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Sſdenn man den Umfang der anerkanuten Große,
mwelche in der Regierung Ftiedrich des zweiten

lag, betrachtet, ſo ſollte man wirklich glauben, daß er
den Thron mit lange zuvor entworfenen Planen, odet
gar beionders tief ausgedachten und ausgewahlten Sy—
ſtemen beſtiegen habe, um nach denſelben zu handeln,
ſein Volk zu leiten, den preußiſchen Staat zu heben,
und ihm ſolche Vorzuge zu verſchaffen, die ihn mit den
angranzenden landern in Gleichheit ſezten. Diefe Vor
ſtellung iſt aber gewiß untichtig. Det junge WMronarch,
der zwar bereits einen Antimachiwell geſchrleben, und
außerdem vielleicht manche philoſophiſch. politiſche Jdeen,
die er in ſeine kunftige Handlungsweiſen einzuweben
ſich vorgeſezt haben mochte, gefaßt hatte, war nichts
weniger als mit den nothwendigen Kenntniſſen von det
inneren Einrichtung des Staats den er nun beherrfchen

bter Theil. A ſollte,
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ſollte, bekannt“) Sein Herr Vater hatte, wie ich ei
nigermaßen gezeigt habe, deſſen Verwaltung eben ſo
kunſtlich als feſt vnd dauerhaft eingerichtet; ſo daß da
von faſt nichts geandert werden konnte, und alle Ab—
weichungen vom Hauptolane nur Jrrungen hervor brin—
aen muſten, ohne dadurch etwas zu gewinnen. Außer—
dem ſcheint es, daß Friedrich glaubte, daß die bisherige
Geſchoftsverwaltung in Finanz- und Domainenange—
legenheiten eine Sache von wenigem Belange ſeh, und
war auch wohl nicht fahig mit Ueberzeugung die Noth—
wendigkeit einzuſehen, daß mit mannigfaltiger Anſtren—
qung und Anwendung von Erfahrungen aus langen
Dienſtjahren nur dahin zu kommen ſey, um vom Gan
zen der Staatswirthſchaft und deren Zwecke richtige
Begriffe zu erhalten. Auch war es außerdem nicht leicht
dazu zu aelangen, indem das Mehreſte davon in die tiefe
Geheimniſſe eingehullet war, die nur dem Konige Frie—
drich Wilhelm und einigen ihm zunachſt ſeienden Perſo
nen, die ſein Vertrauen genoſſen, allein bekannt waren.
Dieſen aber auch blieben die eigentliche Grundſatze ver
boragen, nach welchen dieſer Konig ſeine Operationen
lenkte, und wozu ſie dienen ſollten. Gewiß war es,
daß die Reſultate davon die genaueſte Beſtimmungen
hatten, daß nirgend etwas uberfluſſig oder unnutz war,
ſondern alle Theile des Ganzen die richtigſte Perhalt
niſſe zeigten.

So

173o ſollte er ſich zwar, nach dem vaterlichen Wil—
len, zu Kuſtrin, mit den Kamerulgeſchaften bekannt
machen, und wohnte auch in dieſer Ruckſicht den
Sitzungen der daſigen Kammer bei; allein dieſe Ge
genſtande waren fur ſein lebhaftes Temperament
viel zu trocken und ununterhaltend, daher er denn
auch von dieſem Unterrichte keinen erheblichen
Nutzen geſchööpft hat.
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So weiſe dieſe Verfahrungsart war, ſo fand doch

ihr ernſter Gang, bei denen wenig Beifall, deren raſche
und feurite Einbildungskraft nur nach Sinnlichkeit
und deren Befriedigung ſtrebte, und die von ganz ent—
gegengeſetzten Dingen eingenommen waren, deren Er—
langung nun gewiß werden ſollte, da Friedrich den
Thron beſtieg. Dieſer Herr hatte ſelbſt, wie ich er—
zahlet habe, in den kronprinzlichen Jahren viel gelitten,
mußte eine eingeſchrankte lebensart fuhren, und da er
heimlich mehr thun wollte, als ſeine Krafte zu ließen,
war er in die nothwendige Verlegenheit gekommen,
Schulden zu machen; die jedoch eben von keiner Be—
trachtlichkeit waren. Daeher ſpurte er in ſich eine ge—
wiß verzeihliche Sehnſucht, dieſe Leiden gegen eine an—
genehmere Lebensart zu vertauſchen, und ſolche war an—
fanglich ſtark genug um ihr manches aufzuopfern, be—
ſonders da er nicht in die Zukunft ſehen konnte, fruher zu
erfahren, welche große Abwechſelungen ihm bevor ſtan—
den. Seinen lieblingen konnte es nicht entgehen, um
beutlich genug zu bemerken, daß ihm eine Aenderung
vieler zur Regierung gehorigen Dinge, nicht unange—
nehm ſeyn wurde, und dieſe waren daher ſchon in Vor—
aus bemuhet geweſen, fur ihn ſchone Entwurfe zu ma—
chen, deren Zweck der Genuß von mannigfaltigen Freu—

den war, und welcher bloß von ſeiner Willkuhr abhan
gen ſollte. Froh waren dieſe gluckliche Manner in der
Einbildung, den holden Zeitpunkt erreicht zu haben, in
dem ſo mancher Wunſch in Erfullung gebracht und be—
friedigt werden wurde. Keinem von ihnen fehlte es an
einem Plane, den er nicht bei dieſer gunſtig ſcheinenden
Gelegenheit anwendbar machen wollte, und alle waren
nur in der Einbildung mehr als zu gewiß, daß es bei
der Ausfuhrung ſicher ohne Schwierigkeiten von Erheb.
lichkeit abagehen werde. Die Hauptwerkſtadt, in der
alle dieſe Entwurfe geſchmiedet wurden, war Rheins—
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berg, der bisherige Aufenthalt des jungen Monarchen,
der nun alles beleben und glucklich machen ſollte. Hiezu
ſchien es ihm auch gar nicht an Vermogen zu fehlen,
weil es zu bekannt war, wie ſparſam und haushulteriſch
ſein Vorfahr bis ans lebensende geweſen war, daß ſein
hinterlaſſener Schatz groß ſey, und daß davon Gebrauch
zu machen um ſo erlaubter ſey, da Salomo ſchon geſagt
hatte: daß ein Sammler einen Zerſtreuer haben muſſe.

Gewiß eine traurige Erfahrung, die ſelten eine weiſe
Anwendung gefunden hat, und wahrſcheinlich, wenn
man nach Beiſpielen ſchließen kann, nie finden wird.

Jndeſſen wurden alle dieſe ſchone und glänzende
Vorſtellungen durch unerwartete Zufalle, auf welche
gar nicht Ruckſicht genommen worden war, und zwar
ſchneller, als es Jemand vermuthete, geandert und
vernichtet. Es verdient hier angemerkt zu werden,
wie dies ohngefahr zuging. Man muß zum Ruhme
Friedrich Wilhelms des J. wiederholen, daß durch ſeine
perſonliche Leitung, und durch den ununterbrochenen
Antheil, den er an Regierungsgeſchafte nahm, die meh
reſte Staatsbediente dahin gebracht worden waren, ih
ren Obliegenheiten ganz getren zu leben und zu handeln,
daß ſie in deren Ausubung mit Patriotismus und Ehr
furcht gegen das Oberhaupt des Staats, und zwar ohne
auffallenden Eigennutz, der leider zu oft die Axe gewor
den iſt, um die ſich die mehreſte Handlungen zu drehen
pflegen, beſeelt waren. Waren unter dieſen Mannern
gleich keine ſchone Geiſter und ſublime Kopfe, ſo waren
ſie deſto mehr geſchickt die Endzwecke zu erreichen, wek

che ihrer Beſtimmung vorgeſetzt waren. Der Gang
des Dienſtes war ruhig, einfach und nicht uberladen,
und der Erfolg davon, zufriedener Ueberblick des geſchee
henen und Vermeidung aller unnutzer Prahlereien,
durch die man Geſchafte zuweilen wichtiger zu
machen bemuhet iſt, als ſie es wurklich ſind.

Zu
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Zu dieſen ererbten Dienern des Konigs gehorte
vorzualich der Staatsminiſter von Boden, ein Mann,
der alle Stufen der Landesgeſchafte nach und nach be—
ſtiegen hatte, und der alſo auch die Verfaſſung des
preußiſchen Staats auf das genaueſte und vorzuglichſte

kannte. Er war dazu nicht auf kunſtliche Wege, ſon
dern vielmehr ganz naturlich gelangt. Von unten auf
hatte er alle Dienſtverhaltniſſe vollſtandig kennen gelernt,
war außerdem lange Zeit Kabinetsſekretair geweſen,
hatte ſich nach und nach durch Dienſteifer das beſondere
Vertrauen des Konigs eigen gemacht, und ſich von dem—
ſelben zu geheimen Aufträgen brauchen laſſen, von de—
nen keine andere, außer er und ſein Herr, etwas wuſten.
Folglich war es nicht zu bewundern, daß er bei der
Regierungsveranderung eine Rolle ſpielen muſte, die
ihm Ehre bringt, und ohnedem Manches gewiß anders
ausgeſchlagen ware, als es zum allgemeinen Beſten
tauglich war. Da man zu gut wuſte, daß nichts ge
ſchahe, was nicht zuvor durch ſeine Hande gegangen
war; ſo wutde er deshalb von den mehreſten Seiten
her, gehaßt, beneidet und fur die Triebfeder alles desje
nigen gehalten, woruber die Mißvergnugten und das
Publikum ſich beklagten. Weil auch noch uberdem
der Konig Friedrich Wilhelm gegen das Ende ſeiner
Tage mehr Strenge als zuvor in ſeine Verfugungen au
ßerte, ſo legte man Boden davon mehr zur laſt als er es
verdiente. Man glaubte er habe ſich die Ueberredung
zu Schulden kommen laſſen, die bei ſeinem Herrn galt,
und wunſchte und hofte ſehnlich ihn dafur beſtraft zu
ſehen. Allein dieſer in der Nothwendigkeit zu gehor—
chen und ſein Schickſal ruhig zu erwarten, abgehartete
Mann, kummerte ſich wenig um die außern Meinun—
gen und Beurtheilungen ſeiner Perſon, denen er mit
Geduld und Bewuſtſein erfullter Pflichten entgegen ſe—
hen konnte. Selbſt Friedrich der lIJ. hatte ſich verleiten

A3 laſſen,
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laſſen, von dieſem treuen Diener nachtheilige Begriffe
aufzufaſſen, ſchien ben Uebernahme der Regierung ge—
aen ihn außerſt kalt zu ſeyn, ließ ſich mit ihm gar nicht ein,
ob dies gleich mit den ubrigen Miniſtern deſto haufiger
geſchahe, und daraus entſtand denn ganz naturlich die
ſo ziemlich gegrundet ſcheinende Vermuthung, ſeine
Dauer und Einfluſſe wurden nunmehr ſicher ihre End
ſchaft erreicht haben.

Unbekummert geſtort zu werden, entwarfen nun
die lieblinge des neuen Konigs die vorgedachten Plane,
und unter dieſen war beſonders der ſich außerſt klug
dunkende Kammerherr Baron von Pollnitz, der ver—
mittelſt ſeiner witzigen Einfalle, Spane, und des angeb
lich feinen Geſchmacks, welchen er auf Reiſen im Aus
lande, leider zum Nachtheil ſeines eigenen Beſten ge—
ſammlet hatte, und den man ihm allgemein einräumte,
am mehreſten beſchaftigt. Er glaubte nichts weniger,
als daß es ihm leicht werden wurde, älle Fahigkeiten
und Einſichten der alten Staatsbedienten lacherlich,
dagegen abẽer ſeine Vorſchlage mit Beifall geltend zu
machen. Er war es, der als ein ausgemachter ſchlech
ter Haushalter und leichtſinniger Verſchwender.ſeines
eigenen ſehr anſehnlich geweſenen Vermogens, den
neuen Hofetat des Konigs entworfen hatte: daß darin
nen ſchone und glanzende Dinge vorkamen, daß er ſich
dabei und ſeine Helfershelfer und Freunde nicht ver—
geſſen hatte, kann man leicht denken; ohnerachtet er
bald darauf ein Opfer des Feuers wurde. Sein Ge
hulfe war der erſte konigliche Rammerdiener Freders—
dorf, welcher ſich das Vertrauen ſeines Herrn ebenfalls
beſonders zuzuwenden gewuſt hatte, und durch deſſen
Hande alle neue Einrichtungen mitgingen. Der
Monarch der nach langem Drucke, ſinnlich fuhlen
wollte, daß er einen Thron beſitze, fand an dieſen ſchmei

chel
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chelhaften Dingen nicht wenia Behagen, und ließ ſich
deutlich merken, wie großes Vergnugen es ihm machen

werde, ſie auszufuhren. Dies faßten jene Manner
auf, und wandten uberdem alles nur Mogliche an, um
ſo viel Perſonen auf ihre Selte zu zieben rm alles da—
hin einzuleiten, daß ihre Projekte zur Wartlichkeit kom
men mochten, und dadurch denjenigen mit Sicherheit
vorzuarbeiten, von denen man noch furchten muſte, duß
ſie uber dieſe Neuerungen allenfalls verdrußliche Gloſſen
machen konnten. Zu gleichem Endzwecke hatte man
den mehreſten Miniſtern die ſchmeichelhafteſte Verſiche—

rungen gegeben, daß wenn ſie ſich nicht ins Spiel mi—
ſchen wurden, man ihre Wunſche zu ihrem Wohlgefal—
len am Zhrone und im Kabinette unterſtutzen werde.
Und dieſe, welche ſich dadurch gar leicht verleiten lie—
ßen, verzogen bei alle dem was geſchehen ſollte, keine

Mine.

Mur dem einzigen Boden, war dergleichen nicht
widerfahren, weil er, wie ſchon geſagt worden iſt, be—
neidet wurde, den Profjektmachern im Wege ſtand, und
daher fur ein beſtimmtes Opfer der neuen Regierung
angeſehen wurde, das bald fallen ſollte. Jndeſſen war
dieſer Mann ſich ſeiner ſelbſt und ſeines eigenthumlichen

Werths zu ſehr bewußt, als daß er nicht allen dieſen
Handlungen ruhig hatte entgegen ſehen ſollen. Da ihm
Konig Friedrich Wilhelm große Geheimniſſe anvertrauet
hatte, ſo benzierkte er in Voraus ganz richtig, daß ohne
ſeine Zuziehung nichts wichtiges mit gutem Erfolge vor—
genommen werden konnte, und wartete alſo ſtille ab,
ob man ſeinen Rath einfordern wurde. Da ſolches
aber nicht geſchahe, und er deutlich merkte, daß die Ka
balen, ſo man hinter ſeinem Rucken ſchmiedete, doch ge—
fahrlich werden mochten, wenn man ihnen nicht mit
Ernſt begegnete, ſo trat er endlich auf, und verlangte
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den Konig ungerufen zu ſprechen. Jm Vorzimmer deſ—
ſelben fand er Pollnitz und Fredersdorf, denen er
ſehr ungelegen war, und die ihn daher kaum eines
freundlichen Blicks wurdigten. Der Konig ließ auch
Boden auf dieſe Anmeldung blos ſagen: wenn er mit
ihm reden wolle, wurde er es ihm ſchon anzeigen laſſen.
Der Wtiniſter kam dadurch nicht aus Faſſung, und ließ
dem Monarchen wieder antworten; wenn ſeine Maje—
ſtat ihn gleich nicht ſprechen wollten, ſo hatte er Veran
laſſung es von ſeiner Seite zu thun. Dem Konige
wurden dieſe Worte ohne etwas daran zu andern, uber

it;
bracht, und ſtatt daß der Ueberbringer glaubte, dieſer

ze wurde daruber zornig werden, ſo erhielt er vielmehr den
ñ Befehl, den Miniſter vorzulaſſen. Solche verdrußliche

Zuſammenkunft war fur die beide im Vorzimmer be—
findliche Perſonen zu wichtig, als daß ſie nicht htten

ul außerſt auf ihre Beendigung aufmerkſam ſeyn ſollen.
Nach ihren Vorbereitungen konnte nichts ſicherer erfol-
gen, als daß Boden vom Konige mit Kaltſinn fortge—
ſchickt werden, ſich daruber zu Tode gramen, und ihnen
dadurch den erwunſchten Spielraum zu ihren Operatio

nen raumen wurde; indeſſen geichahe von alle dem nichts.

Als Boden beim Konige eintrat, redete er dem
ſelben mit dem feſten und eindringenden Tone eines
Staatsdieners an, der ſeine Geſchafte kennt, und ſolche
in einem Geſichtspunkte zuſammendrangt, mit Ueber—
zeugung vorzutragen weiß. Er zeigte dem Monarchen,
daß ihm ſein Herr Vater bisher alle Geheimniſſe anver
trauet habe, von denen Niemand auſſer ihm etwas wiſſe,
daß er die wirklichen Einkunfte des Staats und deren
nothige Verwendung kenne, und daß er mitidieſen wich
tigen Kenntniſſen, bei denen vielleicht auf dem Wege
ſeienden neuen Einrichtungen, ſeinem neuen Herren als
ein treuer Diener zu Hulfe kommen muſſe und wolle.

Frie—
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Friedrich, der angefuhrtermaßen, von dem Manne der
ihm hier entgegen kam ſo wie von ſeinen Geſchaften ſelbſt,
keine vortheilhafte Meinungen hegte, antwortete ihm
mit Kalte, daß dieſe Anerbietungen, ſo gut ſie auch
durch ihn angeprieſen werden konnten, ganz unnutz wa—
ren, indem er bereits von Allem was er wiſſen muſſe,
unterrichtet fey, daß er unter den Pappieren des hochſt
ſeeligen Konigs die Generaletats vorgefunden habe,
welche ihm ſehr deutlich zeigten, was er einzunehmen
habe, und was er alſo auch ausgeben konne. Die Sa—
che ware uberdem nicht ſo wichtig, daß er glaube, daru—
ber weitſchweifige Details anhoren zu muſſen, beſon—
ders da zer gegenwartig ſeine Zeit beſſer anzuwenden
wiſſe. Auch dadurch ließ ſich Boden nicht erſchut—
tern, ſondern erwiederte: daß ſeine ihm obliegende
ſtrenge Pflichten ihn mehr als jemals aufforderten, jezt
Sr. Majeſtat alles was demſelben nutzlich ſey, zu ſagen,
nachmals ſtehe es bloß bei ihn, anders zu verfahren und
zu handeln, als es der bisherigen Verfaſſung der Staats—
verwaltung angemeſſen aeweſen ſey. Es ware bei wei
ten nicht zureichend, aus den erwahnten Etats, die
ſonſt ein jeder anderer Miniſter genau kenne, zu beur—
theilen, wie die Verwendung der koniglichen Einkunfte
beſchaffen ſeyn muſſe, und nach welchen Verhaltniſſen
dieſe den Kruften des Staats gemaß zu behandeln wa—
ren, ſondern dabei waren noch mannigfaltiage Erlaute—
rungen nothig, in deren Beſitz nur er allein ſen, und
ſolche mittheilen konne. Hier ſchien der Konig un—
geduldig zu werden, und antwortete mit einiger Heftig—
keit: nun, das kann wohl ſeyn; aber hore er nur, ich
bin nicht willens, mich fur meine Handlungen einſchran—
kende Geſetze vorſchreiben zu laſAn, noch weniger aber
auf den zu ſparſamen Fuß meines Vaters zu leben. Jch
werde meinen Hoſfſtaat beſſer einrichten, wozu bereits
dort ein, Plan liegt, den ich anzunehmen geſonnen bin,

As und
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und auch deshalb ſchon die nothige Summen vorlaufig
angewieſen habe. Hierauf zeigte der Konig dem Mi—
niſter ein auf einem Ziſche befindliches Pappier, welches
die ſchonen Entwurfe von Pollnitz und deſſen Anhanger
enthielt. Erſterer hatte ſchon aus allen großen Landes—
kaſſen aanz anſehnliche Summen ausgeworfen, die zu
ſammengenommen ein wichtiges Geldquantum betrugen,
auf deren Verwendung ſich bereits viele freueten. Mit
ſchnellem Blick uberſahe Boden dieſen Aufſatz, und ent
deckte dasjenige gar bald und leicht, was ihm ſein Ber

ſtand ſchon im Voraus hatte vermuthen laſſen, daß es
geſchehen wurde. Jndeſſen dauerte dem Konige den
noch dieſe kurze Durchſicht etwas zu lange, und ſagte
deshalb, Boden konne die Pappiere nur mit nach Hauſe
nehmen, und ihm davon ſeine Meinungen nachſtens mit
theilen. Dieſer aber erwiederte, daß er bereits im
Stande ware, daruber ſogleich ſein nothiges Urtheil zu
fallen, indem er recht gut bemerkte, wie Seine Maje
tat Summen auf ſolche Kaſſen angewieſen hatten, die
bloß fur die Erhaltung der Armee und außerſt wichtige
Staatsbedurfniſſe beſtimmt waren, und daß dies, wenn
es geſchahe, die bisherige Verfahrungsart ſehr abandern

wurde. Er geſtehe zwar ein, wie es unter der vergan
genen Regierung hie und da wohl etwas zu knapp her—
gegangen ſey, und daß deshalb Aenderungen nicht un
naturlich ſein mochten, wenn dazu aber die Fonds an
gewendet werden ſollten, welche hier der Konig ausge
worfen habe; ſo wurde davon ſicher keine andere Folge

zu erwarten ſtehen, als daß derſelbe entweder die Un
terthanen mit neuen Auflagen belaſten, oder die Armee
vermindern muſſe. Nun! unterbrach ihn der Konig
mit Heftigkeit, und ſagte: nein! keines von beiden;
meine Unterthanen muſſen keinen Heller mehr geben,
weil ich zu gut weis, wie ſehr ſie ſchon gedruckt ſind;
und was die Armee betrift, ſo denke ich ſolche vielmehr

zu
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zu vergroßern, weil meine Bruder Regimenter haben
muſſen. Alles was ich thun kann, iſt die großen Kerls
abzuſchaffen, die meinem Vater ſo vieles Geld gekoſtet
haben, und ich werde mir eine andere Garde errichten.
So fuhr er weiter fort, gegen Boden zu außern, wie
er wohl einſahe daß er einiges Recht zum Widerſpruche
habe, und daß man ſchon das Ding anders anfangen
muſſe; es ſei ihm nicht unangenehm, daruber ſeinen
nahern Unterricht erhalten zu haben, und er uberlaſſe
ihm in dieſer Ruckſicht beſſere Mittel zu wahlen und in
Vorſchlag zu bringen, damit er als Konig leben konne,
ohne den nothwendigen Bedurfniſſen des Staats Ein—
trag zu thun. Dahin war es, wo Boden den jun—
gen Monarchen haben wollte. Er bemerkte mit inniger

Zufriedenheit, daß er von ſeiner Wichtigkeit uberzeugt
ſeh, und verließ ihn in Triumph. Beim Herausge—

hen aus dem koniglichen Zimmer fand er ſeine Gegner
noch vor, die indeſſen voll banger Erwartung uber das
Ende dieſer Unterhaltung, die langer dauerte, als ſie
es geglaubt hetten, geweſen waren. Sie hatten nichts
ficherer erwartet als dieſen fur ſie laſtigen Mann gar
bald abgewieſen zu ſehen, und fanden ſich in dieſer Ein—
bildung nun getauſcht. Boden ubte hier das Vergel—
tungsrecht aus, ging vor ihnen uber, und ſahe ſie mit
Verachtung an. Daraus ſchloſſen jene mehr als zu
ſicher, was geſchehen ſey, und ihre Hauptſorge war zu
erfahren, ob ihr Plan noch vorhanden ware. Deshalb
muſte Fredersdorf unter dem Vorwande eines Ge—

ſchafts in das Kabinet des Konigs gehen, um zu ſehen,

ob er noch auf ſeine bisherige Stelle lage. Aber er kam
mit der leidigen Verſicherung heraus, daß der Teufel
bereits alles in ſeine Klauen habe, und fur ſie wohl
ſchwerlich etwas zu thun ſey.

Aus dieſem wichtigen Vorgange, den ich aus dem
Munde einer Perſon aufgezeichnet habe, die von jenen

Zeit
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Zeitumſtanden ſowohl als von denen dabei wirkenden
Menſchen eben ſo aenau unterrichtet war, als auch ihren
Charakter und Einfluß aenau kannte, wird ſich ohnge
fahr das beſtatigen konnen, was ich von dem Konige

i und daß er anfanglich keine feſte Grundſatze hatte, an
1 fuhrte. Den Schatz, den Friedrich der 2. von ſeinem

Vater ererbte, und von dem man außerſt große Vor—
ſtellungen verbreitet hatte, beſtand, wenn man— das koſt—
bare Silbergerathe, welches auf dem Schloſſe zu Ber
lin vorhanden war, und das eben ſo viel Aufſehen
machte, als es zur ubertriebenen Schatzung ſeines Wer

ij thes Anlaß aab, in erwas mehr als zehen Millionen
Dies waren die Fruchte der großen Sparſamkeit, welche
Friedrich Wilhelm wahrend ſeiner Regierung ausgeubt
hatte, und von denen man manches nachtheilige verbrei—

J
tete. Viele ſahen dieſen Schatz fur eine unerſchopfliche
Quelle an, allein der Erfolg hob ſeine Exiſtenz gar bald
auf.

J Das erſte was Friedrich that, war, ſeiner Ge-
mahlin und beſonders ſeiner Frau Mutter Hofſtaaten
auf einen anderen und beſſeren Fuß, als es der bishe—
rige geweſen war, zu ſetzen. Bei dieſer Veranderug
erhielt die regierende Koniginn einen Zuwachs von meh

reren Hofdamen, zwolf Pagen und acht lakahen, aucuh
uberdem das luſtſchloß zu Schonhauſen, das ſie be
kanntlich bis ans Ende ihres Lebens beſaß und verſcho

7
nerte, zum Geſchenk. Die Etziehung ſeiner Bru—
der lag dem Monarchen nicht weniger am Herzen, und
er that alles was er nur thun konnte, um ſolche, da ſie
vernachlaßigt worden war, zu verbeſſern. Zu dem En
de gab er ihnen außer den nothigen lehrern Manner zu

Auf—

Der Konig giebt in ſeinen hinterlaſſenen Werken
den Jnnhalt dieſer Schätzung nur auf 7,400o,ooo
Thaler an.
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Aufſeher, denen es weder an Geiſt, Verſtand, noch autem
Herzen fehlte, um ihre Ausbildung zu beſorgen. Dies
waren bei dem Prinzen Auguſt Wilhelm der Herr
von Kreuzen, und bei den Prinzen Heinrich und Fer—
dinand der Herr von Stille, beide nachmals als Ge—
nerale bekannt Die Prinzeſſinnen Ulrike und Ama
lie blieben unter der Aufſicht ihrer Frau Mutter der
Konigin Sophie Dorothee. Die Herren Vettern
des Konigs hatten theils ihre beſondere Beſtimmungen
und Appanagen, von denen ſie anſtandig leben konnten.
Der Marggraf Friedrich war Chef eines Kuiraſ—
ſierregiments, und hielt ſich, wenn er nicht in Berlin
war, in Schwedt, als ſeiner Reſidenz, auf. Der Marg
graf Zeinrich hatte ein Jnfanterieregiment zu Prenz
low, mußte ſich aber auf Befehl des Konigs nach Ber—
lin begeben, und das Palais ſeiner Frau Mutter auf
der Dorotheenſtadt beziehen. Marggraf Karl war
Jnnhaber eines hier aarniſonirenden Jnfanterieregi—
ments, und außer dem Herrnmeiſter des St. Johanni
ter-Maltheſer-Ordens, wodurch er anſehnliche Ein—
kunfte erhielt, dermoge denen er einen wohl eingetichte—
ten Hofſtaat fuhren konnte, dem es an nichts mangelte.
Seine Herren Bruder waren in der Armee angeſtellt,
und wurden ebenfalls ihr ſtandesmaßiges Auskommen
erhalten haben, ware ihr leben nicht von zu kurzer Dauer
geweſen. Dieſe Prinzen zuſammengenommen trugen
nachmals nicht wenig zu dem außeren Glanz des Ho
fes, als zur Aufnahme des Wohlſtandes von Berlin bei,
indem ſolche durch die Summen, die ſie hier verzehrten,
viel Geld in Umlauf brachten, und einer Menge von
Menſchen Unterhalt verſchafften.

Die

B Jn der Anlage habe ich einige Briefe, beſonders
von dem Herrn von Stille beigefugt, deren Durch—

ſicht den Leſern vielleicht einiges Vergnugen machenwird.
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Die Trauer uber das Ableben Friedrich Wilhelms

ſetzte die ubrige Einrichtungen eine Zeit lang aus; wah—
rend dem wurde aber doch daran aearbeitet, um ſogleich
davon Gebrauch zu machen, ſobald es der Wohlſtand

nur verſtattete. Jn Potsdam wurde ein prachtiges
leichenbegangniß gehalten, und dabei eine Trauermuſik
aufgefuhret, ſo in einer von Graun neu komponirten
Trauerkantate beſtand, die viel Eindruck hervorbrachte.
Man liehe dazu die Sanger Amarevoli, Monticelli
und Annibali aus dem Dienſte des Konigs von Po—
len. Es waren die erſten Kaſtraten, die hier gehoret
wurden, und ihre Belohnung war reichlich. Eine Art
von Rapelle war bereits vorhanden, nemlich ſo als ſie
zu Rheinsberg geweſen war; ſie ward aber bald darauf
anſehnlich vermehret und verſtarkt. Der Konig, der!
dies Geſchaft durch Graun und Benda beſorgen ließ,
nahm dabei die ſachſiſche Kapelle zu Dresden, welche er
hatte kennen lernen, zum Muſter an, und daher kam
es, daß viele Mitglieder gar ſchlechte Beſoldungen er—
hielten, die bei den nachmaligen Erhohungen der Preiſe
aller lebensbedurfniſſe keinen erhalten konnten. Dtey
hundert Taler war ſchon ein betrachtliches Gehalt, und
ein Bratſchiſt erhielt hochſtens 120 bis 150 Taler jahr
lich. Weil nun auch der Monarch die Hautboiſten
von ſeines Herrn Vater Leibregiment verſorgt wiſſen
wollte, ſo befahl er, davon diejenigen, deren Geſchick—
lichkeit er einigermaßen kannte, in die neue Kapelle auf
zunehmen, um mit ihnen die blaſende Jnſtrumente zu
beſetzen. Sie bekamen aber. dabei blos das Gehalt, ſo
ſie zuvor genoſſen hatten, und dies betrug fur das Jahr
hochſtens 120 Thalor. Sie ſtanden ſich ſchlechter dabei als

zuvor, weil ſie weder Mondirung, Quattier noch andere
Bedurfniſſe, ſo ſie im Soldatendienſte genoſſen, beka—
men. Jndeſſen halfen anfanglich die wohlfeile Zeiten
aus. Die Neuheit der Dinge, und die Ehre dem Ko

nige
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nige zu dienen, lockten immer Subjekte herbei, die es
fur ein Gluck hielten bei der Kapelle aufgenommen zu
werden, und durch Zubuße eigenen Vermogens, oder
durch Privatunterricht in der Stadt, der gut bezahlt
wurde, den Ausfall zu erſetzen ſuchten. Jn der Folge
ubergab der Konig Quanzen ſeinem lehrmeiſter auf der
Flote, die Annahme der neuen Muſiker, bei entſehen—
den Abgang, und dieſer verfuhr dabei ſo eigennitig,
daß er ſich einen Theil der kleinen Beſoldung ausbedung,
und ohnedem keinen zum Dienſt half. Dies geſchahe
folgendermaßen, daß nemlich ein ſolcher Meenſch ſeine
Quittung auf 300 Taler ausſtellen muſte, dagegen aber
nur baar 200 empfing. Das dritte Hundert Thaler
ſtrich Quanz fur ſich ein. Der Konig erfuhr von die
ſem Handel, den ſein geſchatzter Lehrmeiſter trieb, nie
etwas.

Jm September 1740 ernannte der Konig ſeinen
bisherigen Kammerdienẽr Freders dorf zum erſten Kam
merirer uid Threſorier. Jm Hktober nahm er mehrere

Kammerherren an, unter denen ſich Kavaliere aus den
erſten Familien des Staats beranden, die ſich um die
Ehre einer, ſolchen Charge muhſam beworben hatten

ZuJ

J

v

Jch theile hier eine Beſtallung fur einen Kammer
herren mit, weil ich vermuthe, daß es vielen unbe—

Tannt ſein konnte, worinnen deſſen Verbindlichkeiten
und Pflichten eigentlich beſtehen.

Wir Friedrich von Gottes Gnaden Konig von
Preußenre. Thun kund und fugen hiermit zu wiſ—

ſen: daß Wir den N. aus beſonderer ihm zu—
tragenden Konigl. Gnade, zu unſerm Cammerer al—
lergnadigſt beſtellt und angenommen haben. Wir

thun
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Zu gleicher Zeit wurden zwolf Leute von vorzuglichen
Korperwuchs und guter Geſichtsbildung ausgewahlt und

zu

thun auch ſolches hiermit und in Kraft dieſes, der
geſtalt und alſor daß Uns und Unſerm Konigl. Hauſe
derſelbe allerunterthanigſt treu, gehorſam und ge-
wartig ſeyn, Unſern Nutzen und Beſtes ſuchen und
befordern, Schaden und Nachtheil hingegen, ſo viel
an ihm iſt, warnen, verhuten und abwenden helfen,5 wenn er an Unſern Hoflager ſich befindet, ſowohl

n Uns als denen fremden Herrſchaften, falls deren
J einige zugegen, und Wir ihm ſolches anbefehlen laſfe
i ſen, nach Unſers Ober-Hofmarſchalls Anweiſung

J fleißig aufwarten, und wenn ihm bie Aufwartung

J

anbefohlen wierd, jederzeit bey der Hand ſeyn; Was
Wir oder in Unſern Namen Unſer Oberhofmar—
ſchall ihm auftragen oder anvertrauen werden, wilJ lig uber ſich nehmen; was er in unſerer Cammer

ke horen und ſehen, oder ſonſt von Unſern Geheimnif—
ſen erfahren wird, niemand, dem es zu wiſſen nicht
gebuhret, offenbaren, ſondern bis in ſeine Sterbe
grube verſchwiegen bey ſich behalten; dahingegen
wenn er etwas, ſo Uns nachtheilig ſeyn konnte, in
Erfahrung bringen ſollte, ſolches ſofort, ohne An
ſehen der Perſonen, Unſerm Ober-Hof-Marſchall

J J
umſtandlich anzeigen, und ubrigens ſich uberalt der
geſtalt erweiſen und betragen ſoll, wie es einem ge
treuen Koniglichen Cammerer wohl anſtehet, eignet

und gebuhret, und Unſer allergnädigſtes Bertrauen
1 deshalb zu ihm gerichtet iſt.

Dahingegen werden Wir ihm den Rang und
alle Praerogativen und Freyheiten, wie auch alle Di—
ſtinctiones, welche andern Unſern Kammerern zugeſte
hen, ebenfalls angedtihen laſſen, und ſoll er den

Sohluſſet
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zu Jatzer gemacht. Jhte Kleidung fiel ſtark in die
Augen, und beſtand in einem Rocke von feinſtem gru—
nen Tuche und aus einer Weſte und Beinkleidern von
Scharlach. Viere davon erhielten goldene, viere aber
ſilberne Treſſen, die auf dem Rocke zwei, auf der Weſte
aber drei Finger breit waren. Hiezu kamen ſieben
Stallmeiſter und eine Menge andere Bediente, unter
denen ſich beſonders die prachtig gekleidete Laufer und
Heiducken, zu welchen letzteren große Menſchen, aus
dem ehemaligen leibregiment des verſtorbenen Konigs,
ausgewahlt wurden, auszeichneten.

Der Baron von Pollnitz vertrat hier ohne be—
ſondere Beſtallung die Stelle eines Oberceremonien
meiſters, und machte die Einrichtungen zum neuen
Hofſtaat ſowonl, als zu den erſten Feierlichkeiten, wel—
che Friedrich dffentlich gab. Die verwittwete Ko
niginn erhielt um eben dieſe Zeit vorzugliche Beweiſe
von der Zartlichkeit ihres koniglichen Sohnes, der fur
die Verbeſſerung alles deſſen beſorgt war, was nur zu

ihren

Schluſſel als das inligel ſeiner Charge, ſowohl an—
als außer Unſerm Hofe uberall zu tragen berechtigt
ſeyn. Des zu Urkund haben Wir gegenwartige Be—
ſtallung Hochſteigenhandig unterſchrieben, und mit
Unſerm Koniglichen Jnſiegel bedrucken laſſen. So

geſchehen und gegeben zu Berlin denre.

(Nomen Regis)
S).

Cammerer: Beſtallung
fur denre.

Unterſchrift der zeitigen Kabinetsminiſter.

Kter Theil. B
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18 Regierungs-Periode,
ihren Bedurfniſſen oder den Verzierungen ihrer Wohn
ſitze, aufs entfernteſte nothig zu ſeyn ſchien. Der
Mangel den ſie bis dahin an manche Gegenſtande des
Vergnugen erlitten hatte, ward von nun an reichlich
erſetzt, ihr Hofſtaat außerſt glanzens eingerichtet, und
durch ein anſehnliches Perſonale vermehret. Jhre'
Apartements auf dem Schloſſe wurden auf das herr—
lichſte ausgezieret, und durch geſuchte Pracht glanzend
gemacht. Sie genoß in dieſer Rurkſicht ſelhſt auffal—
lende Vorzuge vor die Gemahlin ihres Sohnes. 2

Be

»Dieſe hatte bis zum Jahre 1742 die verwitwete
Etatsminiſterin von Katſch zur Oberhofmeiſterin.
Deren Stelle erhielt darauf die Gräfin von Camas,
welche bekanntlich eine Lieblingin Konigs Friedrich
des 2. war, mit der er einen mehrentheils gedruckten
Briefwechſel, mitten unter den großten Gefahren des
Krieges unterhielt.“ Jch kann hier das Dekret mit—
theilen, vermittelſt welchem die Abanderung der Ober
hofmeiſterinnenſtelle, vom Konige, beſtimmt wurde:

Obligeantes Schreiben an Madame Katſch, Jch
hatte mit vielem Leydweſen vernommen, daß Jhre
Geſundheit ſo ſchlecht geworden, daß ſie nicht
mehr im Stande ſey in dem Poſten als Ob. Hof
meiſterin von der Konigin zu bleiben. Jch be—
ktagte, daß ich ſie verliehren muſſe, und wurde
gewunſcht haben, ſie lange in dem Poſten, wel—
chen ſie ſo digne bekleidet, zu ſehen. Da es aber
wegen ihrer ſchwachen Geſundheit nicht ſeyhn
konnte, ſo muſte ich ihr Geſuch condeſcenäiren,
und ihr die gebetene Erlaubniß geben den Hof zu
quitiren. Jch ware ihr inzwiſchen fur alle gute
Dienſte, wovon ich allemahl ſehr fatisfait zu ſeyn
Urſach gehabt obligiret, und wurde wieder alle

JWele
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Beſonders machte ihr goldenes Kabinet aroßes Auf—
ſehen. Mean hat an die Eriſtenz deſſelben bisher ge—
zweifelt, allein es war wurklich vorhanden, und ſelbſt
die Berliner Zeitungen erwahnen ſolches im Jahre

R

2 1741
Gelegenheiten mit Plaiſir ergreiffen, wenn ich ihr
marquen von meiner Gnade, attention und recon—
noiſſance geben konnte.

An die verwittibte von Camas:

Weil Mad. Katſeh wegen ihrer beſchwerllchen Zu—
falle ſich retirirte und ich darin condeſcendiren muſte,

ſco hatte ich aus beſonderer gnadigen Vertrauung, ſie
wiederum zur Oberhofmeiſterin bey der Konigin mei—
ner Gemahlin ernannt. Jch zweifelte nicht, ſie wur—
de ſich von dieſer fonction gerne chargiren, ſondern

“ſich auch dergeſtalt davon acquitiren, wie mein gnadi—
ges Vertrauen zu ihr gerichtet ware. Jch hatte ſie

Nauch zu mehrerer autoritaet, vor ſich in den Grafenſtand
erhoben und befohlen, daß ihr das Diploma daruüber
ohnentgeldlich zugeſchicket werden ſollte.

„Ordre an den Etats- Miniſtre Podewils, daß die ver—
witwete Capnas fur ihre Perſon zur Grafin declariret

werden ſollte, ohne jura dafur zu erlegen. Die Un—
koſten der Cantzelley ſollen einſchicken, werde zahlen.

Das Grafindiplom wurde der Frau von Camas
den 11. Auguſt 1742 ausgefertigt. Sie hieß Sophie
und war eine Tochter des Generallieutenants Wilhelm
von Brand Jm Jahr 1743 wieß ihr der Konig den
Genuß, der Einkunfte der Amtshauptmannſchaften

KReetz und Marienwalde in der Neumark, ſo zoo Tha
ler betrugen, an, die ſie bis ans Lebensende aenoß.
Jhr Briefwechſel mit dem Konige und andern Merk—

 wurdigkeiten von ihrer Perſon, finden ſich in der ber—
liniſchen Monatsſchrift, Jahrgang 1787. Mon. Marz.
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1741 (Spenerſche Zeitung St. cxxxv.) unter dem
Artikel: Berlin vom ti. November, bei Gelegenheit
der Beſchreibung einer Geburtstagsfeier der regieren—
den Koniginn von Preußen, folgendermaßen:

„Sobald die gewohnliche Cour abgelegt war,
beaaben ſie ſich allerſeits nach dem Hofe der

„Konigl. Frau Mutter Majeſtat, welche in
„Dero neu belegenen Appartements extraordi—
„naire offent'iche Cour hielten; und Jhro
„Konigl. Majeſtat die reaierende Koniginn er
„hoben ſich kurz darauf gleichfalls dahin, und
„wurden von Jhro Mafjeſtat der Koniginn
„Frau Mutter in Dero Audientz-Zimmer auf
„das zartlichſte empfangen. Die koſtbaren und
„ungemein ſchon arrangirten Meublen dieſer
„Zimmer, inſonderheit die aus purem Golde
„beſtehende Cron- Arm und Wandodleuchter,
„Gueridons, Taffeln und Brand-Ruthen des
„Camins, verurſachten beh allen Anweſenden
„Aufmerkſamkeit und Bewunderung, ſo, daß
„ſowohl die Einheimiſchen. als Fremden, wel—
„che auf ihren Reiſen die Herrlichkeiten von
„Verſailles und tondon geſehen, bekennen
„muſten, daß weder die eine noch die andere
„mit dieſer in Vergleich zu ziehen waren.“

Man hat nicht begteifen konnen, wo dieſe Koſt—
barkeiten hergekommen ſenn konnten, indeſſen iſt gewiß,

daß ſie nach und nach zuſammen gebracht worden ſind,
und großtentheils aus den Geſchenken beſtanden, welche
Konig Friedrich Wilhelm der erſte jahrlich ſeiner Ge
mahlin zu machen pflegte. Nach dem Tode der Koni—
ginn, wurden nach ihrem Befehle dieſe koſtbare Ge—
rathſchaften in ſo viele Theile abgeſondert, als ſie Kin

der
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der hinterließ, jedoch ſo, daß der Konig davon den
großten oder vorzuglichſten Antheil erhielt. Da dies
wahrend dem ſiebenjahrigen Kriege geſchahe, ſo ward
dieſer, und der der Marggrafin von Bayreuth zugefal—
lene Theil, im Treſor niedergelegt. Erſterer ging nach—
mals bei androhender feindlicher Gefahr nach Magde—
burg; lezterer blieb liegen, und fiel den Ruſſen, als ſol—
che 1760 im Oktober den koniglichen Schatz aufbrachen,
in die Hande, den ſie als Beute nach St. Petersburg
ſchickten. Nach erfolgten Frieden wandte der Konig
ſolches ihm zugefallene goldene Geſchirr dazu an, um
das aus dieſem Metalle bereits vorhandene Servis zu
verſtarken.

Fur die Berliner waren dieſe Veranderungen in
mehr als einer Ruckſicht wichtig, denn ſie verſchaften
ihnen nicht allein mannigfaltigen Verdienſt, ſondern
gaben auch zu einer angenehmen Unterhaltung Anlaß,
pon der man ſich fur die Zukunft die erwunſchteſten
Dinge in voraus verkundigte. Jndeſſen brach der
erſte ſchleſiſche Krieg, nach dem erfolgten Tode Kaiſer
Karl des 6., unerwartet aus. Jm Dezember wimmelte
die Reſidenz von durchziehenden Soldaten, und dies
verminderte die erſten angenehmen Eindrucke, welche
die glanzende Verwandlung des Hofes bewurkt hatte,
um vieles. Es ftohrte ſolches aber die Ausfuhrung der

ubrigen Plane, welche man bereits entworfen hatte, um
die wahrend der vorigen Regierung geherrſchte Steif—
heit und Langeweile zu verſcheuchen, nicht. Weil je—
doch dieſe Umwandlung keinesweges vom Publikum,
ſondern vom Hofe abhing, ſo muſte dieſer letztere noth—

wendig dazu den Ton angeben. Die erſten Vergnu—
gungen und luſtbarkeiten deſſelben, waren anfanglich
freilich ſehr einfach und eingeſchrankt, weil es noch an
Manchem fehlte ſich darin auszuzeichnen, und wenn

B 3 man
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man nicht die Schmauſereien in Anſchlag bringt, ſo
muſte zuerſt hauptſachlich die Tonkunſt dazu dienen,
um deren außeren Eindruck zu vermehren. Die ver—
witwete Koniginn, welche eine beſondere Liebhaberinn
der Muſik war, ſorgte ſehr dafur, daß ſolche anwend—
bar aemacht werden muſte, um den Geiſt aufzuheitern,
und es wurden in dem Zeitraum einer Woche mehrere
Konzerte gegeben, welche die Kapelle in deren und des
Hofes Gegenwart auffuhrte.

5

Die Errichtung einer großen Oper, war eine An—
gelegenheit, fur die beſondere Thatigkeit verwandt
wurde. Jn Jtalien, Dresden, Braunſchweig und an
mehreren Hofen machte ſie das Hauptvergnugen aus,
und Jedermann wunſchte die prachtigen Worſtellüngen,
ſo man davon verbreitet hatte, in Berlin zur Wurklich—
keit gebracht zu ſehen. Man veiſchrieb daher mit. gro—
ßer Eilfertigkeit, aus Jtalien Sanger und Sangerin—
nen, deren Ankunkt man mit Begierde entgegen ſahe
Mit Anfang.des Jahres 1741, fanden ſich auch bereits
die Sangerinnen Farinella und Laura in der Reſi-
denz ein. Jhre Erſcheinung war außerſt willkommen,
und ſie muſten ſich gar bald am Hofe in Konzetten ho
ren laſſen; woran man ſich nicht wenig ergozte.

2

h.lſbſ —3— 5

4

Nach dem Siege bei Molwitz und der glucklichen
Beſitznahme von Schleſien, gab der Konig wiederholte
und dringendere Befehle, nichts zu ſparen, um die
Verherrlichung ſeines kunftigen Hofes zu vermehren,
ſeine, Wohnungen zu verſchonern, zu erweitern, und

vor

ô„

2
Dees beſorgte damals der konigliche Reſident Cata-

r neo zu Venedig, der dabei alle Hände voll zu thun
ü

bekam.



unter Konig Friedrich den IJI. 23
vor allen Dingen Anſtalten zu dem großen Schauſpiele
zu machen, von dem wir ſo eben geredet haben. Den
20. Julius 1741 machte Knobelsdorf den Anfang
mit dem Bau des Opernhauſes, und der Grundſtein
dazu ward mit Feierlichkeit gelet Jm Dezember
erſchien die erſte Eintheilung der Winterluſtbarkeiten,
welche aber nachmals nicht beibehalten worden iſt.
Sontags war am Hofe Kour, Miontags Maskerade
und Ball, Dienſtags Kour bei der regierenden Koni—
ginn, Mitwochs offentliches Konzert oder Oper, Don
nerſtags Kour bei der Koniginn Frau Mutter, Freitags
Aſſemblee und Ball bei den Miniſtern, und Sonna—
bends Kour bei der regierenden Koniginn. 1742 im
December, ward dies abgeandert, und war nun Sonn

tags Kour bei der Koniginn Frau Mutter, Montags
Oper, Dienſtags Kour bei der regierenden Koniginn,
Mitwochs fran;oſiſche Komodie, Donnerſtags Redoute
auf dem Schloſſe, Freytags Oper und Sonnabends

Geſellſchaft oder Ball en Maske in der Stadt.

Die großen Veranderungen, welche Friedrich der 2.
dürch Ausfuhrung ruhmvoller Thaten als Konig und
Held, uberall hervorbrachte, trugen nicht wenig zur
Verherrlichung ſeines Hauſes bei, deſſen außerer Glanz

ſich dadurch einleuchtend vermehrte Es erſchienen
nun eine Menge fremder Prinzen, Geſandten, Herr—
ſchaften und vornehme Privatperſonen, die entweder

B 4 die
 Jn Schramms europdiſehen Reiſeklerikon und in Mar

tiniere Atlas S. 718 wird geruhmt, daß dieſes Opern—
haus in Europa wenig ſeines Gleichen habe, daß die
Verzierung der Buhne iz0, oco Thaler, die Kleidun—

gen fur die Akteur und Tanzer aber 6o,ooo Thaler ge
koſtet habene
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die politiſche Nothwendiakeit, die Freude uber den
glucklichen Ausgang des Krieges, oder auch wohl bloße
Neugierde nach der Reſident fuhrten, um den Beſieger
Oeſterreichs zu bewundern Daaurch erhielt der
Hof ſowohl als die Reſidenz ein ſehr kontraſtirendes An

ſehen, gegen den, ſo man unter der leztern Regierung
gewohnt geweſen war. Beſonders aber trug die ver—
wirwete Koniginn Sophie Dorothee, welche man
insgemein die Koniginn Frau Mutter zu nennen
pflegte, und deren Einfluß auf ihren Sohn den Konig
ſehr ausgedehnt war, vieles dazu bey, daß es an nichts
fehlte, was den außeren Glanz der Hofhaltung vermeh—
ren konnte, und in dieſer Ruckſicht wurden keine Gele—
genheiten verabſaumet, bei denen nur etwas davon an
zubringen war. Feſte und Vergnugungen wechſelten
ſchnell hinter einander ab, und ihre Geburts-Namens
und andere Tage, auf welche ſich das Andenken ihrer
Perſon bezogen, muſten dazu Veranlaſſung geben. Jn
deſſen mangelte noch immer ein Schauſpiel. Die
Anſtalten, welche zu deſſen Einrichtung getroffen worden
waren, und die bereits erwahnet worden ſind, konnten
unmoglich ſo ſchnell betrieben und ausgefuhret werden,
um die Begierde des Hofes darnach zu befriedigen. Es
fehlte an allem was dazu gehoret, die Kunſtler ſo dazu
erforderlich waren, hatten ſich ſeit Konig Friedrich des
1. Zeiten verlohren, und muſten aufgeſucht werden.

Der

n) vei der Vermalungsfeier des Prinzen Auguſt Wil—
helms von Preußen mit der Prinzeſſin von Braun—
ſchweig, befanden ſich, nach, der Verſicherung des
Freyherrn von Bielefeld, vierzehen fremde, ſowohl
regierende Herren als Prinzen und Prinzeſſinnen
gegenwartig; nimmt man nun noch hiezu die Zahl
der einheimiſchen, ſo muſte eine ſolche Verſammlung
allerdings fehr anſehnlich ſeyn.
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Der Bau des prachtigen Opernhauſes erforderte auch
Zeit, und konnte nicht ubertrieben werden; ob gleich
viele Arbeiter unablaßig damit beſchaftigt waren. Da—
her richtete man in dem alten Queergebaude, welches
den Hof des koniglichen Schloſſes in zwei Theile abſon
dert, den großen Saal der ehedem zu Audienzen agedie—
net hatte, zu einem Romoödienſaale ein. Auf der
in ſelbigem angebrachten Buhne, wurde auch am 8. De
cember 1742 die erſte Oper von Grauns Kompoſition,
Rodelinde, nebſt einem neuem Vorſviele, bei Gele—
genheit der Vermalungsfeier des Prinzen Auguſt Wil
helms von Preußen aufgefuhret. Der Baron von
Svweerts ein ſchleſiſcher Kavalier, der viel Verſtand und
dieFahigkeiten zur Bekleidung des Amtes eines koniglichen
Schauſpieldirektors beſeſſen haben ſoll, beſorgte dabei die
nothigen Einrichtungen die ihm nicht wenig Muhe mach
ten. Mun fehlte aber auch noch ein franzoſiſches Schau
ſpiel, weil der Hof ſich fur alles, was frunzoſiſch war, vollig
entſchirden hatte, und Schoenemann, der damals zur
Unterhaltung des Hofes und des Publikums eine deut
ſche Schauſpielergeſellſchaft nach Berlin fuhren wollte,
abgewſeſen wurde. Marquis d Argens erhielt
vom Konige den Auftrag, Schauſpieler und Tanzer aus
Frankreich zu verſchreiben, die aber ſo leicht nicht aufzu
treiben waren, und kamen alſo erſt nach und nach zu—
ſammen. Weil nun dies zu lange wahrte, ſo ubernah
men Kavaliere und Damen die Bemuhung auf gedach—
tem Theater, welches nachinals, da das Opernhaus fer
tig genorden war, das kleine Theater genannt wurde,
franzoſiſche Schauſpiele vorzuſtellen So gaben ſie 1
B. 1742 den 2ten Marz das Stuck, le dehors Trom
peuretc.

Die erſten Aeußerungen, welche Friedrich der
wegen der Landesverwaltung des KRameral und Fi—
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nanzweſens ergehen ließ, zeugen bloß von liebe gegen

ſeine Unterthanen, deren Gluck und Wohlſtand ihm au
ßerſt an gelegen zu ſeyn ſchienen. Er entwickelte ſich aus
ſeinen philofophiſchen Studien und feſtgeſtellten Grund—
ſaßen die Bewegnngsgrunde, die ihm als Konig oblagen,
und dieſe waren ſo vortreſlich und fur das allgemeine ſo
wohlthatig, daß nur die Einwirkung der Zeit und be—
ſondere Umſtande ſolche beſiegen und verandem konn—
ten. Die nachmaligen Erfahrungen, welche er machen
muſte, waren mehrentheils ſo hart und dringend, daß
man ihm gern verzeihen wird,. wenn er ſeinin erſten
Majximien nicht immer getreu bleiben konnte. Den J.
Auauſt 1742 erließ er an das Generaldirektoriur einen
Befehl den man wirklich königlich nennen kann, und

Jder das angefuhrte bezeigen känn Er ſagt darin
nen: daß ihm pie bittern Klagen vieler Unterthauen ge
gen die unendliche Bedruckungen der Beamten bekaunt
geworden waren, wodurch man olche herunter gebracht,
zu Grunde gerichtet oder in wiche Umſtande verſetzt
habe, daß ſie das Jhrige mit den Rucken auſehen und
das Land verlauffen muſſen:Dieſe Leute wurden um
ſo unglücklicher, weil ſie ihr Elend geharigen Orts vor
geſtellet hatten, ohne Gehoör noch Hulfe zu finden, in
dein die mehreſte Krieges- und Domuinenkammem den
Grundſatz annahmen, in ſolchen Fallen den Bezmten
nicht abzuſtehen, durch die Finger zu ſehen, danit ſie
die Aemter nicht etwa aufkundigen mochten, und dar—
aus die Verlegenheit entſtehe, neile Pachter zu ſuchen,
ohne ſolche zu finden. Mit Stillſchweigen wille der
Koniz andere Urſachen ubergehen, dergleichen Urweſen
aber weiter nicht nachſehen, die Beamten zwar in Er

hebung

Solcher befindet ſich in den Anekdoten von Konig
Friedrich d. il. 1. Sammlung, S. 106 abgedruckt.
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hebung der Gefalle die ihnen verpachtet worden keineswe—

ges hindern, dagegen aber auch nicht leiden, daß ſie
durch allerhand Chikanen, pflicht- und gewiſſenloſen
Vorwand die Unterthanen ausſaugen, deren Armuth
an ſich ziehen, ſie durch unendliche Bedruckungen an den
Bettelſtab bringen und verjagen ſollten. Das Gene—
raldirectorium muſſe in dieſen Stucken mehr Ruckſicht
auf die Erhaltung der Unterthanen nehmen, und daher
befehle er demſelben, kunftig die Beſchwerden derſelben
in ſo landesverderblichen Proceduren, gegen die Beamte
nicht ſo oben hin anzuſehen, ſondern vielmehr die Kam—

mern nachdrucklich anzuweiſen, ſolche nie ohne Hulfe
zu laſſen, und das Anſehen der Beamten, ihr Amt mo—
ge auch noch ſo groß und eintraglich ſeyn, als es wolle,
in dergleichen Falle bei Seite ſehen. Der Konig
muße Beamte haben, und werde ſie auch dabei ſchutzen,
daß ſie alles bekamen, was ihnen nach den Contrakten

gebuhre, wurde aber dagegen nicht zugeben, daß ſolche
mit den Unterthanen auf eine thranniſche Weiſe verfah—
ren, nnd init deren Perſonen und Vermogen ſo umſprin
gen ſollten, als ob es ihre leibeigene waren. Deshalb
gabe er dem Generaldirektorium wiederhohlt auf, den
Kamimern alle gebuhrende Weiſung zu geben, auch durch
ſie die Beamte erinnern zu laſſen, mit den Unterthanen
chriſtlich umzugehen, ſie nicht auf eine ungebuhrliche
Weiſe mitzunehmen, widrigenfalls ſie zu gewartigen hat—

ten, daß wenn er auf ſeinen Reiſen von dem gottloſen
Haushalten eines ſolchen Beamten mit den Untertha—

nen uberfuhret werden ſollte, er ein ſtrenges Beyſpiel
von deſſen Beſtrafung geben werde, er habe auch ein
ſo großes oder kleines Amt erpachtet als er wolle. Denn

er halte dafur, daß wenn ein Beamter einen Unterthan
oder Bauern aus dem lande triebe, dies eben ein ſolch
Verbrechen ſey, als wenn er einen Soldaten aus Reihe
und Glied wegjagen wollte. Gegen den Beamten zu

Alt—
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Alt-Landsberg waren von den Unterthanen viele Kla—
gen daruber eingegangen, daß er dieſelbe durch uner—
laubte Mittel und Wege ſehr mitnehme, das General—
direktorium ſolle dies nach aller Strenge unterſuchen,
und wenn er ſchuldig befunden wurde, ihn nach Berlin
kommen und ihn nachdrucklich beſtrafen laſſen, aber
auch zugleich den Departementsrath aus der Kammer,
welcher dabey durch die Finger geſehen, und die Erhal—
tung der Unterthanen hinten an geſetzt habe, dafur ſcharf
anſehen ſolle. Friedrich hielt es uberhaupt fur Pflicht,
das Recht des Schwacheren gegen den Muachtigeren zu
ſchutzen, und blieb dieſen Grundſatzen bis an das Ende
ſeines lebens getreu; ob er ſich gleich dadurch manche
unangenehme Erfahrungen zuzog. Denn nicht allein,
daß er von geringen Leuten mit Bitten und Vorſtellun
gen außerſt uberhauft wurde, ohne doch allen Gerech—
tigkeit verſchaffen zu konnen, die nicht Jedem gebuhrte,
ſo wurde es auch endlich ein Syſtem, ſich in Fallen, wo
er wurklich etwas zum Beſten der Unterthanen geſche—
hen konnte, ſelbſt bey widrigem Jntereſſe, ſich dagegen
zu vereinigen und die guten Abſichten zu entkräften.

Nach dem Breßlauer Frieden, deſſen  Folgen ſo

glanzend als vortheilhaft fur den Monarchen waren,
fand er mehr Muße und Aufgeleatheit in ſich ſelbſt, an
die Vergnugungen ſeiner Perſon, der koniglichen Fa
milie die er ſehr liebte, und des Hofes und Publikums
zu denken, und daran zu arbeiten. Die Wurkung da—
von außerte ſich ſehr bald. Glanz und Pracht verbrei—
tete ſich allenthalben, Feſte, Balle, Konzerte, abwech
ſelnde Schauſpiele und dergleichen mehr wurden bey—
nahe alltagliche Dinge, die unentbehrlich waren. Um
ihnen aber mehr Reiz zu verſchaffen, und den Ueber—
druß zu verſcheuchen, wuſte man dieſen Vergnugungen
immer neue Geſtalten zu geben, ſo daß ihre Wirfung

da
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dadurch Fortdauer erhielt. Das neue Gebaude, in dem
die großen Opern aufgefuhrt werden ſollten, war nun
auch durch unaufhorlichen Betrieb fertig geworden, und
den erſten December ſtellte man die Oper Artaxerxes
mit vieler Pracht vor. Der Aufwand, den dieſe Schau—
ſriele erforderten, war ſehr anſehnlich. Denn nicht
allein der Unterhalt der Perſonen, ſo dazu aus dem
Auslande verſchrieben worden waren, ſondern auch die
Verzierungen der Buhne und die Kleider koſteten eine
Menge Geldes. Jndeſſen ſchien es fur die Reſidenz
nothig geworden zu ſeyn, dergleichen Unterhaltungen
fur den Hof und das Publikum, welches letztere immer
zahlreicher wurde und an Anſehen gewann, hervorzu—
bringen. Hierzü kam noch die betrachtliche Zahl der
Fremden, die ſich in die Hanptſtadt einfanden, und die
es ſich mehrentheils zum Hauptzweck gemacht hatten,
an den koniglichen Vergnugungen wahrend dem Kar—
neval Antheil zu nehmen. Berlin zog davon großen
Mutzen, und Gewerbe und Verkehr verbeſſerten ſich un—
gemein.

Bei dieſen Gelegenheiten zeigte ſich Friedrichs Ge
ſchmack von mehr als einer vortheilhaften Seite.
Da er keine Vorſchriften leiden konnte, ſondern viel—
mehr alles liebte, was von ihm ſelbſt herkam, ſo uber—
nahm er auch die Anordnungen, ſo bei dieſen Dingen
nothig waren. Dies erweckte bei denen, welchen die
Ausfuhrung davon anvertrauet wurde, große Aufmerk—
ſamkeit, und verdoppelte die Bemuhungen, dem Konige
durch eine punktliche und ſchnelle Anwendung ſeiner
Jdeen zu gefallen. Alſo konnte es nicht fehlen, daß
die neuen Schauſpiele deſſelben große Wurkung mach
ten. Hiezu kam denn nachmals noch, daß ein Salim—
beni zu dieſer Zeit der treflichſte Sanger in Europa, ſo
wie die ſchone und reizende Tanzerin Barbarina in
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preußiſche Dienſte traten, und durch ihre vorzugliche
Talente alle und jede Erwartungen befriedigten, die
man ſich nur von einer Oper machen konnte. 1743
ward das Publikum zu den Redouten gelaßen. Der
Adel hatte aber dos ausſchließende Recht, ſich allein der

Roſa Dominos zu bedienen. Der Burger konnte
ſich nach Belieben maskiren, nur ſich nicht gedachter
Farbe kleiden; mußte ſich auch im Tanzſaale des Opern—

hauſes innerhalb gezogener Schranken halten. Um
dieſe Zeit hatte der Konig ein maſſiv goldenes Tafel—
Service verfertigen laſſen, deſſen Koſten auf 1300000
Thaler beſtimmt wurden. Es ward den 2ten Dezem—
ber 1743 zum erſtenmale gebraucht, da beide Konigin—
nen bei dem Konige ſpeißten.

Der zweite ſchleſiſche Krieg unterbrach zwar die

allgemeine Ruhe und den Genuß dieſer neuen Gattun-
gen von Un.cerhaltung auf einige Zeit, hatte aber den—
noch im Ganren auf die ſonſtige Beluſtigungen des Ho
fes wenig widrigen Einfluß. Die beiden Koniginnen,
die Prinzen vom Hauſe, ihre Gemahlinnen, und an—
dere hohe Perſonen, welche zur koniglichen Familie und
deren Geſellſchaft gehorten, lebten auf einen glanzenden
Fuß, und die Verfeinerung des Geſchmacks in den fort—
laufenden Vergnugungen nahm vielmehr von Jahr zu
Jahr zu, als daß er hatte durch die außere Begebenhei—

ten leiden ſollen Dies diente nun nicht allein, wie
ich bereits angefuhrt habe, dazu, um die Reſidenz und

deren

Jn der Beilage habe ich die Beſchreibung einer
Luſtreiſe der Konigin Frau Mutter nach Oranien—
bura und Rheinsberg mitgetheilt. Sie iſt in fran—
zoſiſcher Sprache aufaeſetzt, und ſoll von dem Va
ron von Pollnitz herruhten.
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deren Bewohner in Aufnahme zu bringen, ſondern auch
uberhaupt im Ganzen eine frohe Stimmung hervorzu—
bringen. Koſten wurden nirgends geſparet, und daß
dadurch in ſchnelleren Umlauf kommende Geld, belebte
die Kunſte, welche ſich beeiferten, zur Untervaltung
des Hofes ſich an Thatigkeit zu ubertreffen. Nach dem
Dresdner Friedensſchluß, der ſo frohe Ausſichten erof—
nete, ſtieg dieſe aluckliche Verfaſſung, und der ſiegreiche
Monarch wandte nach ſeiner Ruckkunft alles an, um
ſeine Zufriedenheit uber die gluckliche Lage, worin er ver—
ſetzt worden war, ſichtbar zu machen, und die Fruchte
des errungenen Friedens zu genießen. Er war gefällig,
geneigt zum Wohlthun, und verbreitete um ſich her
tuſt und, Weohlgefallen. Dieſe ſchone Zeit hatte im
Jahre 1750 die hochſte Vollkommenheit erreichet, als
in dem das preußiſche Haus und deſſen Staaten ſich in
der herrlichſten Verfaſſung befanden. Jnnere und au
ßere Ruhe, und der Gennß einer ungeſtorten Sicher—
heit, erfullten die Herzen der preußiſchen Unterthanen,
und belebten Kunſte Wiſſenſchaften und Geſchafte je—
der Art. Jchhabe von den mannigfaltigen Feſten,
Feierlichkeiten und Vergnugungen und mehreren ande—
ren Dingen, die hier allenfalls wiederhohlt werden konn
ten, bereits im vorigen Theile dieſes Wercks die nothig
ſten Nachrichten mitgetheilet, und indem ich mich dar—
auf beziehe, werde ich andere Gegenſtande beruhren.

Bis dahin hatte Friedrich der 2. die genauere Ver—
waltung ſeiner Staatseinkunfte und deren Verbeſſerung
mehr der beſonderen Beſorgung ſeiner Miniſter uberlaſ—
ſen. Die uberſtandenen Kriege aber brachten in ihm
eincreiflicheres Nachdenken fur die Zukunft hervor, und
er ſahe wohl ein, daß er ſich perſonlich mehr mit dieſen
Gegenſtanden beſchaftigen muſſe, um ſie zu erhohen,

und daraus die Unterſtutzungen zu ziehen, die ihn der—
einſt
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einſt in die Verfaſſung ſetzen konnten, ſich und ſeine
lander gegen wiederhohlte außere Angriffe zu decken.
Er hatte auch manches naher kennen lernen, das ihm
zuvor nicht ſo wichtig geſchienen haben mochte, und
durch reiflicheres Nachdenken wurde er allmahlig dahin
gebracht, anders als bisher zu handeln. Schleſien
machte den erſten Gegenſtand dieſer ernſthafteren Ge—
ſchafte aus, und ward ſchnell nach den in den alten preu

ßiſchen Provinzen ublichen Grundſatzen organiſiret.
Der Ertrag dieſes fruchtbaren und zum Gewerbe auch
Handel ſo bequemen landes, welchen die ehemaligen Be

ſitzer deſſelben daraus nie zu erzielen verſtanden hatten,
wurde nicht allein hinreichend eine betrachtliche Anzahl
von neuerrichteten Regimentern zu unterhalten, und
die Nothwendigkeiten des koniglichen Dienſtes zn be
ſtreiten, ſondern gewahrte dem Monarchen auch einen
anſehnlichen Ueberſchuß an baaren Gelde, den er zuvor
nicht gehabt hatte. Die Kriege hatten demſelben be—
lehret, daß ohne Geld oft die beſten Vertheidigungs
anſtalten fur den Staat unzulanglich waren, und diet
leitete ihn dahin, ſein Augenmerk auf die Vermehrung
der Quellen, woraus ſolches herzunehmen ſey, zu rich
ten, und einen Schatz anzulegen, der ihn im Fall eines
außeren Angriffes unterſtutzen konnte, ihm zu wider

ſtehen.

Die damals lebende Miniſter und Staatsbediente
waren uberhaupt Manner von beſonderen Tugenden,
welche ein reiner Patriotismus belebte, und in den vortref
lichſten Grundſatzen erzogen worden waren, die ſie auch

in ihren Aemtern genau ausubten. Demohnerachtet
mangelte es ihnen doch an den Geiſteskräften, ſo er
forderlich waren, den Konig zu Erreichung ſeiner
Zwecke zu helfen. Dieſer fuhlte ſolches mehr als zu
wohl, und beſchloß daher ihnen in dieſer Ruckſicht, ver

anderte
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anderte Richtungen zu geben. Er verſtand
beſondere und ganz neue Mittel dahin zu b
ſie ihm nutzlch werden mußten. Die Per
dies eigentlich geſchahe, fing nach Beendigu
ten ſchleſiſchen Krieges an, und mannigfa
wurden ſeitdem entwickelt.

Friedrich hatte den Vorrath an baa
welchen er in dem vaterlichen Schatze vorfan
in den Zeiten des Friedens und der Ruhe
ſehens gemacht hatte, bei entſtehendem Krie
verſchwinden ſehen. Der Aufwand, den
Heer im Felde erfordert, war eine ſeltene
die vor dem Jahre 1740 nicht erfolgen konn
preußiſche Staat bis dahin in Frieden gelebt
daher muſte es dem Konige bemerkbar w
wichtig es ſey, ſich dazu vorzubereiten.
alles außerſt aufmerkſam war, ſo entdeckte
nen Nachbaren manche Beiſpiele, wo große
heiten entſtanden waren, bloß weil es an G
und daß es mehrmalen von dem Mangel de
hing, daß die gegen ihn von ihnen geſchmie
bei der Ausfuhrung geſcheitert waren. D
men genommen, machte ihn aufmerkſamer
mehrte ſeine Sorgfalt um Quellen ausfindig
aus denen er die Hulfsmittel ſchopfen konnt
in der tage, worinnen er ſich befand, und di
von der Art waren, daß er mehrere Angriffe
muſte, unterſtutzen konnten Bis dahin

c:
üt

In ſeinen hinterlaſſenen bekannten We
Friedrich der 2. von dieſem allen Reche
indem er ſagt: daß der von ſeinem Herrn
ſammlete Schatz, 1742 ſchon geleeret geweſen

bter Cheil. C erachtet
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auf alle gethanene Vorſchlage, ſeine Unterthanen mit
neue Auflagen zu belegen, Verzicht gethan, und ſie ab—
gelehnet. Nun aber ſchien ihm dies erlaubter zu ſeyn,
und der Wahrſcheinlichkeit nach, da die Unterthanen
ſeiner anererbten Provinzen, ſeit Antritt ſeiner Regie—
rung außerſt gewonnen, und durch ſeine Siege, Erobe—
rungen und deren Folgen mannigfaltigen Nutzen ge—
ſchopft hatten, war dies nichts unbilliges, nun auch fur
ſich und beſonders fur die Bedurfniſſe des Staats zu
ſorgen.

Er fing weiſe damit an, das Jnnere ſeiner lander
zu verbeſſern. Die Zunahme der Verordnungen fur
das allgemeine Wohl des Staats, deren Hererzahlung
man hier nicht erwarten känn, beweiſen die Thatigkeit,
die der Konig anwandte, um zu wurken, wo es nothig
war und wo er konnte. Beſonders ſuchte er die Pro

vinzen

erachtet er nur mit einer Armee von z5000 Mann
Schleſien erobert, und den ubrigen Theil ſeiner
Truppen im Lager bei Brandenburg verſammlet
hatte, welche zuſammen genommen, nicht viel uber
6o,ooo Mann ausmachten; auch, daß er durch
gute Wirthſchaft, im Jahre 1744 kaum ſo viel wie
der zuſammengeſchaft habe, üm hochſtens zwei Feld
zuge auszuhalten. Jn dieſem Jahre wurde ſchon
das auf dem berliniſchen Schloſſe vorhandene Sil—
bergeſchirr in die Munze geſchickt, um daraus die
dringenden Fonds zu ſchaffen, welche Friedrich in
ſeiner damaligen Lage nothig hatte. Ein Gluck war
es, daß der Friede bald erfolgte, ſonſt wurde er fru
her zu manchen Maaßregeln haben Zuflucht nehmen
muſſen, die er erſt im ſiebenjahrigen Kriege gzu ſei
ner Rettung ergrif.

d
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vinzen durch Herbeiſchaffung von Roloniſten aus meh—
reren Gegenden von Oberdeutſchland, durch Anlagen
von neuen Dorfern“), und Urbarmachung in Aufnah—
me zu bringen. Er war bemuhet, den Handel, durch
Schiffbarmachung der dazu dienlichen Fluſſe, ſo wie

auch vermittelſt der Anlage von Schleuſen und Kanaole
zu heben. Jm Jahre 1747, war mit alle dem ſchon
ein betrachtlicher Verſuch gemacht worden, und die
Fortſetzung dieſes Beſtrebens, zeigte deutlich, daß der
Monarch dabei den Nebenzweck beabſichte, ſeine Ein—
kunfte zu mehren, und einen Schatz zu ſammlen.
Denn, ob es gleich ſchien, daß er fur ſein Reich eine
langdauernde Ruhe erfochten habe; ſo wurde es ihm
doch immer bekannter, daß ſeine feindliche, und uber

ſein bisheriges Gluck eiferſuchtige Nachbaren, es gewiß
nicht verabſaumen wurden, die Verſuche ihn zu ernie—
drigen, zu wiederholen, ſo bald es nur die Umſtande
verſtatten wurden. Die Spuren davon außerten ſich
zu vielfaltig, und dies vermehrte von Jahr zu Jahr deſ—
ſen. Bedachtnehmung, ſich auf alle kommende Falle vor
zubereiten.

Dies geſchahe jedoch auf eine ſo verſteckte und un
merkbare Weiſe, daß wenige den Gedanken faſſen
konnten, welchen der Konig beinahe ſchon in Ausubung ge

bracht hatte. Jndeſſen war dies alles bloß der Anfang

C 2 von
Z. B. in Pommern waren von 1746 bis 1752, 59

Dorfer, Vorwerker und Schafereien neu anaelegt,
und mit 476 auslaändiſchen Familien beſetzt worden.

280 andere dergleichen Familien wurden in den al—
ten Amtsdorfern untergebracht, und dadurch erhielt
dieſe Provinz allein einen Zuwachs von 8780 Men
ſchen.

—S

S.3

S

c



36 RegierungsPeriode,
von Dingen, die da folgten, und es muſte der Monarch
noch hartere Prufungen erleiden, ehe er auf die Wege
und Miittel verfiel, welche wir zum Theil ſchon haben
kennen lernen, und die, auf das Ganze, und das Wohl
ſeiner Unterthanen einen außerſt weſentlichen Einfluß
hatten. Noch muß ich anfuhren, daß er ſehr eifer—
ſuchtig war, daß ſeine Nachbaren nichts erfahren moch—
ten, was ſeine innere Staatenverfaſſung anging. Dies
beweiſet die Strenge, mit welcher er einige ſeiner Be—
dienten beſtrafte, welche ſich hatten zu Schulden kom—
men laſſen, davon an fremde Hofe einige Entdeckun—
gen zu machen.

1756 ward die Ruhe der preußiſchen lander un—
terbrochen, deren Wohlſtand ſich ſichtbarlich ausgebrei—
tet hatte. Friedrich erfuhr die Anſchlage ſeiner Feinde,
um ihn zu unterdrucken, und ſich in ſeine Beſitzungen
zu theilen, fruher, als ſie es vermutheten. Er hielt
fur das rathſamſte ihnen ſo ſchnell als moglich zuvor zu
kommen. Deshalb ruckte er zu Ende gedachten Jah—
res unvermuthet in Sachſen mit einem anſehnlichen
Heere ein, und hob den Krieg an, der ſieben Jahte.
lang ſo manches und unſagliches Unheil auf dem Erd
boden und unter deſſen Bewohner verbreitete. Durch
ſeine Sparſamkeit hatte er es dahin gebracht, im Stande
zu ſeyn, die Armee wahrend einigen Feldzugen zu unter—
terhalten. Auf dieſe Dauer war er vorbereitet, im
geringſten aber nicht auf die große Unfalle, die ſeiner
warteten. Es war auch der Anfang ſeiner Unterneh—
mungen gegen ſeine Feinde von ſo guter Art, daß man
mit Wahrſcheinlichkeit den baldigen Frieden erwarten
konnte, und die Hofnung hatte, einen hohen Grad der
Gewißheit erreicht, den preußiſchen Monarchen, mit
neuen lorbeeren bedeckt, bald zuruckkommen zu ſehen.
Allein das Gluck wandte ſich ſchnell, und die verlohrne

Schlacht
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Schlacht bei Kollin, benahm mit einemmale alle dieſe
ſchone Ausſichten. Nun traten von mehreren Seiten
machtige Feinde des Konias auf, die ſich bis dahin noch
zuruck gehalten hatten, und es war nichts augenſchein—
licher, als daß er am Ende wurde unterliegen muſſen.
Die Hulfsquellen, welche zur Fortſetzung des immer
koſtbarer werdenden Krieges nothig waren, deren An—
wendung auch nie Aufſchub litte, verſchwanden gar
bald, und ſolche Verlegenheit zwang ihn ſeine Zuflucht
zu Mitteln nehmen zu muſſen, derentwegen er in der
Folge vielfaltig getadelt worden iſt. Jch verſtehe hier—
unter hauptſachlich die Verringerung des inneren Ge—
halts der Munzſorten, die Einfuhrung des Papiergel—
des u. ſ. w.

Außerdem ſahe er ſich genothigt, Anleihen aufzu
nehmen; wie denn die churmarkiſche Landſchaft dazu
beſonders eine betrachtliche Summe hergab, die ſich
wahrend dem fortlauffenden Kriege dermaßen vermehrte,

daß ſie 1763 ſich auf einige Millionen belief. Da de—
ren Fonds ubrigens zu Aufbringung der erforderlichen
Zinſen, in der Folge nicht zulanglich waren, ſo wurden
ihr auf eine gewiſſe Kaſſe 230,000 Thaler angewieſen,

und der Konig fing erſt ohngefahr im Jahre 1771 an,
dies vorerwahnte Kapital nach und nach aus den Ueber—

ſchuſſen der Generalacciſeadminiſtration abzuzahlen. Jn
den letzten Jahren, gab er dazu jahrlich zoo, ooo Tha

ler her, und im Jahre 1785 war die ganze Schuld erſt
vollig getilgt Von ſammtlichen Dohm- und
Kollegiatſtiftern ließ iſich Friedrich ebenfalls ein Kae
pital vorſtrecken, welches noch gegenwartig aus der

C3 General
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Generalkriegeskaſſe mit z Prozent verzinſet wird. Die
Urſiche, warum ſolches geſchiehet, iſt unbekannt, ge—
wiſſer aber, daß gedachte Stifter, die Zinſen zum
Nachtheil der Creditoren auf 34 Prozent herabaeſetzt
haben, und die Kapitularen ſich in die ubrige 12 Pro
zent theilen. Andere Anleihen, deren Betrag unbe—
kannt iſt, nahm der Konig von den Stadten der Chur
mark uuf. Daſolcher Kammereien aber zu deren Auf—
brinzung zu unvermogend waren, ſahe ſich jede Stadt
geno.ugt, den auf ſie fallenden Antheil gegen Zinſen
aufzuborgen. Der, ſo die Stadt Berlin betraf, belief
ſich auf 34,000 Thaler. Ein anderes Kapital, welches
bei den magdeburgiſchen Standen nachgeſucht wurde,
ward, da ſolches gegen Ende des Krieges geſchahe, und
der Friede bald darauf erfolgte, nicht benutzt, ſondern
eben ſo wie es empfangen worden, und zwar in den
nemlichen Beuteln, zuruckgegeben. Jndeſſen iſt es be
kannt, daß demohnerachtet, der Druck der aus Herbei—
ſchaffung dieſer nothigen Unterſtutzungen erfolgte, den
preuſuſchen Unterthanen weit weniger ſchadete, als ſol—
ches der Fall bei den Volkern geweſen iſt, deren Be—
herrſcher gegen den Konig von Preußen gefochten hat—
ten. Dieſe fuhlten weit ernpfindlicher und tiefer die
Einwurkungen und Folgen dieſer unſeeligen Periode.

Daß durch die Beſitznahme der mehreſten preußi—
ſchen Provinzen durch die Ruſſen, Oeſterreicher, Fran
zoſen und Schweden, die Einkunfte fur den Konig ver
lohren gingen, iſt bekannt, und eben ſo gewiß iſts, daß
aus dieſer Urſache alle deſſen Plane, dieſelbe glucklich
zu machen, und zu verbeſſern, unanwendbar blieben.
Preußen, Pommern, die Neumark und die weſtphali—
ſche tander, litten unſaglich, und waren ganz herunter
gekommen. Schleſien war der Tummelplatz, auf dem
ſich unge eure Armeen. unaufhorlich bekampften; folg

lich
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lich muſte der Konig ganz andere Wege einſchlagen

ſich zu helfen, als man unuberlegt glaubt, daß
hatte ſonſt wahlen knnen. Jn dieſer Verfaſſun
preußiſchen Staats lag alles danieder, auch Berlin
wahrend derſelben ſeine Vergnugungen verlohren.
Hof war ohne Leben, beſonders, nachdem die Konn
Sophie Dorothee geſtorben war. Der ubrige T
deſſelben, die regierende Koniginn, die Prinzeſſin
deren Geſellſchaft und Gefolae, nebſt den mehr
Miniſtern, fluchketen ofter wegen Annaherung fei
cher Truppen nach Magdeburg, um daſelbſt den U
gang der drohenden Gefahren abzuwarten. Es
daher keine Schauſpiele mehr, die Feſte waren
ſchwunden, und an deren Stelle, trat ein banges H
ren auf die Zukunft ein.

So blieben die Sachen, bis zum Hubertsbu
Frieden, 1763, Friedrich erſchien wiederum in
Ringmauern ſeiner Reſidenz, aber er war nicht m
der heitere, muntere Furſt, der um ſich her Freude

Jubel verbreitete. Die Erfahrungen, ſo er wahr
einem ſiebenjahrigen Kampfe gemacht hatte, leiteten
auf ſehr ernſthafte Betrachtungen. Er fand ſeine!
unſicher, beſchwerlich, und ſahe ſich mehr als jem
aufgefordert, zur Erhaltung des Staats, den er
hertſchte, auf Mittel und Neuerungen zu ſinnen, de
Anwendung nicht uberall angenehm ſeyn konnte B

ſonders aber erforderten die durch feindliche Verwuſt

gen ohnmachtig gewordene Provinzen ſchleunige Hu
und Unterſtutzung, wenn ſie nicht ganz ſinken, oder
fuhig werden ſollten, die gewohnliche Bedurfniſſe

Staats aufzubringen; von denen der Konig weder
was miſſen wollte noch konnte. Jn ſolcher Verfaſſu

die viele Anſtrengungen erforderte, und da ſchon d
zunehmende Alter und Krankheiten ſeinen Korper wa
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kelbar und empfindlich gemacht hatten, war wenig durch
ſein Zuthun zu erwarten. Die ehemaligen Vergnu—
gungen und Freuden wurden weniger, und das Ganze
nahm ein ernſthaftes Anſehen an. Jn der koniglichen
Familie ſelbſt waren auch uberdem große Veranderun—
gen vorgegangen, welche hier mitwurkten. Der Tod
hatte mehr als ein Mitglied derſelben geraubt, die noch.
lebende aber waren auch alter und unaufgelegter gewor—
den, oder hatten ſolche Lebensweiſen angenommen, die
ſich nach dem Beiſpiele des Monarchen modelten. Die
ehemalige Vertraute und Geſellſchafter des letzteren,
waren, wahrend dem Kriege ebenfalls zum Theil aus
der Welt aegangen, die ubrige aber hatten bei zugenom—
menen Jahren, die Anhanaigkeit an die ſonſtige mun—
tere Zerſtreuungen des Hofes verlohren, und ſehnten
ſich nach Ruhe, Erholung und Bequemlichkeit, die ſie
durch Eingezogenheit zu genießen bemuhet waren.

Die regierende Koöniginn, welche wahrend den krie—
geriſchen Unruhen, manche Bitterkeiten empfunden hatte,
und wie ich gezeigt habe, wegen annahernden Gefahren
mehrmals die Reſidenz verlaſſen und Sicherheit ſuchen
muſte, ſtand an der Spitze des berliniſchen Hofes. Da
ihr Gemahl in Potsdam lebte, ſo konnte ſie nur einzig
die Ehre deſſelben ſo wie ſeinen außeren Glanz in Ber—
lin augenſcheinlich machen. Allein ſihre Einkunfte wa-
ren ſo abgemeſſen und eingeſchrankt/ daß ihr davon we—

nig ubrig blieb, und bei aller angewandten Sparſam—
keit nur ein kleiner Reſt dazu verwandt werden konnte.
Demohnerachtet that ſie als eine weiſe und kluge Fur
ſtin alles mogliche, daß Aeußere ihrer Hofhaltung ih—
rem Stande angemeſſen einzurichten, ob ſolches gleich
große Wirthſchaftlichkeit erforderte. Jndeſſen iſt es
gewiß, daß dies Benehmen ihr zur wahren Ehre ge—
reichte, und ihr ein bleibenderes Denkmal ſtiftete, als

wenn
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wenn die Nachwelt von ihr erzahlen konnte, ſie habe in
Ueberfluß gelebt, und große Summen auf Vergnugnu—
gen verwandt. Und dennoch erwieß ſie den Armen
und Durftigen ſo mannigfaltiges Gute, und verbreitete
ſo manche Wohlthaten, deren Andenken ihr in die Ewig—

keit folgte. Die verwitwete Prinzeſſin von Preu—
ßen lebte ebenfalls nebſt ihren beiden Prinzen und einer
Prinzeſſin von einer ſehr zugemeſſenen Appanage, und
muſte ſich an die regierende Koniginn ſchließen, um ſich
ſo gut es anging, in deren Geſellſchaft des ebens zu er—
freuen. Der alteſte Bruder des Konigs, Prinz Heinrich
befand ſich mehrentheils zu Rheinsberg, und brachte nur
einen geringen Theil des Jahres in Berlin zu. Seine
Gemahlin wohnte zwar fur immer hieſelbſt, konnte aber
auch keine eigene Hofhaltung von Erheblichkeit fuhren,
und verhielt ſich den Umſtanden gemaß bloß leidend,
ohne ſich dabei im geringſten etwas von ihrer Wurde zu
vergeben. Den Sommer uber befand ſie ſich mehrentheils
in Geſellſchaft der Koniginn zu Schonhauſen, wo auch
wochentlich gewohnlich des Mittwochs Kour des vorneh
men Adels und der Fremden von Bedeutung angenom—
men wurde. Der Prrinz Ferdinand wahlte Ruppin
und Friedrichsfelde zu Aufenthaltsortern, und befand
ſich bloß in der Reſidenz, wenn es die Nothwendigkeit
erforderte; das heißt in der Revuzeit, wahrend dem
Karneval, oder wenn beſondere Hoffeſte es nothig mach

ten. Der Marggraf Friedrich von Schwedt,
reſidirte mehrentheils in Schwedt, und der Marggraf
Heinrich fuhrte eine ſtille und eingezogene Haushal—
tung, die ſo lange wahrte, bis er nach dem Tode ſeines
Bruders Schwedt erhielt, und dort einen angenehmen
Hof anlegte, an dem manche Vergnugungen genoſſen

wurden. Die jungſte und lieblingsſchweſter des Ko—
nigs, Prinzeſſin Amalia hatte zwar einen eigenen Hof—
ſtagt, allein auch dieſer war ſehr eingeſchrankt, und no—

Cs5 thigte
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thigte ſie, mehrere Wirthſchaftlichkeit anzuwenden, als
es ihr vielleicht angenehm ſeyn mochte. Jch werde hier
davon etwas beſonderes anfuhren, woraus man auf das
Uebrige wird ſchließen konnen.

Friedrich Wilhelm der 1. hatte bei der Geburt ei—
nes jeden ſeiner Kinder, ein Capital von hundert tau—
ſend Thaler niedergelegt, welches nachmals dazu ange
wendet wurde, um entweder fur die Prinzen adeliche
Guther anzukauffen, welches gemeiniglich Boden be-
ſorgte, oder es ſonſt vortheilhaft zinsbar im Lande bey
den Standen unterzubringen. Das Kavital, welches
fur die Prinzeſſin Amalia auf eben dieſe Weiſe ausge—
ſetzt worden war, nahm ihr Herr Bruder bei Antritt der
Regieruna, und da es noch nicht untergebracht worden
war, an ſich. Die kriegeriſche Umſtande nothigten ihn,
ſolches zu verbrauchen, und er verzinſete es ſelbſt mit 4
Prozent. Dieſe Zinſen, welche ohngefuhr auf 5ooo
Thaler geſetzt wurden, erhielt die Koniginn Frau Mut
ter jahrlich eingehandigt, um davon die Erziehung und
den Unterhalt der Prinzeſſin zu beſorgen; welches ſo
lange wahrte, bis der ſiebenjahrige Krieg ausbrach. Die
Koniginn genoß von dieſer geringen Summe keine Vor
theile, ſondern litte, da ſie zu ihrer Beſtimmung gar
nicht ausreichen konnten, vielmehr Schaden. Denn,
die Prinzeſſin empfing vierteljahrig zoo Thaler Taſchen
geld, es wurden ihr eine Kammerfrau, zwei lakayen,
eben ſo viel Portechaiſenträager gehalten, und außerdem
noch andere mannigfaltige Nothwendigkeiten beſorgt,
ſo daß wenig ubrig bleiben konnte, und vielmehr noch
zugeſchoſſen werden muſte. Dies letztere aber that der
Konig nicht, der ſolches nicht bemerken wollte, und vor
dem man ſich auch ſcheute, davon etwas zu erwahnen.

Mit den zunehmenden Jahren fuhlte die Prinzeſſin meh
rere Wunſche und Neiguugen zu dem Beſittz einer oder

det
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der anderen Sache, die man ihr nicht verſagen konnte.
So nahm ſie z. B. einen Schafrath zum Muſikmei—
ſter an, verlangte noch eine Kammerfrau, einen Laufer,
und mehrere Perſonen zu ihrer Bedienung. Um dies
zu beſtreiten, muſte ſie nothwendig Schulden machen.
Als die Koniginn Frau Mutter ſtarb, gab ihr der Ko—
nig zooo, und nach Beendigung des ſiebenjahrigen Krie—
ges noch 6ooo Thaler Zulage, ſo daß ſie gegen das Ende
ihres Lebens ohngefahr 19000 Thaler jahrliche Einkunfte
vom Staate zu verzehren hatte. Und hiezu konnen noch
ſogar die beſonderen Geſchenke, welche ſie jahrlich von
ihrem Herrn Bruder, dem Konige, erhielt, mitgerech—
net werden. Die ubrige Einnahme, ſo ſie als Aebtiſſin
von Quedlinburg genoß, betrugen ohngefahr 16, bis
17000 Thaler. Daß ſich ſolche nicht hoher beliefen,
kam daher, weil die neu eingefuhrte Regie, das Stift
nicht wohl' behandelte, darinnen viele Stohrungen an—
richtete, und die Mahrung der Unterthanen minderte.
Die Pringeſſin ſelbft hatte manches davon hindern, mil—
dern oder auch wohl ganz abwenden konnen; allein ſie
behandelte die Stiftsbewohner ſehr ſtiefmutterlich, und
konnte uberhaupt Quedlinburg nicht leiden, weil es ihr
daſelbſt, wie ſie mehrmalen geſagt haben ſoll, niemals
im mindeſten gefallen hube. Bei ſo zugemeſſenen Ein
nahmen, und bei ſo mannigfaltigen Bedurfniſſen welche
die Zeitfolge ihr nothig machten, konnte es ubrigens
nicht fehlen, daß ſie ofter Geldmangel haben mußte,
und alſo Schulden machte. Der Konig, der ſolches
vielleicht erfahren hatte, ſtellte ſich demohnerachtet, als
ob ihm davon gar nichts bekannt ſey, ſondern daß er
vielmehr uberzeugt ware,als wurde die Haushaltung
ſeiner Schweſter aufs Beſte beſorat. Algs er einſt ei

nen Beſuch bei ihr ablegte, bemerkte er beim Weggehen
einen anſehnlichen Koffer, und fragte der Priuzeſſin,
ob dies ihr Geldkaſten ſey? ſie erwiederte: daß ſie keine

Gelder
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44  Reegierungs-Periode,
Gelder aufhebe, ſondern vielmehr Schulden habe. Und
wie hoch belauffen ſich dieſe? fragte der Konig weiter,
der bei guter laune zu ſeyn ſchien. Vier Tauſend Tha—
ler war die Antwort, ob es ſchon in dieſem Augenblicke
gleich geweſen ware, wenn ſie 40000 Thaler geſagt
hatte. Allein ſo groß war die Furcht vor dem Konige,
und die Scheue, ihm zu mißfallen. Dieſer außerte auch
nichts weiter, ſandte aber bald darauf eine Schachtel
an die Prinzeſſin, worauf geſchrieben ſtand: Kirſchen.
Als ſie ſolche ofnete, fand ſie vier Roulleaus, jedes mit
hundert Stuck Friedrichsd'or angefullt. Bei einem fol
genden Beluche zog er wiederum vier dergleichen Roul—

leaus aus der Taſche, und warf ſie beym Weggehen in
erwahntem Koffer; dabei blieb es. Friedrich der 2.
kannte die Bedurfniſſe ſeiner Familie zu gut, allein er
that immer, als wenn er davon wenig oder gar nichts
wußte, und Niemand wurde es auch gewagt haben,
nur das mindeſte davon gegen ihn zu außern, weil er
dies nicht leiden konnte, und es hart geahndet haben
wurde. Jndeſſen war dieſes Betragen bei ſeiner nothe
wendigen Neigung zur guten Haushaltung und bei den
Zwecken, die er zu erreichen ſich vorgeſetzt hatte, eine
Nothwendigkeit, deren Erklarung man ſich aus dem
Vorgeſagten leicht wird geben konnen. Demohnerach
tet erzeigte er ſeinen Angehorigen und Verwandten man
ches Gute. Er verſchafte ihnen vielfultiges Vergnu—
gen mit Aufwand, und beſchenkte die Koniginn und
Prinzeſſinnen jahrlich mit ſehr reichen Kleidern, ſo wie
ſeine Schweſtern ihn ſelten in Potsdam zu beſuchen
pflegten, ohne bei der Ruckkehr ein Denkmal der bru—
derlichen Freigebigkeit mit ſich zu nehmen. Ware er
in dieſen Fallen nachgebender, milder geweſen, ſo hatte
er ſich vielleicht eine Menge von Bitten, Wunſchen oder
Forderungen zugezogen, die nicht zu befriedigen waren,
und woruber alsdenn das Mißvergnugen gewiß großer

hatte
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hatte ſeyn muſſen, als das welches daraus erfolgte, ſich
aus einer einmal anerkannten Nothwendigkeit einſchran—

ken zu muſſen, war.

Nach Beendigung des ſiebenjahrigen Krieges, zu
welcher Periode ich nun wieder zuruckkehren muß, fin—
gen die Muachte, die gegen Friedrich den zweiten mit ſo
großen Anſtrengungen und Aufopferungen gefochten hat—

ten, an, uber die Moglichkeit ſeines Widerſiandes ge—
gen ihre verbundene Krafte nachzudenken, und bemuhe—
ten ſich davon die Urſachen aufzuſpahen. Die mehte—
ſte Souverraine glaubten, daß die ſo ſehr in Ruf ſte—
hende preußiſche Staatswirthſchaft Friedrichen die Mit
tel verſchaft habe, einen Kampf auszudauern, der ſei—
nes Gleichen in der Geſchichte nicht hatte, und worin
nen jeder einzeln von ihnen ſicher wurde haben unterlie—
gen muſſen. Und um den erlittenen Verluſt wieder zu
erſetzen, fingen ſie es damit an, daß ſie mehrere Ein
ſchrankungen vornahmen, ihren Heofſtaat herabſetzten,
und ſich manches Vergnugen entzogen, welches ſie bis

dahin mit großem Aufwande genoſſen hatten. Frie—
drich that davon gerade zu das Gegentheil. Gleich nach
dem Frieden machte er Anſtalten, mehrere Dinge, die

Heben nicht zur Nothwendigkeit ſeines Staats gehorten,
wieder einzufuhren. Opern, Redonten, Konzerte und
ehemalige Hofluſtbarkeiten wurden wieder hergeſtellt,
und man bemerkte dabei blos einige Einſchrankungen,
die doch die Hauptſachen nicht veranderten. Jn Pots—
dam fing er die pruchtige Bauten an, fuhrte ſie ſchneil
aus, und verſchafte dadurch einer Menge von Kunſtler
und Arbeitern, von denen erſteren die mehreſten aus
dem Auslande dahin gezogen wurden, reichlichen Ver—
dienſt, der mehr als zum bloßen Unterhalt hinreichend
war. Jn kurzem gewann es dadurch den Schein, we—
nigſtens in den Reſidenzen, als wenn niemals Krieg ge—

weſen
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46 Regierungs-Periode,
weſen ſey, und daß der Konig der Welt zeigen wollte,
daß es ihm nicht an Hulfsquellen fehle, ſich ohnerachtet
der uberſtandenen Verlegenheiten, in denen er geweſen
war, dennoch als Monarch zu zeigen; woruber damals
mehrere Zweifel obwalteten. Aber auch wahrend dem
entwarf er fur die Zukunft die feinſte Plane, und uber—
raſchte damit ſo ſchnell, daß man ſich dagegen nicht ver—

wahren konnte. Die zwiefache Munzreductionen
von denen ich an ſeinem Orte geredet habe, gehorten be—
ſonders dahin, und brachten im Publikum ſo große Ver—
anderungen hervor, die mancher Familie plotzlich eine
andere Geſtalt gaben, als in der ſie ſich bis dahin ge—
zeigt hatte.

Die wichtigſte Veranderung in der Finanzverwal-
tung war nach dem Frieden, die Einfuhrung der neuen
Generalacciſeadminiſtration oder der ſogenannten
franzoſiſchen Regie, welche vom Generaldirektorium
und von allen landescollegien unabhangig, abgeſondert
war, und folglich auch unter keinein Miniſter ſtand.
Der Konig hatte, wie bereits mehrmalen angefuhrt
worden, bei ſeiner lage den Werth des Geldes und ei
ner furchtbaren Armee kennen gelernet, und wurde da
durch naturlich dahin geleitet, die Quellen zu vermeh—
ren, und beides zu erhalten. Deshalb verlangte er von
ſeinen Miniſtern, daß ſie Vorſchlage zu Erhohung der
landeseinkunfte machen ſollten. Difſe ehrliche Man
ner, welche die Krafte des landes kannten, und von dem
was es bisher durch ſo mannigfaltige Drangſale erlitten
hatte, unterrichtet waren, ſtellten ihm dagegen die Unmog
lichkeit dar, mehr Forderungen daran machen zu konnen.
Friedrich der damit nicht zufrieden war, und der das Bev
ſpiel von Frankreich und andern Staaten kannte, alſo
wuſte, wie leicht es deren Beherrſcher geworden war, ihre
Enkunfte nach Willkuhr, oder nachdem ihre Bedurfniſſe

ſtiegen,
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ſtiegen, zu vermehren, außerte deshalb ſeinen Unwillen,
ſann auf andere Mittel ſeinen Zweck zu erreichen, und
wandte ſich daher an Helvetius, der ſich damals ſo—
wohl als Schriftſteller, als Finanzier gleich beruhmt ae—
macht hatte. Es heißt ſo, und iſt auch wahrſcheinlich,
daß ihn der in franzoſiſche Dienſte geſtandene General
von Krockow darauf aufmerkſam gemacht hatte. Hel—
vetius erſchien 1764 zu Potsdam, und da dem Konige
nichts leichter war, als ſeine Jdeen mitzutheilen, und
ſie, wenn er wollte, ausfuhrbar zu machen, ſo konnte
es auch hier nicht fehlen, daß der Fremdling alles zu be—
fordern und einzurichten verſprach, was der Monarch
beabſichtete, und wozu, ſich, Dank ſey es unſerer Na—
tion, kein Teutſcher weder kuhn noch geſchickt gefunden

hatte.

Die Verhandlungen wurden im folgenden Jahr
1tfortgeſezt, und 1766 im Junius erſchienen außer eini—

gen erfahrnen franzoſiſchen Finanziers, an deren Spitze
de Launay, ein Mann ſtand, der ſein Fach, und wie man
nachmals erfuhr, auch bald ſeinen neuen Herrn kannte,
eine Menge von zuſammengeraften Menſchen, die Frank
reich leicht entbehren konnte, und zwar in dem ſonder—
barſten und armſeeligſten Aufzuge, um auf preußiſchen
Boden glanzende und wichtige Rollen zu ſpielen. An—
fanglich fanden dieſe leute, die ohnedem der deutſchen
Sprache nicht kundig waren, beſonders aber, da man
den Zweck ihter Ankunft fuhlte, vielen Widerſpruch,
und der bloß teutſch redende Burger, der mit ihnen zu
thun bekam, fand es unerttaglich ſich mit ihnen einzu—
laſſen

De
Herr de Launay ſagt in ſeiner Vertheidigungsſchrift

gegen Mirabeau, S. 99. daß es bloß zweyhundert
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48 Regierungs-Periode,
De Launay der unter den ubrigen mit ihm zu—

gleich angeſtellten Regiſſeurs den erſten Platz zu behaup

J

ten, und die andern zu verdrangen wuſte, erhielt ein
Gehalt von 15000 Thaler. Hiezu kamen noch anſehn—

J liche Geſchenke, wilche ihm der Konig von Zeit zu Zeit
40 gab, beſonders wenn er deſſen Einnahmen erhohet hatte.

Die ubrige Regiebediente wurden nicht weniger anſehn—
i lich beſoldet und belohnet. Dafur fuhrten ſie das fran

zoſiſche Finanzſyſtem in die preußiſche Staaten ein, wo—
durch Friedrich der zweite nach Caunay's Angabe, von
1763 bis 1786, zwei und vierzig Millionen, fiebenhun

J
dert achtzehen Tauſend Thaler reinen Ueberſchuß erhielt.

4
Rechnet man hiezu die Regiekoſten, die jahrlich 750o00os
Thaler betrugen, ſo kamen 57 Millionen heraus, welche

1. die preußiſche Unterthanen nach dem Satze vom Jahrt
ß 1764 mehr bezahlten:
uil

Jch getraue mir nicht, uber die Richtigkeit dieſer
angegebenen Summen zu entſcheiden. Mehrere haben
uber dieſen Gegenſtand geſchrieben, ohne uns zu uber-
ztugen, wie ſolche eigentlich beſchaffen geweſen ſey,
und der Raum dieſes Wercks verſtattet nicht, hier weit—
lauftigere Unterſuchungen unzuſſtellen. Herr Nikolai
ſagt in ſeinen freymuthigen Anmerkungen zu des Ritter

von Zimmermann Fragmente uber Friedrich den Gro
ßen, zweite Abtheilung S. go. daß durch die von der
franzoſiſchen Regie eingefuhrte ntue Abgaben, und zwar

haupt—

na Perſonen geweſen waren, davon er die Hätlfte ſo
ſtrtt gleich wieder nach Frankreich zuruckgeſandt, und nur
J44 den ubrigen Theil in Dienſt behalten habe. Jch

traue dieſer Angabe nicht. Und iſt es ſo, daß wurk—

g

n lich einige zuruckgeſchickt wurden, ſo wurden doch ih
ul re Stellen bald durch andere erſejt.
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hauptſachlich vom Getranke, die Einkunfte d
ſich jahrlich wenigſtens um 1J Million verm
ten. Zum Beweiſe fugt er ein Verzeichni
ſchiedenen Einnahmen bei, wodurch dieſe Su
gewieſen werden ſoll. Da dieſer ſo fleißige
liche Schriftſteller behauptet, ſolches aus zu
Quellen geſchopft zu haben, ſo rucke ich es hie

Seit 1766 gingen durch Erhohungen vom
Bier, durch Vertauſchung der Abgabe
auf's Maltz, mit der Abgabe auf die
Tonnenzahl, ein

47
Desgleichen ſeit 1766 vom Brandwein

durch eben dieſe Vertauſchung 37

85

Die
J

Eben daſelbſt: S. 96. Bis zum 1. Jun
war die Konſumtionsaeciſe vom Bier un
wein, auf das Maltz und Schroot geleg
und wurden von jedem verbrauchten Sche

Ggr. entrichtet. Die franzoſiſche Regie, n
1. Junius 1766 an, die Abgabe vom Getra
und nicht mehr vom Maltz und Schroot;
jede Tonne Bier mit achtzehen Groſchen
Quart Brandwein mit einen Groſchen, we
ſo hoch kam, als ob der Scheffel Sch
Maltz mit zwolf Groſchen belegt worde
weil zu einer Tonne Bier ein und ein hal
fel Maltz erfordert wird, und ein Scheffe
zwolf Quart Brandwein giebt.

Cter Theil. D

S
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50 Regierungs-Periode,
Die dageaen zu eben dieſer Zeit aufgeho—

bene Mehlacciſe kann ohngefehr betra—

gen haben 300, oo0 Th.
welche alſo abzuziehen ſind.

Die Auflage auf den Wein, welcher in
den Stadten verbraucht wird, belief
ſich z p. C. und betrug ſeit 1766- 6o,ooo Th.

Die Erhohung der Schlachtacciſe, ä 1Pf.
auf's Pfund, ſeit t7ss6  19o0,ooo Th.

Die Erhohung des Jmpoſts vom Weine,

ſeit 1772 220, ooo Th.Der erhohete Jmpoſt vom Kaffee, ſeit 772 200,ooo Th.
J Die Kaffeebrennereh -e 50,00o0 Th.

Die Zettel- Siegel- und Plombir Gelder 3oo, ooo Th.

Hiezu kommt noch:

Die Zoll. und Acciſe Einnahme von Weſt

preußen von —2 850,ooo Th.
Dieſe Darſtellungen mogen nun ſeyn wie ſie wol—

len, ſo muß man dem Konige doch zum Nachruhme ſa—
gen, daß bei den Operationen, die er um ſeine Einnah—
men zu vermehren begunſtigte, dennoch keine auffallende
Grauſamkeiten ausgeubt werden durften. Daß weder
auf Brod, noch auf Fleiſch, Gerathſchaften und die
nothwendigſte Bedurfniſſe Erhohungen gelegt, ſondern
bloß auf die Artikel, die der luxus heiſcht, und die dem
Armen entbehrlich waren, Auflagen gemacht wurden;
ob dieſe gleich dadurch angenehmer, reizbarer in die
Sinne fielen, und daher einen ſtarkeren Verbrauch der
ſelben denn zuvor hervorbrachten. Nur das iſt gewiß,
daß dieſe Overationen unſere ehemalige anſehnliche und
beruhmte Bierbrauereyen im Lande herunterbrachten,

daß
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daß die bluhende Stadte, welche ſelbige als Hauptnah
rungszweige zum Vortheil des Staats betrieben hatten,
ſeitdem geſunken ſind, und daß die folgende Verſchlech—
terungen der Getranke, welche dem Eingebohrnen ſo
angemeſſen als nothig ſind, eben keine vortheilhafte Fol—
gen hervorgebracht hat: davon ich ſchon etwas geſagt
habe, und nachmals noch ſagen werde.

Eben ſo nahm der Konig auch den Debit des
Koffees in Beſchlag, welches viele Bewegungen her
vorbrachte, die bereits im vorigen Theile dieſes Werks
geſchildert worden ſind. Vor Einfuhrung der Regie,
wurden von einem Pfunde Koffee 4 Ggr. erlegt, und
ſolche erhohete dieſe Abgabe 1772 mit 2 Ggr. Eine
andere bekannte Operation, die auf den Staat nicht
weniger wurkte, war die Einfuhrung des Tabacksmo
nopoliums, welchen ſich der Konig anmaaßte.
Man muß geſtehen, daß der Monarch mehrmalen nicht
daran dachte, eine oder andere Art ſich Geld zu verſchaf
fen, zu ergreiffen, wenn nicht fremde Perſonen, oder,
wenn man will ſeine Unterthanen ſelbſt ihn dahin brach
ten, es zu thun. Rubaud ein marſeiller Kaufmann,
der einen unbetrachtlichen Bankerut gemacht, und nach—

mals in Dienſte der franzoſiſchen Tabackspachter geſtan
den hatte, war der erſte, der dazu Anlaß gab“). Er
ubergab zu Berlin ein Projſekt, nach welchem er fur
Ueberlaſſung der Tabackskonſumtion in Pacht, jahrlich
eint Million, und dazu Kaution fur ſeine Perſon, an
bot. Weil er aber die Preiſe des Tabacks, dermaßen
erhohet hatte, daß dadurch fur das Publikum, beſon
ders aber dem gemeinen Manne, der groſte Druck ent
ſtanden ware, indem das Pfund des geringſten Stan

D 2 gen—
Nikolai freymuthige Anmerkungen, 1 Abth. S. 177.
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52 Regierungs-Periode,
gentabacks von dem Landmann mit 9, und von dem
Soldaten mit 5z Ggr. hatte bezahlt werden muſſen; ſo
kam dieſer Vorſchlag nicht zur Reife. Dies konnte
uberdem nicht geſchehen, da Rubaud und ſein Geſell—
ſchafter Kalzabigi weder zu den erſten Anlagen das
Geld, noch die Kaution aufzubringen vermogend wa—
ren. Jndeſſen war die Sache dennoch eingeleitet, und
die Unternehmer ſahen ſich genothigt, mit zehen berlini—
ſchen Tabacksfabrikanten einen Vergleich zu ſchließen,
und ihnen die Tabackspacht zu uberlaſſen. Dieſe mach—
ten ſich anheiſchig, eine jahrliche Pacht von 1, 100,000
Thaler zu erlegen, dagegen aber den gemeinen Stangen—
taback anſtatt fur  und g, ohne Unterſchied fur z Ggr.
zu verkauffen. Bei der Ausfuhrung ihres Plans zeitzte
es ſich aber ebenfalls, daß ſie ſo wenig wie ihre Vor—
gänger, weder Pacht noch Kaution aufzubringen fahig
waren; und die Sache kam auch in Stecken. Unter
ſolchen Umſtanden trat Kalzabigi wieder auf, und
bemuhete ſich durch den damaligen Geheimen Rath von
Wurmb, aus dem von ihm neu eingerichteten Banko—
Fonds, Unterſtutzung fur eine Tabackspacht. ſich zu ver—
ſchaffen, brachte es auch durch Vermittelung des Ober
ſten Quintus-Jcilius dahin, das Aktien darauf aus
gefertigt, jedoch nicht bezahlt, ſondern ſtatt der Bezah
lung bei der Banko verpfandet, und ihr Werth, auf
dem Folio der Tabacksferme, derſelben zu gut geſchrie—
ben wurden. Aber auch dieſer Hulfsmittel ohnerach
tet bekam die Sache dennoch keinen Fortgang, ſo wie
man ſich ſolchen verſprochen hatte. Die Unordnung
trat zu ſchnell wider ein, und obgleich von der Pacht
zwei Quartale erlaſſen wurden, ſo konnte ſie dennoch
nicht fur die Folge aufgebracht werden. Mun trat der
Konig ins Mittel, entledigte die Pachter ihrer ubernom
menen Verbindlichkeiten, nahm die Magazine, Vor—
rathe, Gebaude, Utenſilien zc. in Beſchlag, ſicherte

den
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den Aktieneinſatz durch die landſchaft, und
Generaltabacksadminiſtration ein. B
Unterſuchung fand man im folgenden Jahr
Yachtsſocietat zoo, ooo Thaler mehr ſchuldig
ihr wurklicher Einſchuß, und die Vorrathe
theils weil unter ihren Tabacksbeſtanden zwei
verdorben waren, theils weil ein Theil ihres
nen Vermogens aus einer bloßen Rechnungs
ſtand. Auch dieſen Schaden ubernahm di
miniſtration, die wie bekanntlich durch den
die leitung des Konigs dahin kam, daß dabei
Perſonale, worunter vorzuglich Jnvalide von
waren, Btod fand, und ihm am Ende ſein
rung ein reiner Ueberſchuß von 1,200ooo Th
blieb, der noch hoher geſtiegen ſeyn wurde, w
ſein Tod dies große Werk unterbrochen hatte
mit vielem Wohlbehagen ſeine eigene Sch
nenneſi pflegte.

Der Etatsminiſter von der Horſt wa
Praſident dieſer neuen Anſtalt. Da dieſer M
mehr fur den Hof als die Finanzen gemach
ſchien, auch durch die ihm eigene Herzensgu
Nachſicht aäußerte, die von anderen oft gem
wurde, ſo machte die Adminiſtration anfangli
ſonderes Gluck; es entſtanden manche Verle
und die Schulden nahmen mehr zu als ab.
Ruckſicht ſahe ſich der Konig nach einem that
ne um, der die verfallene Angelegenheiten de
ſtration wieder in Ordnung zu bringen fahig
zu ſchlug der damalige Kabinetsrath Galſt
Freund den Geheimenfingnzrath Maguſch
auch vom Konige anagenommen und dem M
Horſt untergeordnet wurde. Dem leztere
Anſetzung anfanglich befremdend, und erauße

3
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54 Regierungs-Periode,
einige Unzufriedenheit, da er aber doch nichts ändern
konnte, ſo ſchwieg er, und legte bald darauf ſein Amt
nieder; worauf Maguſch das Praſidium der Tabacks—
adminiſtration ganz erhielt. Dieſer brachte auch wurk—
lich durch ſeine anhaltende Thatigkeit es bald dahin, daß
die Geſchafte in beſſere Ordnung kamen, die Einkunfte
zunahmen, und die Schulden nach und nach getilget
wurden. Daß der Konig mit dieſem Benehmen zufrie—
den war, kann man leicht denken, und Maguſch kam
dadurch bei ihm in beſondere Gnade, worinnen er ſich
jedoch nicht gegen Jrrungen ſchutzen konnte, die ihm
Zufalle zuzogen. Er gerieth in Unterſuchung, wobei
er aber als ein ehrlicher Mann beſtand, und muſte lei—
den, daß ihm ein gewiſſer Fleſch aus Stettin zur Seite
geſezt wurde, der aber auch ſeinen Zweck bei dieſen Ein
ſchub nicht erreichte. Endlich erhielt der Staatsmini—

ſter von Schulenburg die Oberaufſicht der Tabacks-
adminiſtration, ſo er veranderte, und Maguſch wurde
zur Ruhe gebracht, die er nicht lange genoß, weil er
bald ſtarb. Daß aber auch die ganze Sache 1786 ihre
Endſchaft erreichte, und was darauf erfolgte, iſt be—

kannt.

Anfanglich koſtete es keine geringe Muhe, dat
Volt an die Neuerungen und Einſchrankungen zu ge—
wohnen, welche hieraus entſtanden; weil die Abſichten
dabei nicht eingeſehen werden konnten. Hiezu kam
noch, daß eine Menge Menſchen durch Gewinnſucht ge
trieben, das ſchandliche Gewerbe des Kontrebandi
rens betrieben, viele davon ihr leben, Freyheit und
Vermogen einbußten, der Charakter der preußiſchen Un
terthanen ſich uberhaupt augenſcheinlich verſchlechterte,

und verwerſliche Handlungen ausgeubt wurden, davon
in den vaterlandiſchen Jahrbuchern der Vorzeit keine
Beiſpiele aufzufinden ſind. Bei dem allen that folgends

die
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die Gewohnheit das mehreſte, man wurde mit Ein—
ſchrankungen bekannter, und nachdem man lange ge—
nug gemurret hatte, ſahe man endlich ein, daß aus die

ſem ſcheinbaren Boſen, im Ganzen genommen, doch
fur den Staat und deſſen Erhaltung manches Gute
floß. Die Kaufleute beſonders ſchrien unaufhorlich
uber Beeintrachtigungen, und es war wurklich hart,
daß der Konig ſo manche wichtige Artikel des Handels
in Beſchlag nahm, und ſie erſt von ihm kauffen muſten,
ehe ſie dem Publikum verkaufen tonnten; wedurch frey—
lich vom Gewinn viel verlohren ging. Daher nahmen
mehrere zum Betrug ihre Zuflucht, verdunnten und
verſchlechterten die Waaren, die zum koniglichen Mo
nopol gehorten, verkauften verdorbene Handlungsartie
kel, ohne Ruckſicht auf den Nachtheil zu nehmen, der

daraus fur die Geſundheit ihrer Mitburger eutſtehen
muſte u. ſ. w. Vielleicht erwuchſen aus dieſer Quelle,
die vielen Hypochonder, die ſonſt in unſerm Vaterlande
ſeltener waren, die hyſteriſchen Damen, die Nervenge—
ſchwachte, die verdorbenen Magen, und die hinfallige,
ſchwache Korper, welche uber die geringſte Aenderung
der Witterung ſo angſtlich ſeufzen rc.

Dagegen aber bemuhete ſich der Konia auch, die
Betriebſameeit ſeiner Unterthanen, und das Gewerbe zu
befordern. Dabey fand er jedoch mehrere Schwierig—
keiten, und manchen Widerſtand, deren Ukrſachen ſich
leicht erklaren laſſen. Der Kaufmann verlangte alle
und jede Waaren verkaufen zu konnen, und dazu for—
derte ihn das luſterne Publikum auf, welches allen frem
den Producten zur Befriedigung des leider eingeriſſenen
ſuxus, den Vorzug einraumte; wenn gleich bereits da
fur geſorgt worden war, mehrere Artikel im lande ha
ben zu konnen, die der einlandiſche Fleiß bereitet hatte.
Der Gewinn der bey heimlicher Einfuhrung der erſte

D 4 ren

1.
it

ustunJ fr erlin

I—
at, i. aun
414.

eJ

J rniif
Jueeeeh

Tiee—
IL

eckenu

ul grt

—See

I—

z—

r



uuuuIut

ae

Ê  ν. e

αν

Tren

E

t

S

E

SE

56 Regierungs-Periode,
ren zu erlangen war, reizte ſtark, minderte die Gefahr
ren als Kontrebandierer erkannt und beſtraft zu werden;
und daraus entſtanden eine große Menge von Uebel, die
bisher im Vaterlande unbekannt geweſen waren. Leute,

die dahin gebracht wurden, das ſittliche Gefuhl
ſo weit zu verlaugnen, daß ſie die beſtimmten Gefalle
des randesherrn zu entrichten ſich weigern, und um wi—
drigen Vortheil zu erlangen, fremden Fleiß dem einlan—
diſchen vorziehen, verfallen auf mannigfaltige Ranke
und Pfiffe, die zuletzt gewohnlich werden, aber unmuge
lich mit Redlichkeit und Herzensgute in Verbindung ſte
hen konnen. Demohnerachtet kam es doch durch die
Vermehrung der preußiſchen Fabriken, und die geſcharf—
tere Verbote der fremden Waaren dahin, daß der Ab—
ſatz der aus Seide verfertigten Fabrikate, um die Halfte
im lande zunahm, ſo wie ſich der auslandiſche dagegen
verminderte. 1772 beſtand der Nationaldebit dieſer
Waaren aus 235,000 bis a456, ooo Ellen, die Vermin
derung des Verkaufs der fremden Zeuge hingegen
659,000 bis 288,000 Ellen. Der leztere ſank derma
ßen, daß er 1781 nur 166,907 Ellen betrug; wodurch
denn viel Geld im Lande erhalten, und der Kunſtfleiß
der Unterthanen anſehnlich vermehret, ſo wie der Abſatz
auf den Meſſen vervielfaltiget wurden. Ueberdem be—
kamen die Seidenhandler noch zur Aufmunterung ge—
wiſſe Bonifikazionen oder Pramien, fur die verkaufte
einlandiſche Waaren; von dem allen wird an ſeinem
Orte mehr geſagt werden.

Der Konig muſte wegen ſeiner erwahnten Hanb
kungen und Maßregeln manchen Tadel erleiden. Wenn
ſolche gleich nicht immer die Wirkungen hervorbrachten,
die er dadurch hervorbringen wollte, ſo lag doch in ib—
nen eine tiefe Weisheit verborgen, die nur; hloß ihm und
wenigen Perſonen bekannt war. Der große Haufe

glaubte,
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glaubte, daß er blos aus Haabſucht dahin ſtrebe, um
Schatze aufzuhaufen, und alles allein an ſich zu brin.
gen; indeſſen zeigte der Erfolg davon das Gegentheil.
Der Monarch hatte wahrend einer langen Reihe von
Regierungsjahren den Boden, welchen er beherrſchte,
ſtudiret. Er kannte die Gute ſeines landes ſowohl, als
den Charakter ſeiner Unterthanen. Er wuſte, daß der
Fleiß des letzteren bei weitem nicht ſo viel hervorbrachte,
als dazu erforderlich war, um ihren nun einmal einge—
riſſenen und nicht leicht zu tilgenden Geſchmack, an fremde
Nahrungsmittel, beſonders Getranke, und Fabrikwaa—
ren durch einheimiſche zu befriedigen, oder zu erſetzen.
Es ſahe, wie viel Nutzen das Ausland aus dieſem Uebel
jog, das zum Verderben des preußiſchen Staats noth—
wendig ausſchlagen mußte, da der uppige luxus ſich be
reits in die niedrigen Volksklaſſen eingeſchlichen, und
ſolche verderbt hatte. Daher ſtrebte er nach und nach
dahin, dieſem Unheil Granzen zu ſetzen, die Quellen,
woraus es floß, allmahlig zu verſtopfen, die Untertha
nen mehr zu Einſchränkungen zu gewohnen, und zur
Arbeitſamkeit aufgelegt zu machen. Der preußiſche Staat
beſaß ohnedem wenige Producte von VBecrachtlichkeit,
keine Gold- noch Silberbergwerke; bloß Wolle, leine
wand und Holz. Und was dafur an baarem Gelde ins
jand kam, teichte bei weitem nicht geaen die Summen,
welche die Auslander dagegen fur allerley entbehrliche
Bedur niſſe daraus zogen. Alſo muſte der Konig hier
einen Damm aufwerfen.

In einzelnen Fallen kann es moglich ſeyn, daß nicht
alle Maßregeln des Konigs vorwurfsfrey ſind, und daß
man beſonders gegen ihre Ausubung manches aufſtellen
konnte, um ſie zu tadeln. Allein ich bitte jeden, das
Ganze im Umfange ins Auge zu faſſen, und den allge—
meinen Zweck des Menarchen nach ſeinem eigenthumli—
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38 Regierungs-Periode,
chen Werth in Erwagung zu ziehen, der anerkannt voll-
kommen gut und weiſe war; wie es die Folge ſicher ge
zeigt hatte, ware er fur die vollige Ausfuhrung ſeiner
Plane der Welt nicht zu fruh entriſſen worden. Man
bedenke, wie viele und ſonderbare Hinderniſſe er beſon—
ders darin fand, daß man ſeine Abſichten nicht unter—
ſtutzen, und immer bei dem alten Schlendrian bleiben
wollte; ob ſich ſolches gleich mit dem Geiſt der Zeit
nicht verbinden ließ. Dies preßte ihm manche Klage
ab. Ueberall ſprach man von vielen Sachen ſehr laut,
ohne dabei etwas Weſentliches zu thun. Man ſchrie
uber die einlandiſche Fabriken, die freylich anfanglich
nicht ſo gute Produkte, als die geubtern Auslander lie—
ferten, und wollte daher von keinem Zwange etwas wiſ—
ſen, um nur zum Nachtheil der erſteren die letzten ins

land bringen zu konnen. Friedrich wunſchte, daß ſeine
Unterthanen ihre Bedurfniſſe, weil ſie ſolche doch ein
mal haben wollten, ſelbſt hervorbringen ſollten. Er
wuſte es auch ſehr gut, daß ſolche anfanglich ſchlecht
ausfallen wurden, allein er war mit den erſten Verſu—
chen, die er reichlich unterſtutzte, zuftieden, und hofte,
daß ſich ſolche mit der Zeit verbeſſern wurden, wobei
er es an Aufmunterung keinesweges fehlen ließ, und
ſolche nicht zuruckhielt, wenn er gleich oft dabei dbetro
gen ward. Denn ſeine Vorſchuſſe zu Etabliſſements
betrugen Miillionen.

Gleich nach dem Hubertsburger Frieden ließ ſich
der Konig mit einem Herrn leonhard de Neufville aus
Amſterdam ein, der ihm einen Plan zum Beſten der
Handlung in ſeine Staaten entwerfen mußte. Der
Plan wurde vorgelegt. Neufville aber außerte zugleich
dabei, daß es nothig ware, ſelbſt nach Berlin zu kom
men, hier das Burgerrecht anzunehmen, und ein Kom
toit anzulegen. Dies geſchahe, indeſſen hatte der Mann

Fein
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Feinde, unter denen ſich beſonders mehrere unter der
hieſigen Judenſchaft befanden, die ihn um ſeinen in Am
ſterdam habenden Kredit zu bringen wußten, ſo daß er
fiel, und zugleich eine Menge anderer Perſonen mit ſich
zugleich unglucklich machte Alſo ſcheiterte dieſer
Plan.

1765, erſchien der Genfer Uhrmacher Huguenin
zu Potsdam, bot dem Konige zu Meublirung des neuen
Schloſſes einige Uhren an, von denen dieſer auch ver—
ſchiedene wahlte und kaufte. Bei ſolcher Gelegenheit
ſchlug ihm Huguenin die Anleaung einer Uhrenfabrike
vor, und verlangte zu dieſem Behuf einen anſehnlichen
Vorſchuß. Der General von Lentulus, welcher da
mals viel galt, unterſtutzte dieſen Vorſchlag, ſo daß die
Genehmigung erfolgte. Jndeſſen entſprach auch dies
Unternehmen der geſpannten Erwartung des Konigs gar
nicht. Sie ſcheiterte, und der Monarch außerte dar—
uber den großeſten Unwillen und Zorn. Herr Nikolai
hat uns die anſehnliche Summen bekannt gemacht, die
Friedrich der 2. hier einbufjen mußte
Er gab nemlich dem Zuguenin im Jahre

1766 —e s6s,ooo Th.und als dieſer 1775 entwich, und der
Genfer Uhrmacher Truitte die Fabrike

fortſetzte, ſelbigem 36,000 Th.Der denn außerdem noch zu Anlegung der

Fournitourenfabrik in Friedrichsthal

erhielr ee 2 9965999Th.Alſo koſtete dem Konige dieſer Verſuch,
eine Uhrenfabrit in ſeinem lLande anzu—

legen, nicht weniger denn 1941,235 Th.
Als

n) Geſchichte eines patriotiſchen Kaufmanns. S. 136.
Freymuthige Anmerkungen uber die Zzimmermann-

ſche Fragmente, 2 Abth. S. 84.
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60 Regierungs-Periode,
Als Truitte 1783 inſolvent ſtarb, rettete man

aus der Entrevriſe nicht mehr, als mit Einſchluß des
Werths des Fabrikenhauſes in Berlin, 31,623 Thlr.,
welche der berliniſche Raufmann Hovelac zur Fort—
ſetzung der Fabrike erhielt.

Eben ſo ſcheiterten eine Menge anderer Plane zum
Nachtheil des Konigs, der dabei immer Schaden erlei—
den mußte, ohne es mude zu werden, Gutes thun zu
wollen. Die Spechthauſer Papier- und mehrere
andere Fabriken konnten dapon Beyſpiele ſeyn; indeſſen
wurde mein Vortrag ſich durch deren Hererzahlung zu
ſehr ausdehnen. Friedrich handelte mit der feſten Ue—
berzeugung, bei ſeinem Volke, das er im Grunde ſehr

0 liebte, das Beſte wurken zu wollen, den leuten nach
und nach die Augen zu offnen, und ſie zu ihrem eignen
Glucke und zur Verbeſſerung ihres Wohlſtandes zu fuh
ren, deshalb war er denn auch uber jedes Geſchrei er

haben, welches hie und da entſtand, und am Ende ſei—
ner Regierung war dadurch wurklich ſo viel gewonnen,
daß im preußiſchen Staate die deutlichſte Spuren von
dem zugenommenen inneren Reichthum deſſelben zu ver—
ſpuren waren. Daß es der Konig gut meinte, bezeue
gen die Menge von Wohlthäten, die er in alle Provin
zen anwandte, um Verbeſſerungen und neue Anlagen
hervorzubringen. Sie werden noch lange Zeugen ſei—
ner großen Regierung bleiben. Und ſo war denn ſeine

J oft verſchrieene Sparſamkeit nichts mehr und nichts we

nn?
J niger, als eine kluge Vorſicht, ſich in den Stand zu

ſetzen, ſeinen Staat zu ſchutzen, ſeinem Volke in Un

rnn
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ſe glucksfallen zu Hulfe zu kommen, und zu hindern, daß
J

gewinnſuchtige Privatperſonen nicht davon unbilligen
J

Mutzen ziehen konnten. Er ſchuf Ländereyen, die zuvor
Sumpf und Meoraſt geweſen waren, ließ in den Stad
ten jahrlich ſchone, und zu deren Zierde dienende Hau
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unter Konig Friedrich den II

ſer auffuhren, neue Stadte und Dorfer an
nale graben, Fabriken einrichten, und beſch
mit viele tauſend Hande. Er ſelbſt arbeit
war unermudet, ſich von den geringſten Kl
die auf jene Dinge Bezug hatten, Kenntn
ſchaffen, und fand er nur irgend Gelegenh
ſtutzungen oder Vorſchuſſe zu irgend einer An
willigen, wie er denn Arbeitsſtuhle, Gerathſ
Materialien, Wohnungen und Holz u. ſ. w.
ſchenkte, ſo war er wirklich freygebig und mi
man ihn tadeln, daß er um die Wollen- S
leinenmanufakturen zu haben, allein 490 fre
renartickel verbot?

Das iſt aber, wie ich hier wiederhohle, g
zu allen Uebeln, welche die Einrichtungen der
teten, die Zerſtohrung der bluhenden Brau
der Mark Brandenburg, wodurch dieſe Prov
alteſten Zeiten ſo beruhmt, bluhend und nahr
ſen war, vorzuglich gehoret. Ruppin, Ber
ſtenwalde, Wriezen und andere Stadte
ſich ehedem in ſo treflichen Zuſtande befanden,
ein Schatten mehr von dem, was ſie ehem
Die Plackereyen, welche die Regiebediente
Braugerechtigten ausubten, brachte ſolchenn
dahin, daß ſie nach und nach die Biere, welch
in ſo vortheilhaften Rufe ſtanden, und weit
verfahren wurden, vernachlaſſigten, ſchlechte
teten, und nach und nach zu brauen aufhorte

Dem Konige ſelbſt ward in Potsdam ein
niß von eingegangenen Brauereien uberreicht.

daruber mit dem Staatsminiſter von der Ho
befahl ihm zu unterſuchen, ob die Angaben vo
ſachen ihres Verfalls wahr waren, und ob ma

„ô„

22

S—

SJ

S

2.

e
5



5

—5533

c

*A

S— —ES.— S

62 Regierungs-Periode,
wieder herſtellen könne. Der Miniſter fand leider nur
zu viel Urſachen, welche dieſen burgerlichen Mahrungs—
zweig geſtohrt hatten, und machte dem Monarchen da—
von eine arundliche Anzeiae. Beſonders waren die
Brauberechtiate der Strafe wegen abgeſchreckt worden,

weiter zu brauen. Zum Benyſpiel, wenn nur ein Faß
mehr angefullt oder abgezogen wurde, als ein Gebraude
nach der Berechnung enthalten ſollte, ſo verfielen ſie
deshalb in eine Strafe von zo Thaler. Oefter war dier
Uebermaaß aus naturlichen Grunden entſtanden; denn
wenn es in die Faſſer gefullt wurde, ſo ſchaumte dat
Bier, und folglich muſte davon welches ubrig bleiben,
daß man in beſondere Tonnen verwahrte, um damit
nachzufullen, wenn der Schaum in den ubrigen Tonnen
gefallen war. Fur dieſe Uebermaß-Tonne ſollte alſo
so Thaler Strafe bezahlt werden, obgleich manche Brauer
bewieſen, daß ſie nicht zo Gr. zu entbehren hatten.
Um nun nicht den ubrigen Erpreſſungen ausgeſetzt zu
ſeyn, die erfolgten, wenn die Brauer nicht zu bezahlen
hatten, horten dieſe lieber auf zu brauen. Der Konig
befahl zwar dem Generalfiskal d'Anieres ſolche Stra-—
fen niederzuſchlagen, allein dies half nur auf kurze Zeit,
man ſtrafte unter andern Vorwand aufs neue, und der
Verfall der Brauereyen im lande nahm mehr und mehr

zu.

Es laßen ſich noch manche Dinge anfuhren, die
jenen ahnlich ſind, indeſſen will ich ſie ubergehen, da ſte
nicht gerade zu durch den Konig veranlaßt wurden, ſon
dern vielmehr das Werk ſolcher Perſonen waren, die
den preußiſchen Boden, nicht ihr Vaterland nennen konn
ten, und denen es alſo nicht ſchwer werden mußte, ihn
mit Harte zu behandeln, ohne auf die Folgen davon zu
denken. Nachdem der Monarch durch ſeine ange
fuhrte Operationen den Zweck, ſeine Einkunfte zu ver

meh
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mehren, befriedigt hatte, und er auch noch fur die Zu—
kunft eine fortlaufende Zunahme derſelben vor ſich ſahe,
ſo ſchien es ihm Zeit zu ſeyn, dem Staate auch wieder
etwas zufließen zu laſſen, damit er bey Kraften bliebe,
und der Umlauf des Geldes nicht gehemmt werde. Und
wie ich ſchon einigermaßen gezeigt habe, hat wohl nie ein
Konig ſo weiſe Anwendung von dem gemacht, was er
von ſeinen Unterthanen durch Auflagen zog. Er wuſte,
wie viel Leidende uberall vorhanden waren, die ſeiner
Hulfe bedurften, kannte die Mungel des Bodens, als
der mannigfaltige Urbarmachungen und Verbeſſerungen
benothigt war, und wuſte das vorhandene Vermogen
des Landes ſo geſchickt zu vertheilen, daß daraus fur das
Ganze kein Nachtheil zu erwarten ſtand. Auf einem
male waren die Mangel nicht abzuhelfen, dies konnte
nur in dem Zeitraume von Jahren geſchehen. Jndeſ—
ſen zeigte er uberall, daß er es war, der da herrſchte und

forſchte, wo ſeine Hulfe, ſeine Unterſtutzungen und Ge—
ſchenke am wurkſamſten und nutzlichſten angewendet wer
den konnten. Seine Taſchenbucher enthielten davon die
genaueſte Verzeichnifſe.

Jm Jahr 1770 machte er mit ſeinen allgemeinen
Wohlthaten den Anfang. Er ließ den 1. Junius die
Miniſter nach Potsdam kommen, und machte ihnen
die Summen bekannt, die er in die Provinzen ausſpen
den wollte. Dieſe waren ſehr anſehnlich. Nur allein
300,00o0 Thaler waren zu Aufhelfung des durch den
Krieg verarmten pommerſchen Adels das Uebrige zu

2
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64 Regierungs-Periode,
Herzzberg die Pflicht gefuhlt hatte, von ihnen offent
lich mit Warme zu reden, und den preußiſchen Unter—
thanen zu zeigen, wie viel ihr großer Konig, der ſelbſt
ſein Lob durch nichts veranlaſſen wollte, fur fie gethan
hatte. Aber es trug dazu auch vieles beh, daß man
noch zu ſehr an die geheimnißvolle Art gewohnt war,
die Staatsgeſchafte nicht allein zu verwalten, ſondern
ſich auch zu huten, davon nur etwas bekannt zu ma—
chen. Vernunft und Zeit zeigten aber, daß es beſſer
ſeh, einem Volke, von dem, was ihr Wohl betrifft,
Kenntniſſe mitzutheilen, dadurch Mißtrauen und fal—
ſchen Wahn gegen die Maaßregeln der Regierung zu
zerſtreuen, und durch Nachweiſung der richtigßen und
guten Anwendung der geleiſteten Pflichten, es williger
zu machen, ſie ferner zu erfullen.

Eine der vortreflichſten Anſtalten unſeres Friedrichs
waren ohnſtreitig die Anlagen der verſchiedenen Ma—
gazine in den mehreſten Provinzen ſeines Staats, die
ſtets mit Getreide angefullt waren. Sie ſind ein Denk—
mal ſeiner Sorgfalt, auf alle Falle bedacht zu ſeyn, wo
er dem lande und den Unterthanen zu Hulfe kommen,
und nutzlich werden konnte; wenn gleich Kornjuden und
Wucherer laut dagegen ſchrien, und auch hier demſeb
ben des Geizes bezuchtigten. Die Vortheile davon zeig
ten ſich ſehr deutlich in den Hungerjahren 1770 und
1771, in welchen in Deutſchland eine große Menge von
Menſchen ein Raub des Mangels und Hungers gewor—
den waren, wenn nicht der Konig mit ſeiner weiſen Vor
ſorge hier ins Mittel trat, und traurige Unglaucksfalle
verhutete oder minderte. Jch habe davon bereits im
vorigen Theile unter dem Jahre 1771 etwas augefuhret,
glaube aber demohnerachtet, das folgende Auszuge zweyer
Berichte der churmarkiſchen Kammer, welche die dama
lige Lage der Mark Brandenburg naher zeigen, und des

Mo
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Monarchen Wohlthaten bekannter machen, hier nicht
aberfluſſig ſeyn durften. Jm erſten Bericht ſagt gedach—
te Kammer:

 —r—

So groß unſere eigene Satisfaction geweſen
ſeyn wurde, wenn wir im Stande waren, Ew. Kon.
Maj. ein großes Verzeichniß von weſentlichen Ver
beſſerungen, welche im verfloſſenen Etats- Jahre be—

wurket worden, zu Fußen zu legen; ſo muſſen wir
doch leider geſtehen, daß alle unſere bisherigen Be—
muhungen kaum hinreichend geweſen, den Untertha—

nen bey venen ſo vielfaltigen neuen Laſten in ſeineu
vorigen Umſtanden zu conlerviren, und daß auch
die angſtiiche Sorgfalt denjenigen empfindlichen

Stoß nicht abwenden konnen, welcher den contri—

buablen Stand in dieſem und dem vorigen Jahre
betroffen, wovon derſelbe vielleicht noch viele Jahre

die Nachwehen empfinden, und Ew. Kon. Maj.
Cuſſen, wie wir nur gar zu ſehr befurchten, die Fol—

nen verſpuren werden.

I5— —Se

Der totale Mißwachs bey der vorigen Erndte,

die unaufhorlichen Ueberſchwemmungen und die
Durchbruche der Fluſſe, haben das vlatte land zum
Theil an den Rand des Verderbens gebracht, und
ts wurde ohne Hofnung verlohten geweſen ſeyn,
wenn Ew. K. M. auf unſere vielfaltige Vorſtellun

blüer Theil. E gen  Ú
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J gen nicht allerhochſt-Selbſt die dringende Noth be—

hertziget, und das eintzige noch ubrige Rettungs

J kr
J Mittel, die Durftigſten mit Brod- und Saat-Korn
J zu unterſtutzen angewendet, und davon den bundig—

n

J4 ſten Beweiß Deroſelben landesvaterlichen Sorgfalt
gegeben hatten. Gleichwohl hat dieſes nicht verhin—

dern konnen, daß manche Unterthanen das Stroh

ihrer Dacher zu kummerlicher Futterung ihres Vin
hes anwenden, und andere bey welchen dieſer Vot
rath auch bald aufgeopfert geweſen, ſolches derelin.
quiren, und dem Hunger und dem Tode uberlaßen

muſſen.

Die grune Futterung, die in dieſem Fruhſaht

mit den bangſten Wunſchen erwartet wurde, blieb
wegen des lange anhaltenden Froſtes langer als ge—

wohnlich aus, und an vielen Orten iſt auch dieſt
lezte Hofnung durch die verwuſtende Ueberſchwenj

mnngen vereitelt worden.
—2

—w.

Jd

GeJ Die genaue Verbindung des platten Landet
I mit den Stadten, und da der Wohlſtand der letzte
J

ren, großtentheils von den Umfſtanden der erſtetei

hy abhangt, hat nothwendiger Weiſr verurſach:, daß dit
—iFja Calamitaeten deren wir vorher Erwehnung gethan,
J 4 die Wurkungen ihres Einfluſſes auch beh deneh
J GStadten ſpuren laſſen, um ſo mehr, da der großtt

Thei
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Theil derer churmakiſchen Stadte ihre vorjzugliche
Nahrung aus dem Ackerbau und der Viehjzucht neh
men muſſen ec. c.

Und in dem Bericht der Kammer vom 4. No—
vember 1772, wird folgendes angefuhret:

Die traurige Situation worinnen der landmann
zum Theil bey dem Hintritt des abgewichenen Etats-

Jahres durch die zwey vorher auf einander gefolgte
mißgerathene Erndten, die continuirte Ueberſchwem—

mungen und viele Durchbruche der Fluſſe ſich bereits
befand, die ihm zum Theil durch die Unterſtutzung
mit Brod und Saatkorn nur ertraglich zu machen

moglich geweſen, ſind Ew. K. M. zu bekaunt, als
daß wir desfalls einmal nothig haben, uns auf un—
ſerm mehrerwahntem vorjahrigen Bericht vom 13. July

pr. zu beziehen. Die damalen noch bevorſtehende
Erndte, welche von ihm unter denen angefuhrten
Umſtanden ſehnſuchtsvoll' erwartet wurde, verſprach

ihm bey der anhaltenden naſſen Witterung gleich

wohl keinen gunſtigern Zeitpunkt, ſondern ließ im
Gegentheil bey denen aus den angranzenden aus—
wartigen Provinzen eingezogenen nicht vortheilhaften,
ſondern faſt darchgehends noch ſchlechtern Nachrich—

ten, von dem gegenwartigen Ausfall derſelben, mehr
furchten als hoffen. Der Erfolg hat dies leider
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62 Regierungs-Periode,
mehr denn zu ſehr beſtatiget, denn kaum war die
Einerndte geſchehen, ſo zeigte ſich ſchon bey dem
ohnehin enervirten landmann wiederum Mangel,
welcher ihn ohne Zweifel ganzlich zu Boden gewor—

1 fen haben wurde, wenn E. K. M. nach denen von
uns angeſtellten Recherchen nicht allerhochſt Selbſt

Dero landesvaterl. Sorgfalt und Gnade gegen ihn
verdoppelt, und denen Hulfsbedurftigſten auf unſere

verſchiedentlich geſchehene Vorſtellungen mit Brod—

korn aus Dero Magazin geholfen; wir aber, da nach
Ew. K. M. allerhochſten Intention in dem abge—

n wichenen Fruhjahr nicht eine Hand breit tragbaren

Ackers ohnbeſaet gelaſſen werden ſollen, durch die
von uns nothigen falls in Beſchlag genommene Som

merſaat nicht in Abſicht auf die Folge ſolche Aran-
J gements getroffen, daß ſowohl die vor Winters,

J g wegen der Naſſe zum Theil ohnbeſtellt liegen geblit

5 bene Winter- als ſammtliche Sommer-Felder damit
J gehorig beſaet werden konnen, auch wurklich beſaet
2.8 ſind. Hiezu kommen noch die auf dem platten Lan—
n

de ausgebrochene Krankheiten c. tc.
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Jch muß von dieſem Gegenſtande abgehen, und
mich zu einem anderen, nemlich das Koloniſtenwe
ſen, wenden. Ein Schriftſteller und Zeitgenoſſe Frie—
drichs ſagt davon beurtheilend: „die Bevolkerung zu
„vermehren, mag immer ein politiſcher Bedarf, und
„eine ganz gute Handlung eines Regenten ſeyn, aber

yſit
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unter Konig Friedrich den JI. 69
„fie muß mit beſonderer Klugheit, nicht nach aus Sy—
„ſtemen geſchopften Principien, ſondern nach grundlich
„erlangter Kenntniß des Bodens, auf dem die Men—
„ſchenzahl vergroßert werden ſoll, geſchehen. Da, wo

„eine weiſe Regierung ſich befindet, wo der Menſch bei
„ſeinen naturlichen Rechten geſchutzt wird, Brod er—
„wirbt, und keinen empfindlichen Druck fuhlt, wird
„die Bevolkerung ſich bald ausbreiten, ohne, daß der
„Furſt und ſeine Diener ſich deshalb viel Muhe geben
„durfen. Aber da, wo das leben Sklaverey wird, wo
„der Unterhalt nicht durch moglichſte Anſtrengung der
„Krafte gewonnen werden kann, oder doch ſo kum—
„merlich ausfallt, daß er kaum das leben friſtet; wo
„tine Menge ſich widerſprechender Geſetze den Unter—

zthanen drucken, und ſich mit ſeiner urſprunglichen lage

„und Beſchaffenheit in keine Verbindung ſetzen laſſen,
„da wird die Fortpflanzung gehindert, oder wo ſie dem
„ohnerachtet geſchiehet, wird ſie eine Menge ungluckli—
„cher Geſchopfe hervorbringen, die ſich ihres Daſeyns
„nicht erfreuen konnen. Es kann einem Staate gro—
„ßen Nutzen ſchaffen, wenn er viel gluckliche und wohl—
„habende Unterthanen hat; ſind aber dieſe Unterthanen
„großtentheils Bettler, ſo mag er ſie nur dafur bezahlen,
„daß ſie ihm die Ehre erzeigen, ſich ſeine Unterthanen
„ju nennen.“ Der Konig fand nach dem ſiebenjah—
rigen Kriege in ſeinen Staaten einen großen Ausfall an
Menſchen, um dieſen zu erſetzen und zu decken, ſchien

ihm nichts ſchneller dazu beitragen zu konnen, als ſo viel
Koloniſten hineinzuziehen, als ſich nur auftreiben ließen.

Die Beiſpiele ſeiner Vorfahren, beſonders ſeines Va-—
ters und des Churfurſten Friedrich Wilhelms, ſchienen
dieſen ſeinen Gedanken zu rechtfertigen, als welche ihre
hander nach verderblichen Kriegen, oder nach einer ver—
heerenden Peſt, durch Hereinziehung von Auslandern
wieder bevolkerten und belebten. Es kam alſo nun

Es darauf
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70 Regierungs-Periode,
darauf an, ſo viel Menſchen in Deutſchland zuſammen
zu bringen, als nothig waren, die in der Population
entſtandene lucken wieder auszufullen. Man ſandte zu
dieſem Ende Emiſſarien aus, die alles aufraf—
ten, was nur irgend Neigung außerte, den bisher be—
wohnten Boden zu verlaßen; verſprach Wohlthaten al—
ler Art, und beſonders Befreyung vom Soldatenſtan—
de, der im Auslande ein ſchreckliches Aeußere hatte.
Da die hiezu entworfene Plane auch ſchnell ausgefuhret
werden ſollten und muſten, ſo ſahe man daëcy bloß auf
das Gegenwartige, auf die Befriedigung der konigli—
chen Jdee, nahm jeden Vorſchlag ohne beſondere Pru—
fung an, und weder auf die Folge und Zukunft Ruck—
ſicht. Aus dieſen Grundſatzen, konnte nun nichts an—
ders als etwas fehlerhaftes entſpringen. Durch Het—
einziehung der Koloniſten, kam eine Menge liederliches
Geſindel ins land, das mehrentheils aus Bettler und
Taugenichtſe beſtand, die bloß ihr Vaterland verlaßen
hatten, weil es mit ſeinem bisherigen Zuſtande unzufrie—
den war, Arbeit ſcheuete, und ſich vorſtellte, im preu—

f J
ßiſchen Staate Muſſiggang pflegen zu konnen, und das

J

endlich bloß dahin ſtrebte ſeine Neigung zum umher—
ſtreichen zu befriedigen. Hieraus konnten unmoglich
gute Unterthanen gezogen werden. Es gab zwar einige
Ausnahmen, die aber das Uebel nicht aufhoben. Be—
ſonders brachte die nachmalige Vermiſchung dieſer Men—
ſchen, mit den naturlichen oder angebohrnen Bewohnern
der preußiſchen Staaten, manche widrige Wurkungen
hervor, und der Charakter der letzteren, ward durch je
nes Geſindel verſchlechtert.

25 er νtν
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Um dieſen Koloniſten land zu Anbau zu verſchaf—
fen, ließ der Konig Heiden und Walder umhauen,
Brucher austrocknen, und koſtbare Urbarmachungen ver—
anſt alten. Dies alles geſchahe ohne Gegenvorſtellungen,
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und Niemand wagte es, zu ſagen, daß kunftig ein
Holzmangel entſtehen konne, daß die Fluſſe an Schif—
barkeit abnehmen wurden, weil die Brucher und
Sumpfe, welche denſelben zunachſt lagen, als deren
Waſſerbehalter anzuſehen waren, ſo die Natur dazu
beſtimmt hatte, den Strohmen Zufluß zu verſchaffen,
wenn das Waſſer darinn ſich zu mindern anfing, und
daß die Fiſchereyen, die bisher einen wurklichen Reich—
thum des Llandes ausgemacht hatten, verlohren gehen
mochten. Auch wurde nicht in Betracht gezogen, ob
nicht dieſe landesverbeſſerungen durch die Eingebohrne
der Provinzen beſſer hatten bewurkt werden konnen,

und ob nicht eine Vermehrung der Bevolkerung durch
dieſelbe, wenn ſie auch gleich nicht ſo ſchnell erfolgte,
vortheilhafter und vorzuglicher geweſen ware; beſonders

da jene wegen der Befreiung vom Soldatenſtande und
mannigfaltigen Abgaben, nicht einmal zum Schutze des
ſandes und zur Unterhaltung des Staats beitrugen.

Denm allen ohngeachtet, fuhrte ein Brenckenhof, der
ſich ganz in die Jdeen des Konigs zu fugen ſuchte, dieſe
mit der außerſten lebhaftigkeit aus, weil ſie dem Zwecke
derſelben zu entſprechen ſchien. Die Folgen bewieſen
zu fuhlbar, daß alle Uebel und Mangel eintraten, von
denen hier einige angefuhrt worden ſind. Dem ſen
aber wie ihm wolle, ſo iſt doch auch hieraus zu erweiſen,
daß Friedrich durch ſein Wollen die ſchwierigſte Dinge
moglich und ausfuhrbar machte, daß er ſich in die
Nothwendigkeit geſetzt ſahe, mit Kraft zu wurken, daß
er ſelz ſt nach eigen gewahlten Prinzipien handeln wollte,
und fremden Rath felten ertragen konnte, wenn er da
mit nicht ubereinſtſimmte. Entſtanden hieraus Fehler,
ſo konnen ſich folche nur hiedurch entſchuldigen laſſen;
welches weiter zu entwickeln, aber zu weitlauftig wer—
den mochte. Jm Ganzen ſchuf er manche neue Vor—
theile, nur in der Art, daß ſolche mit den Uebeln, die
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J. 72 Regierungs-Periode,
auf der anderen Seite daraus entſtanden, nicht immer
in Gleichgewicht ſtehen.

—au

So waren die Dinge bis zum Jahre 1778 beſchaf-
fen, in welchem der bayerſche Erbfolgekrieg aus—
brach, der dem Konige aus mehr als einer Urſache wi—
drig fiel, und dem er gern ausgewichen ware, wenn ſol—
ches ſeine Verbindungen und das Anſehen, welches er
ſich in Deurſchland erworben hatte, vrrſtattet hatten.
Glucklicherweife dauerte dieſer Krieg nur ein Jahr. Dem

i.
ohnerachtet koſtete er viel Menſchen, den Aufwand von

J

Millionen, und richtete manches Uebel an. Nach dem
Frieden, der zu Teſchen 1779 geſchloſſen worden, war,
vermehrte ſich ſein Ernſt, und in mehreren Dingen ver—
fuhr er mit einer gewiſſen Strenge, woraus fur ſeine
Staaten manche wichtige Veranderungen erfolgten.
Die Umformung der Rechtspflege war nicht der ein—
zige Gegenſtand ſeiner neuen Einwurkungen, ſondern er
nahm auch das Finanzweſen vor, und unterſuchte es
auf vielfaltige Art, woraus ebenfalls mannigfaltige Re
ſultate entſprangen, die aug den. vorhandenen ſchriftli—
chen Sammlungen wohl gezogen zu werden verdienten,
um daraus den originalen Geiſt des Konigs auch in die—
ſem Fache zu beurkunden. Nach dem Tode des Etats—
miniſters von Derſchau erhob er den bisherigen Geheim—
finanzrath und Praſidenten der churmarkiſchen Kammer,
Michaelis an deſſen Stelle zum Miniſter. Dieſe Er—
hebung machte nicht wenig Aufſehens, weil der Konig
bisher ſehr ſchwer dazu zu bewegen geweſen wat, Je—

bin
mand bei irgend einem Kollegium bloß eine Praſidenten—
ſtelle zu ertheilen, der nicht von adelicher Geburt war.
Und nun vertrauete er einem Manne von burgerlicher
Abkunft die Finanzverwaltung ganzer Provinzen und

ri
des Generalpoſtweſens an; auch ohne ihm den Adel zu
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unter Konig Friedrich den JI. 73
geben, welches doch ſo leicht war“) Die mehreſte Be— J

fehle, welche der Monarch von dieſer Zeit an ſein Mi— 4 J

E5 niſte
Michaelis wuſte ſich durch aroße Arbeitſamkeit, 45

Fleiß und Promtitude in die Abfichten des Konigs 9

zu fugen, und erwarb ſich dadurch deſſen Gnade in
J

einem hohen Grade. Des letzteren Abſicht ging haupt
ſachlich dahin, ſeine Einnahmen vom Lande zu ver—
mehren, weshalb er im Jahre 1777 an den Staats— z Jminiſter von Derſchau ſchrieb: er glaube, daß in
den churmarkiſchen Aemtern noch mannigfaltige Ber J
beſſerungen durch Urbarmachungen, Austrecknungder Lucher und Brucher, Ausradungen, n n
gen der Schafereyen und des Viehſtandes, beſonders J

nach der ſachſiſchen Granze zu, in der Prignitz und
bei Himmelpfort gemacht, und dadurch ſeine Ein—
kunfte in beſſerem Zuſtande geſetzt werden konnten,
weshalb er ihm die Zuziehung des Geheimenfinanze
raths Michaelis, der, wie er ſich ausdruckte, dieſe
Geſchafte recht gut verſtände, anrieth. Der Mi—
niſter verſtand anfanglich den Konig unrecht, und
glaubte, daß die Aemter durch Meliorationen zu ei—
ner hoheren Pacht gebracht werden ſollten; da er
aber deſſen eigentliche Meinung deutlicher einſahe,
ſo that er deshalb Vorſchlage, und erhielt 100,000
Thaler, wovon er dem Monarchen innerhalb ſechs
Jahre die Jntereſſen, oder etatsmaßige Einkunfte
von 10o, ooo Thaler verſprach. Dieſe erfolgten auch
wurklich, und waren bereits im December 1778, da
ſich der Konig eben in Breßlau befand, 2,500 Tha
ler uber den Anſchlag eingelaufen, welches er ſeht
gnadig annahm, und daruber ſein Wohlgefallen be—

zeugte. Wenn ſonſt nicht Feuer- Waſſer- oder
andere Landſchaden, den beſonderen hulfreichen Bei—

tritt
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niſterium ergehen ließ, zeichnen ſich durch aroßen Ernſt
und ſolche Ausdrucke aus, welche deutlich ſchließen laſ
ſen, daß der ſelbe vom Alter und dem ihm anklebende
Miſitrauen beherrſcht wurde. Er hob die Kattunfa—
brike, deren Einrichtung ihm große Summen geekoſtet
hatte, auf, um den Leinewandhandel dadurch zu befor—
dern, ſchranukte den Koffeegebrauch ein, zog den Handel
mit Holz, in den Stadten Berlin und Potsdam, ſo wie
das Verkehr mit Taback, Salz, Eiſen und Getreide an
ſich, um ſeine Einkunfte zu vermehren. Dadurch ent—
gingen der Kaufmannſchaft im Lande wichtige Artikel
des Gewerbes, ſo wie denn auch der Beamte und Land—
mann gar nicht damit zufrieden waren, daß der Konig
zu einer ſolchen Zeit von ſeinen Getraidemagazinen Ge
brauch machte, wo Mangel eingetreten war, und in
welcher ſie den mehreſten Gewinn von ihrem Fleiße zu
hoffen hatten. Denn ſtieg das Korn zu einem gewiſ—
ſen Preiſe, ſo gab der Konig ſolches her, und verſtopfte
dadurch die Quelle, aus welcher fur den Ackerbau gro
ßen Nutzen hatte fließen muſſen; obgleich dadurch auf
der anderen Seite wiedernm die Theuerung des Brods
verhutet ward. Dagegen wurden die Pachtungen
außerſt in die Hohe getrieben, und das Pachtquantum

5n— war bey mehreren Aemtern beinahe noch einmal ſo hoch

ger
J

tritt des Konigs erforderten, pflegte er gemeiniglich
aus den Weitzenſteuer- und Fabrikationsgeldern,
den Forſt- und Tabacksgefallen anſehnliche Sunimen
zu Perbeſſerungen anzuweiſen. Die okonomiſche Ab
ſichten, die er damit verband, ſowohl als die ge—
naueſte Beobachtung der Zeit, wenn er ſich im
Stande befand, ſeinen Staat zu unterſtutzen, waren
nach den davon vorhandenen Zeugniſſen bewunderne
wurdig.

c ä,

2
—D

Krun

k5—

ν t ν

—2

2

2—



unter Konig Friedrich den II. 75
geſtiegen, als ſolches vor vierzig Jahren geweſen war.
Weil Niemand dem Konige Gegenvorſtellungen zu ma—
chen wagte, ſo geſchahe zwar ſein Wille uberall, auf
der anderen Seite aber auch manches Unbillige. Frie—
drich fuhlte die Laſt der zugenommenen Jahre, und fing
an, ſich ſichtbar dem großen Schritte zu nahern, der
endlich zur Ewiqgkeit fuhrtt. Er hatte das Behagen an
ſeine ehemalige Freuden verlehren, und erfahren, daß
man nicht zu leben aufhoren muſſe, wenn man Voll—
kommenheiten erreichen wolle. Die Menge der uber—
nommenen Arbeiten nahmen nie ab, konnten aber auch
ſeine Thatigkeit keinesweges ermuden. Geine Freunde
und Vertraute hatte der Tod allmahlig geraubt, und
ihre Stellen konnten nicht erſetzt werden. Die Mini—
ſter und Staatsbeamte, von deren Thatigkeit, Recht—
ſchaffenheit und Dienſteifer er uberzeugt geweſen war,
und deren er ſich ohne Muhe mit Nutzen bedienet hatte,
waren auch nicht mehr, oder nur ſehr wenige davon vor—
handen, denen er Alters wegen nicht mehr viel anmu—
thentkonnte. Und die, ſo dieſe Stellen wieder einn ah—

Weil der Konig aber auch auſſerdem mehrere wi—
driae Falle erlebte, wo man ſein dahin gegebenes Ver
trauen, ja ſeine Freundſchaft ſelbſt gemißbraucht hatte,

ſo fuhlte er ſich dadurch bis in ſein Jnneres gekrankt.
Dieſe Erfahrungen erweckten bey ihm verſchiedene Beo—
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76 Regierungs-Periode,
bachtungen, die fur ihn nicht angenehm waren. Er
außerte ſich, daß er das vorhandene Menſchengeſchlecht
weniger ſchatzte, als die Generation, die er in ſeinen
bluhenden Jahren hatte kennen lernen, die aber bereits
vom Schauplatze der Welt mehrentheils abgetreten
war. Mißtrauen gewann daher bei mehreren Dingen
die Oberhand in ſeiner Seele, welches in ſeinen Hand-—
lungsweiſen und Maaßregeln eine gewiſſe Harte hervor—
brachte. Seine Befehle wurden immer beſtimmter, und
fur die, ſo ſie ausfuhren ſollten, ſchwieriger. Sie mu—
ſten nach den Ausdrucken, deren er ſich mundlich be—
diente, ausgelegt werden, daher fielen ſie ofters ſo aus,
daß die, ſo ſolche betrafen, dadurch eben nicht erfreuet
werden konnten. Er fing an, den Berichten ſeiner lan
descollegien weniger zu trauen, und forderte uber meh—
rere beſtimmtere und nahere Auskunfte, wobei aber den
noch eine gewiſſe Billigkeit hervorleuchtete, die dem Kb
nige eigen war.

Z. B. ein Miniſter ſahe ſich genothigt, dem Mo——

narchen vorzuſtellen, daß der Kriegesrath einer gewiſſen
Kammer, wegen ſeines pflichtwidrigen Betragens weg—
geſchaft werden muſſe, und ſchlug zur Widerbeſetzung
deſſen Stelle ein geſchicktes Subjekt vor. Der Konig
ſchrieb darauf wieder:

Mein lieber Etatsminiſter v. N.., Euer Be—
richt vom 6. dieſes iſt Mir zwar zugekommen,
den darin gethanenen Vorſchlag wegendes Krie—
gesrath N. Bey der N.ſchen Kammer appro—
bire Jch aber nicht, ſo oben hin, ſondern ich
muß die eigentlichen Umſtande davon zuvor nu—

her wiſſen. Warum wollen ſie den Weg
haben? Was hat er gemacht? Jſt er
krank, was fehlt ihm? Was fur Krank—

heit



unter Konig Friedrich den II. 77
heit hat er? Und was iſt das fur ein jun—
ger Burſche, den ſie wieder in ſeine Stelle
nehmen wollen? ſchickt er ſich dazu, hat
er was gelernt, und verſteht er was?
Ueberdem iſt dorten bei dem Camerol We—
ſen nicht viel zu thun, und kann daher
der alte ſo gut da bleiben, und das ſeini.
ge verrichten, als ein ſolcher junger
Menſch: welches Euch alſo hiedurch zu erken
nen geben wollen, und bin ubrigens ec.

Potsdam den 7. Julius 1780.

Friedrich.

Auf dem Rande eines Konzepts zu einer kunftigen
Verordnung fur verſchiedene Provinzen, die er vollzie
ben ſollte, ſchrieb Friedrich eigenhandig:

ſchon wieder eine Verordnung, man
ſchreibt ſich bald die Finger ab, mehr
Exekution und weniger Verordnung.

Dem allen ohnerachtet horte der Konig nicht auf,
ſeine Staaten von Jahr zu Jahr große Wohlthaten zu
erweiſen, und warf von ſeinen Einkunften ſehr betracht—
liche Summen zu manniafaltigen Verbeſſerungen aus.
Man erblickte auch uberall Spuren dieſer Milde, be—
ſonders aber in Berlin und Potsdam, davon ich bereits
an ſeinem Orte geredet habe. Nur gegen ſich ſelbſt fing
er von Zeit zu Zeit an, mehr haushalteriſcher zu wer—
den, und ſelbſt auf die Mothwendigkeiten fur ſeinen Leib,
faſt gar keine Aufmerkſamkeit zu verwenden. Er ſchrankte
ſeine Hofhaltung ein, wo er nur konnte, und nichts de—
ſto weniger glaubte er, doch immer mehr betrooen zu
werden, Es erfolgten hieraus mancherlei Unterſuchun—

gen
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gen gegen ſeine Hausbediente, deren Abſchaffung haufig
erfolgte.

Ehemals beſtand ſeine Bedienung aus acht Leib—
pagen, acht Kammerlakayen, zwolf gemeinen Hoflakayen,
zwolf Hofjager, vier Leibjager, zwolf Hofpagen, dreißig
Hofpagen in Berlin, zwolf große Heyducken, und ſechs
taufer. Auch nahm er einige Zeit nach dem Antritt
ſeiner Reaierung zwei, drei bis vier Kammerhuſaren an,
und nach Auffuhrung des neuen Palais bey Potsdam
legte er ſich noch ſechs gemeine takahen zu. Die livreen
dieſer Bediente waren außerſt prachtig, indeſſen ſo viel
Wirkung ſie auch anfanglich gemacht haben mochten,
ſo fielen ſie doch in der Folge, da der Geſchmack ſich zu
andern anfing, ins Steife, uberladene, und gefielen da
her weniger. Wenn der Monarch in der Reſidenz aus
ſuhr, gingen die ſechs koniglichen laufer mit ihren von
Gold und Silber ſtrohenden Kleidern, vor dem Wa—
gen, welches gemeiniglich ein Phaton war, und man
muß geſtehen, daß dieſer Aufzug ſtark auf das Auge
wurkte. Bei zunehmenden Alter aber bediente er ſich
dieſes Pomps weniger, oder faſt gar nicht, ritt oft bloß
allein und in Begleitung eines Reichtknechts ſpazieren,
behalf ſich auch mit zwey Leibpagen, deren Bekleidung
außerſt einfach war

14—
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Fur die Beſorgung ſeiner Tafel hatte der Konig
jahrlich t2,000 Thaler ausgeſetzt, wofur der Kuchſchrei
ber taglich acht Schuſſeln auf dieſelbe ſchaffen mußte,
welche fur ſieben bis acht Perſonen eingerichtet wat.
Eben ſo viel muſte er fur die, Adijudanten, und endlich
fur eilf bis zwoff Domeſtiken drei Schuſſeln beſorgen.

HiezuJ

D

J

S
A

Buſchings Leben Konig Friedrich! des 2. S. 186.
FratJ
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uffHiezu gehorte aber nicht Brod noch Getranke, als welche nll
auf dem Kellereyetat geſetzt waren. Dieſe Einrichtung  ekeanwar ſehr genau, demohnerachtet verlangte der Konig „f
ofter ausgeſuchte Delikateſſen, die denn mit großen Ko—

ſten angeſchaft werden mußten; beſonders wenn ſie die
Jahreszeit ſeltener gemacht hatte. Weil nun dazu die  len

n3 zuf
aæ

angewieſene Summe nicht hinreichte, ſo geriethen dieKuchſchreiber mehrmalen in Verlegenheit, und mußten 9 44—
9Bedacht nehmen, ſich auf andere Art ſchadlos zu hal—ten. Dadurch zogen ſie ſich aber Verdruß und ihre Ent— J inf

laſſung zu. Man hat von dieſer Genauigkeit Friedrich ij. han
des 2. ſo manche Anekdoten aufgeſammelt, die auch uuutt
zum Theil offentlich bekannt gemacht worden ſind, al— run
lein da ſie aus dem Zuſammenhange mehrerer Umſtande, J ſi ufetugn

ung

2*

ſn

welche bey ihrer Entſtehung zuſammen traten, genom
l

7
men ſind, ſo werden ſie nicht dazu dienen konnen. die 5
Haushaltung des Konigs in das gehorige licht zu ſtellen.

unDieſer erlebte zu mannigfaltige Beyſpiele, wie man ſeine
AenGute gemißbraucht hatte, und ohngeachtet der ausge— unnt

zeichneten Strenge, die er in ſeinen letzten lebensjat ren hema
außerte, zeigten ſich dennoch mehrere Falle, daß er wirk— an lrn

J—
in

nn
lich vernachlaſſiget und hintergangen wurde. Deshalb 1 inmim
trauete er auch wenigen Perſonen, wurde vorſichtiger, 2 Ound endlich auch außerſt genau; woruber denn frei— t vunut

nlich ſchrie. Es war ihm zur Gewohnheit gewerden, von J
den Anſchlagen, die ihm gemacht und vorgelegt wurden,
gern etwas von der Hauptſumme zu ſtreichen, und da

Niemand das Herz hatte, ihm dagegen Vorſtellungen jl
zu machen, weil jeder in dieſem Falle glaubte, J
ſich doch auf eine oder die andere Art ſchadlos zu hal l
ten oder ſonſt zu helfen, ſo ward der Konig durch dies

J

Schweigen je mehr und mehr in den Wahn beſtarkt,
Jdaß man ausgehe, um ihn zu vervortheilen, weil man

ihm vieles vorſchlug, und vieles nachließ.

ZJ

Sonſt
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80 Regierungs-Periode,
Sonſt war ſeine Oekonomie ganz ordnungsmaßig

und fur ihn uberſichtlich eingerichtet. Seine Ausgaben
und Einnahmen hatten die genaueſte Beſtimmung.
Seine Taſchenbucher enthielten alles, was ihm zu wiſ—
ſen nothig war, und nach ihnen machte er gewohnlich
ſeine Anweiſungen. Dieſe fielen aber immer ſo aus,
daß ihm nichts ubrig blieb, daher er denn auch nicht ſel—
ten auf die Antrage, die ihm zu Ausgaben gemacht wur—
den, antwortete: ich habe kein Geld, ich habe kei—
nen Groſchen, oder non habeo pecuniam, auch,
fur jetzt kann nichts erfolgen. Dagegen aber ver—
troſtete er, bei billigen Geſuchen auf das kommende
Jahr, bemerkte ſich die Forderungen, und ſorgte alsdann

wurklich, daß fie befriedigt wurden. Er bezahlte alles,
und zwar ſo beſtimmt, daß man feſt darauf rechnen
konnte, und zufrieden war. Seine Chatoulle ward
von ihm ſelbſt auf die einfachſte. Art:behandelt. Sie
beſtand aus einem eiſernen Kaſten, der in der Mitte ei-
nen Schieber hatte, durch den er in zwey Theile abge—
ſondert wurde. Auf jeder Seite lag Geld, und oben
auf ein Zettelchen mit eigener Hand geſchrieben.
Man ſahe darauf die Summe des Vorraths, und
wenn er davon Ausgaben machte, ſo zog er den Be—
trag derſelben von dem Hauptquantum ab. Auf
ſolche Art hatte er immer eine richtige und genaut
Ueberſicht ſeiner Baarſchaft.

Es wurde unendlich weitlauftig werden, von al
len dieſen Dingen hier mehr anzufuhren. So viel
iſt aber gewiß, daß wenn man davon keine genaue
Kenntniß beſitzt, unmoglich daruber grundlich geur
theilt werden kann. Denn ſo mannigfaltig die Hand
lungen des Konigs waren, ſo einzig und original
ſind, ſie, und entſprangen mehrentheils aus Bewe—

Dgungs
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gungsgrunden, die ſelten zur allgemeinen Wiſſen— J

ſchaft oder ganz bekannt geworden ſind. Alles ut
hatte bei ihm Urſach und Beſtimmung, und ſo ſon— J

derbar auch mancher Zug ſeiner Genauigkeit zu ſeyn
J

ſcheint, ſo richtig war er doch immer in Verhaltniß
mit dem Ganzen, deſſen Erhaltung ſein Hauptzweck war.
Der Erfolg davon war ſo wichtig, daß er vermit—

telſt ſeines geſammleten Schatzes, den Frieden er—
hielt, indem ſeine Nachbaren nur bloß aus Mangel
des Geldes, abgehalten wurden, feindſeelig gegen

rihn zu handeln Mic einem Worte, was Frie—
drich that, verdient nicht bewundert oder getadelt,
ſondern gepruft zu werden, um darnach ſeine wahre
Große zu beſtimmen.

Sp

Man that im Jahre 1787 eine Paralelle zwiſchen
Frankreich und Preußen gezogen, woraus man ohn—
gefehr das Verhaltniß von den Folgen einer guten
Kegierung, wie die Friedrich des 2. war, gegen die

einer vernachlaßigten Staatsverwaltung, erſehen
kann.

Preußen. FCrankreich.
s Millionen Einnahme. 28 Millionen Einnahme.
3,600 Qu. Meilen Fla 10,000 Qu. Meilen Flachen

chen-Jnhalt. Jnhalt.z,oStadte. 1g9,oo Stadte.
22 bis zo Millionen Rth. 1,07 Millionen Rth. Ein—

Einkunfte kunfte.
t,zo Millionen im Schaß. 8,76 Millionen Schulden.

sGter Theil. 8 3

J

 2
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Preußen.

z Millionen Gnaden-Geld
aus der Kaſſe.

224,43 1 Mann die Armee

4,714,248 Volksvermeh
rung von 1740 bis

1784.
zoo Stadte, Dorfer, Eta

bliſſements, ſeit 1740
angelegt.

Regierungs-Periode,

Frankreich.

1,o0o Millionen jahrliche
Anleihe.

128,000 Mann, 780ooo
Mactroſen.

19 bis 24 Millionen Volks

vermehrung von 1720
bis 1786.

Seit 1762 Schulden
Maſſe vermehrt 5,72
Millionen Thlr.

5







Relation du Voyage de Sa Maj. La
Reine Mere à Orangebourg et Reins-

berg 1745.

]J

Le depart de Sa Maj. la Reine Mere pour
Reinsberg, etant ſixcée à Mecredi 14. c Avril,
8. A. R. Mlgr. le Pr. de Prülſle partit le Lundi
12. du même mois pour Orangebourg, alin.
d'y faire les preparatifs pour la reception de
S. M. S. A. R. futſuivie lo lendemain par S.
A. R. Macl. la Pr. de Prüſſe, et par Mlgrs. les
Princes Henri et Ferdinand, freres du Roi. Le
meme jour la Reine Meré ſoupa chez la Reine,
la Cour etoit des plus nombreules, chacun
S'empreſſoit à Souhaiter un heureux voyage à
S. M. et ceux qui n'avoient pas l'honneur de
la Suivre, paroiffoient autant affligés de Son
depart, que ſi.

Elle ſe retira un peu plutot qu' à Porci-
naire, et dormit le lendemain jusqu' à lheure
aceoutumée. S'etant fait habiller, elle dĩna avec
ceurx qui ont ordinairement cet honneur.
Apres S'etre levée de table, elle prit congé de
Made. la Marechalle de Finck, dans des Ter-

F 3 mes
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86 Regierungs-Periode,
mes qui pouvoient Seuls conloler cette Damo
du chagrin qu'elle avoit de ne pouvoir ſuivre
Son Augulſte Maitrelle.

Pendant que la Reine prenoit congé de
Made. la Marechalle, Me la P. Amelie etoit
pallée dans Son Apartement, ou on vint bien—
tot apres Pavertir, que la Reine alloit partir;
Mais bon Dieu! due cette nouvelle fit un effet
different ſur les Coeurs dés Domeltiques de la
Princeſſe, adui avoient honneur de la
Suivre, ne le poſſedoient pas de joie, tandis
que ceux, qui reſtoient a Berlin, fondoient en
larmes. Me Meermann, premiere femme de
Chambre, que cde certaines inecommoditès ra-
tenoient à Berlin, etoit inconſolable. Je ne
Vous verrai, peut-etre, plus ma divine et chere
Maitreſſe. Secria-telle. Les Sanglots l'empe-
cherent d'en dire d'avantage, il n'y avoit per-
ſonne, pas même le petit Mops, qui ne fit con
noitre, la douleur qu'il reſſentoit de devoir etre

J

privé pendant quelques jours des careſſes d'une
rincelle, qui le rendoit le plus heureux, das

Chiens.

S. A. R. ſeule parut tranquile, Sa bonté la
porta à eſſuver les larmes de Son cher Mops,
et à conſoler Sa ſidele Meermann, à qui elle le
remit en garde: Puis olle paſſa chez la Reine
qui monta peu de tems a près en Carolſle, et
entreprit ce Voyage, qui a Surpris ceux qui en

les tesmoins oculaires, et qui ne Sera
t etre cru des autres.
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Le Caroſſe de la Reine etoit Suivi de plus

de trente Voitures; il faiſoit le plus beau tems
du monde; il lembloit que le Ciel prit à tache
de favoriler les deſſeins cune Princeſſe, que
Ses vertus lui rendent chere.

Sa Majelſté tronva le Prince de Pruſſe dans
Favenue d'Orangebourg, des qu'il apereut le
Gæroſſe de la Reine il mit pied à terre. S. A.

o'etant avancée vers la portiere du CarolſſeKSroigna à la Reine combien elle etoit Senſible

à l'honneur qu'elle avoit de voir S. M. à Oran-
gebourg. Le Prince etant remonté à Cheval
prit les devants, et fut attendre la Reine à la
vorte du Chateau. Il etoit accompagné de S.

R. Made. la Pr. de Pruſſe, de Mſgrs. les
Princes Henri et Ferdinand. Freres du Roi, de
mes Des. de Wollden, de Henckel la Cadette,
de Wartensleben, de Ramecke, de Hacke, de
Pannewitz etr de Cannenberg. L. L. A. A. R.
RA. requrent S. M, avec de grandes Demonſtra-
tions de joie et de reſoect. La Reine les em-
braſſa tendrement ert ſalua les Dames de leur
fuite avec cet air de bonté et de Majelſté qui
Lui eſt ſi naturel, et qui Lui attire tous les

Coeurs.

La Reine S'etant fait porter au haut de
Eſcalier fut eonduite par le Pr. de Pruſſe dans
Son Apartement, qui etoit le même que le Roi
Frederic i. avoit oetupé. Elle y trouva un
Lit de Damas Cramoiſt, avec un fauteuil, un
Ecran et quatre tabourets garnis du même Da-

mas, que la Reine avoit fait faire exprés pour
ſon voyage. Le Prince de Prulle kil apporter

84
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à la Reine trois poupeés de porcellaines de

nul Dresde d'un gout nouveau et qui firent plaiſu
à Sa Majelic.

S. A. R. ayant fait cette petite galanterie
aà la Reiue voulut bisn S'abaiſſer à en ſaire une
au Baron de Pollnitæ2; Elle connoiſſoit le gout
de cet Antique baron pour les Antiquailles de
Frederic. 1. Son ancien et bon maitre.

So
Elle le gratiſia d'une Robbe de Chamhil

d'un bonnet hrodé en Or, et clune paire ag
tres belles pantoufſles, dont S'etoit Servi cö
magnanime Monarque, et qui depuis Je. anso
que grand Prince eſt mort, avoient eté gar.
dés ſoigneuſemeut dans un Coffre de Lacque des
Indes, le tout fut envoyé dans la Chambre du
Baron qui ne ſecontenoit pas d'aiſe de polſeder
tant de Venerables et precieuſes reliques.

ĩ

l Les Princes et Princelles Se retirerent pourJ

donner quelques momens de repos à la Heine,J

Le Prince de Prüſſe conduiſit Me la Pr. Ame
J

J lie dans ſon Apartement, et evtoit une atten
tion que S. A. R. a eue pour toutes les Dar

JJ mes; jamais on n'a mieux fait les honneurs d'u-
ne Maiſon que ce Prince les à faits, tout yj
etoit preſenti, lordre la Magnilicence et le bon
Sout y brilloĩent en tout.

24

J

La Reine S'etant miſe à joner avee Me de
Pannewitz et le Comte de Kamcke, les Princes
et les Princeſles firent un tour de promenado
dans le jardins, le Prince les ayant fait retablir
autant, qu'il lui a eté poſſible de puis le peu de
tems qu'll en aſt le Maitre. Apres la prome—
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nade L. L. A. A. R. R. Se mirent a jouer, les
uns au quinze et les autres au quadrille. A
dix heure on anonca à la Reine qu'elle etoit
ſervie. Leo ſouper fut ſuperbe. La Tahle etoit
de a4 couverts. S. A. R. avoit enjoint à ſes
Domeolſtiques lattention, l'ordre, et la politelſe,
et Elle fut exactenent oblie. La Reine en le
mettant aà tabls dit avec un grancl air de bon-
té qu'elle prioit toute la Compagnie cl'etre gaie,
de ne pas le gener, et d'oublier qu'elle Fhon-
noroit de ſa prelence. Cette ex hortation fut
regardée comnme un commandement; la jove
regna ſur tous les eſprits, à quoi contribuerent
la bonne chere, lFexcellence des vins, la bonne
Compagnie, et plus que tout ce la 'enjouement
de la Reine et les politeſſes de L. L. A. A. R. R.

Enfin chacun vit à regret accomplir le
proverbe du Roi Dagobert, qu'il n'y a point
de ſi bonns compagnie qni ne ſe lepara. Le

lendemain 15 du mois les Dames ſurent eveil-
leés plus matin qu'* à Pordinaire les vaches
qu'on menoit au Champs, et qui de puis Fre-
deric 1. n'avoient pas vu de ſi bonne Compa-
gnie à Orangebours, en ſirent eclater leur joie
par de Cris d'allegreſſe. Leur Taureau qui ne
pouvoit etre que 'amant d'Europe et de Jo à
en juger par ſa beauté, ſa vigeur et la force de
Ses mugiſſemens, crut que ces Dames lui fe—
roient Fhonneur de Moitre la tete à la feneire,
pour admirer les careſſes qu'il prodiguoit à les
favorites; mais c'eſt ce que les Dames n'oſe-
rent hazarcder, car ayant lu la fable, elles crai-
gnoient que leurs charmes ne leur attiraſſent
quelque enlevement, oun ne les rendillent
Fobjet de quelque nouvelle metamorphole.
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J Les Cochons et les Oyes Sutrirent de preizan les vaches, c'etoit a qui grogneroit ou gazouil-
13 leroit le plus, les Dames peu accoutumées à

J ces concerts ruſtiques, et voyant que tout ſem-
111 bloit conſpirer a troubler leur ſommeil, ſo le-
9 vereut en peſtant; mais elles furent charmées

enfuite d'avoir plus de tems à employer à leur
Toilette, elles en proſiterent et n'omirent rien

.2J pour relever la galanterie du des habillè dans
1

Jr

le quel la Reine leur avoit permis de paroitre.an Cet auguſtement convenoit merveilleuſement

rat
5 bien à la Commodite des nnes, et à la Situa-

22
tion ou d'autres avoient etès miles par les tsn-
dres adieux de leurs-Epoux, lorsquils etoient
partis pour Armée. Eles rendirent leurs re

rut 9 ſpecis a S. A. R. Me la Pr. de Prufſe, enluite
Je

à Me la Pr. Amelie, qu'elles trouverent coel-
fée de la main du celebre Rauſſin, et qui au
reſte etoit dans un Corlet de: moire. blanc
picquée avec un jupon blanc brodé en argent
en fleurs naturelles, jonant de la flute d'une
maniere à faire envie à Ruterpe même. 4

A la ſortie de chez S. A. R. les Dames ie
rendirent d'ans PAntichambre de la Reine. S.
M. y parut peu apreès ſe portant par faitement
bien, ayant hien repolé, et etant de la plus
gracieuſe humeur du monde. On le mit,aà
Table, elle fut Superbement ſervie, et le dellert
fut des mieux ordonnés et des plus magnifi-
ques. Les bontés de la Reine mirent tout on
train, on but à la Santé du Roi, enluite à I'ho-
is et à l'hoteſſe, pnis a Me la Pr. Amelie et
tout cela moins par ceremonie, que par un
effet de la tendrelle la plus relpectueuſe. Apres

le
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le Diner, la Reine paſſa dans la Chambre
Lit; elle avoit permis aux Dames qui pre
roient le travail et la converſation au jeu,
porter leur Ouvrage; la Reine le mit a él
de lor; Pendant qu'Elle travailloit, le Baron
Pollnitz luĩ fit la lecture de Ia Mouche, on
avantures de Mr. Bigand par le Chævall
de Mouchè. COe jour il ſit un tems qui
permettoit pas de le promener, ſi bien que
Dames furent reduites à leur regret à parc
rir le Chateau. S. A. R. Me la Pr. Amelie
dans cette Occaſion le Malheur de toml
mais ſans autre mal, qui d'avoir derangé
peu Sa coeffure que ladrois Rauſſin Sut bi
tot retahblier, et Elle parut plus brillante que
mais an bal qui commenga à Sept heures
ſoir.

La Reine jouoit dans la Salle du bal
fut de mieut eclairees. On danſa jusqu' à
h. que le Pr. de Prulſſe. conduiſit la Reine d
le lallon des porcellaines, ou le ſouper e
lervi, et qui ne le cedoit en rien à la magn
cence du diner. La Salle etoit artiſtement
luminée, et comme c'etoit Mlgr. le Pr.
Prüſſe qui avoit tout ordonné Lui même,
ne put alſles aclmirer le hon gout de S. A.
le Prince avoit fait preparer une belle illum
nation enface de la grande croiſée de la Sa
mais le vent empecha quu'elle n'eut lieu.

Au Sortir de la Table la Reine le retira
mais les Pr. et les Princeſſes retournerent d
la ſalle du Bal, ou lon danſa jusq'uau 3
du. matin. LL. AA. RR. ſe trouvant pourtant

gu
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92 Regierungs-Periode,
gudes le placerent un cercle devant un grand feu de
Cheminee avec les Dames, failant un eſſay de
Sonmineil, qui les eut peut etre menées jusqu'a
aux longees, Si Me. la Comtelle de Hacke
m'eut repreſenté à toute la Compagnie que les
Lits etoient plus propres, pour dormir qu'une
chaiſe.

Le Vendredi il y eut ſervice divine dans
FAnticliambre de la Reine, on chanta en alle—
mand, et Mr. des Champs precha avec Son
eloquence ordinaire, et heaucoup cedification.
Au deſaut de Chantre Mlgr. le Prince Ferdi—
nand en lit la fonction. Il eſt vrai, que S. A.
R. detonnoit un peu, ſꝗ vroix nm'etarit pas des
plus harmonieuſes, mais elle alloit ſon train, et
rendit le ſervice divine beaucoup moins lugu
bre, qu'il n'eſt ordinairement dans une Semai-
ne, ou il n'eſt queſtion que de mort, et depal
ſion.

Les Dames etoufferent-de vire, la Devo-
tion de Me. de Blaſpisl meme fut demontése,
elle ne put ſiempecher de faire comme les au-
tres.

Le Service divin fini, le Pr. Ferdinand fut
beau coup grondé, de celles meme, qu'il avoit
le plus lait rire; il hocha la ſtete, et promit
bien de n'en faire ni plus ni moins.

Anrès ces mercuriales on alla dinet, cat-
quoique le Sejour de Orangebourg tint de Fen-
chantement, on ne laiſtoit pas d'y manger deux
ſois par jonr. Ny avoit meme une Comtellsé,

qui
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qui pour nourir le fruit de lon ventre, man—- J

goit depuis le matin jusqu'au ſoir, ce qui ſait
teſperer qu'elle portera heureuſement, jusqu'au

terme.
7

La Reine l'etant levée de table, et ayant
paſſé dans ſa Cnambre de Lit le mit a étiler,
comms à Pordinaire, et le Baron de Polluitæ
eut honneur de lui lire la ſuite de la Mouclie.

—2—
α

Le jeu ſueceda à la Lecture, et le ſlouper
uivit le jeu, qui fut eneore des plus gais. Il
wy manquoit pour rendre la joye complette
que la preſence, de Mſgr. le Pr. Henri, qui
etoit parti dans Papres dinée pour ſon Chateau
de Reinsberg. Alin d'y préparer tout pour la
reception de la Reine. La Converſation fut
ſi animée, qu'on eut regret de voir arriver
lheure de la Separation.

La Reine ſ'etant levée de table, qu'il etoit
près d'une heure, chacun le retira, bien ſaché
de devoir- quitter le lendemain Orangebourg,
oar, quoiqu'on fut alluré, qu'on ne pouvoit
etre que tres bien partout ou leroit la Heine,
on ne croyoit pas, qu'il fut poſſible de retrou-
ver un hoté et une hoteſſe plus gracieux que
LL. AA. RR. le Pr. et la Pr. de Prulle.

 ν

—ſ
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Le Samedy 17. du mois la Reine partit
à midi d'Orangenbourg, comme S. M. avoit
des Relais de ſes propres attellages avec les
quels Elle faiſoit plus de diligence, que n'en
faiſoient ceux qui avoient 'honneur de la
ſuivre, tout le monde la devanca de quelques

heures.
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heures. Le Mancue de Relais lur la Route
obligea Mr. et Mſ. de Kamcke, et Mſ. la Comt.
de Wartensleben, toujours attentive à la Con-
verſation de Son fruit, avoit eu la precaution
de commander un bon diner.

Le Baron de Pöllnitz ſ'étoit mis avec Mes
Dames de Pannewits et de Cannenberg, aban-
donnaut ſa propre voiture à la Sainteté du Mi-
niſire des Champs: Le deux Dames et le Ba-
ron etant arrivés à Lindau mirent pied à terre
chez le Bailiff du lieu le Sr. Mundt; ils ſurent
tres cordialement recus par Me la Baillive, qui
leur fit mainte belles hiſtorres de Son econo-
mie, de FPeducation des les eanfans, de fon ate,
tention à ſouffleter. les trois Eorivains de Son
Epoux, łlorsqu'ils manquoient à leur devoir, de
la diſpute du rang, qu'elle avoit-à Egliſe avee
les ſilles de qualité religieules, ſur le qu'elles
elle pretendoit le pas haut a la mainen Son
Mari etant un Bailiff du Roy reprelentoit, di-
ſoit ellerla perſlonne de S. M. memoe, il avoit
compris dans Son Bail la tribune de IEgliſe,
donc elle etoit en droit d'y avoir la premiere,
place; à d'auſſi bonnes raiſons. le Baron de
Pöllnitz ne put repondre que par la Chanſon

Ah vraiment ma Commere voire
Ah ma Commere vraiment oui

La Reine le rendit à Reinsberg en moins
de quatre heures, le Pr. Henri la recut lur les
limites de la ſeigneurie, et apres avoir temoi-
gné à Sa M. combien il etoit rempli, de joie et
de reconnoiſſance, de Fhonngur, qu' Elle lui

fui-
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failoit de venir chez lui, il remonta à Cheval,
et retourna au grand galop a Reinsberg. Le
Caroſſe de la Reine ſuivit de prés. S. M. en-
tra par le jardin du coté de FObelisque, et mit
pied à terre près du Sallon du Billard. Le
Prince Henri lui preſenta la main, et la con-
duiſit dans Son Apartement, qui etoit celui quæe
le Roi a occupé. La Reine temoigna cdl'etre
extremement ſatisfaite de le trouver a Reins-
berg, et pendant qu'on preparoit Son Service,
Elle ſit la Vifite des prineipales chambres du
Chateau, Elle applaudit à leur diſtribution, à
la beauté de meubles et à lelegance des pla-
fonds. Le Sallon de la Comedie et la Biblio-
theque attirerent le plus lon attention.

Le Prince Henri avertit la Reine, qu'elle
etoĩt Servie. S. M. paſſa par le Coridor des
Dames et le Cabinetj de Tableaux de Lancret.

Elle ſ'arreta quelques momens à conſiderer le
les Tableäux, et entra enſuite dans le grand
ſalon, su ſon diner lFattendoit. La Reine ne

put ſe laller d'admirer la Magnificence et le
gout, qui regnoient dans ce lalon. Elle en
darla long tems pendant ſon diner, et prit de
fOccaſion, de parler avec tout la tendrelſe
imaginable du Roi, qui avoit fait faire de ſi
belles choſes, lorsqu'il etoit encore Pr. Royal.

Comme la Mailon de S. A. R. le Prince
Henri n'eli pas entierement formée, la Table
fut lervie par les Officiers du Roi, qui avoit
pris ſur lui la depenſe du lejour de Reinsberg,
dans le quel tort ſle paſſa Royalement. La
Reine ſetant levée de Table, palla dans le Ca-
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hinet rond, qui donne ſlur le Lac. Me de
Canneberg, qui avoit fait pluſieurs Voyages à
Heinsberg, ſervit d'Hiſtoriographe à S. M. pour
lui en ſaire remarquer le Situations. Elle lui
depeignit la beauté du Bois de Boberau, et
moublia pas de lui parler des heureux jours,
qu'elle avoit paſſè à la Cour du Pr. Royal.

Desque la Reine fut entrèe dans lſon
Apartement, Elle ſe mit a éliler, et trouva ſur
Sa Table, au lieu de la Callette, qui lui ſer—
voit ordinairement à cei ouvrage, une Callette
de porcellaine de Dreſde, que Mlgr. le Prince
Henri y avoit fait mettre, coe. qui plut beau,
coup à S. M. et attira de tendres remercimens
de ſa part à S. A. R. Pendant que la Reins
etoit occupée à Son ouvrage, les Princes et
les Princeſſes jouerent au quinze dans Lapar:
tement de Me. do Wolden; à J7. h. toute la
Cour ſe, rallembla dans lantichambre deoel la
Reine, et Ion ſ'y amuſa comme à Porcdinaire à
jouer jusqu'a Iheure du Sonper.

Le lendemain jour de Paque Mr. Des,
champs precha tres pathetiquement dans lAn-
ti-Chambre de la Reine. I'on chanta en alle-
mand, et pour cette ſois Mſgr. le Pr. Ferdinand.
voulut bien que le Chantre de Reinsberg ſin
ſa charge et S. A, R.  eut la Satisfaction de
voir qu'un Chantre peut aullſi bien nazillonner,
qu'un Prince détonner.

8
Apres le ſlermon le Baron de Pöllnitz it

la fonction d'ancien de PEgliſe, et quèta pour
le pauvres, ce, qui excita bheaucoup la libera-

ſtẽ
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lite des ſidelles. Lon dina enſuite dans
beau Salon. L'apres dinér le Baron de Po
nitz eut lhonneur de lire devant la Reine M
qui len avoit chargé. S. A. R. Me. la Pri
ceſſe Amelie d'en faire pour Elle, a leur
tour pluſieurs perſonnes le reſſentirent de leu
liberalites. La Reine fit prelent au Baron
Pöllnite de deux belles Caraffes de Criſtal d'o
et Me. la Pr. donna un beau petite verre no
mé en allemand (Pockalchen). La prommena
de la Verrerie avoit merveilleuſement hien
veillé Fappetit de ceux, qui en avoient eté.
mais dn ne vit faire plus d'honneur à un
pas, encore une douzaine de pareils; et la
mine eſt dans la Province.

La Converlation fut fort animée penda
le repas, entr'autres problémes il fut propo
ſi un femme pouvoit ſans blame ſauver la v
a lon Mari aux depens de la foi Conjugal
La propoſition etoit ſcabreuſs pour des fem
mes, qui ſetoient toujours fait un devoir d
tre ferupuleuſement attachées à leur devoir.

La Reine fut des lentiment que la femm
de Celſar ne devoit pas même eêtre ſoupconne
malgré cette deciſion reſpectable, la choſs p
ſa ala pluralité de voix, et le plus grand no
bre des Dames loffrirent pour holocaulſtes.

La Lecture et l'ouvrage luivirent de pr
le diner, ſur le ſept heures la Reine ſle ren
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98 Regierungs-Periode,
dans le grand Salon, qui etoit magniſiquement
eclairé. S. M. ſe mit au jeu et Mlgr. le Prince
Henri ouvrit le Bal avec S. A. R. Me. la Prin-
ceſle de Pruſſe. L'on danſa jus'qu'au Souper
qui fut ſervi dans le ſalon du Theatre; la Heine
ſachant, que les Pr. et les Pr. le propoſoiem
de continuer le Bal, apres les louper, ſe leva
de meilleure heure que de coutume, elle dit
bon ſoir à la Compasnie, et ſe retira; au lieu
que la Compagnie repaſſa dans le grand Sa
lon, on Jon danſa jusqu'a 4. h. du matin.

Le 20. on auroit cru que LL. AA. RR. et
les Dames eullent eté fatiguées au Bal, mais
au contraire elles parurent avoir pris de noun
velles forces, et desqu'elles eurent dejeuné, eb
les parcoururent les bois et les jardins. Le
Pr. Ferdinand animé par ce genie, qui le porte
aux plus curieuſes recherches, voulut fonder
la profondeur d'un Marais, mais malheureſement
il y enfonca, et auroit eu de la, peine à len-
tirer lans le lecours de quelqques pætits garcons
de Reinsberg, qui lui ayant vn prendre, le Che
min du Marais, et l'etant imaginés, qu'ily ab.
loit pour les troubler dans leur privilege ex-
cluli, d'y chercher des öufs de Vanneaux, Pa-
vroient ſuivis pour lui faire leurs tres humble:
repreſentations à ce Sujet. Le Prince y per-
dit un ſoulier, que les Liberateurs eurent as-
ſez de peine a retrouver; ils le netoyerent tant
bien que mal, et eurent 'honneur de rechaus-
ſer, S. A. R. qui pour reconnoitre de ſi ſigna-
les ſervices tira genereuſement un florin de ſa
bourle et les en gratifia.

Le
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Le memeè jour les Pr. de Mirow vinrent
rendre leur reſpect à la Reine, Mſgr. le Piince
Henri les avoit fait inviter la veille pour lebal,
mais ils ſ'etoient fait excuſer ſur ce que la Du—
cheſſe Mere ne pouvoit pas voyager la nuit.
Tous ceux, qui avoient vu cette Cour il y a
einq ans aà Reinsberg n'y trouverent aucun chan-
gement. Cretoient toujours les mémes perſon-
nes et les mêmes vilages. Le Pr. Henri les re-
cut au haut de 'Eſcalier, et preſentant la main
aà la Duchelſe Mere, ils les conduiſit danis la
Chambre de Me. de Blaſpiel en attendant qu'itl
plut à la Reine des les voir. S. M. ne tarda
pas à leur accorder audience. Elle ſ'entretient
beancoup avee la Ducheſſe Mere, qui lui pa-
rat la plus railonnabhle: le ſilence de la jeune
Ducheſſfe Fennuioit, et Elle etoit etourdie par
la groſſe voix de la Pn. de Schwartabourg con
nus dans la Croniqute de Reinsberg, fous le
nom de la Princelle Violente.

 t
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En pallant l'Anti-Chambre pour aller à
Table, la Reine ſe fit preſenter les Dames de
la Cour de Mirow. Mllie. Rauchbart ou Barbe
veliie lui plut. Elle la gracieuſa beaucoup, et
au ſfortir de ſla table, Elle la fit. venir dans ſa
Chamibre, et voulit lui entendre dire la bonne
avarture. La Sybille predit à Mlgr. le Prince,
Henri beaueoup de gloire, une legere bleſſure,
urte grande et belle Princeſſe pour femme, qui
hui dotmeroit huit Princes heau comme Pere
et Mere; e. d. beaux comms le jour.
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La Sybille decida enſuite du ſort des Da—

mes. Elle dit que Mlle. de Kalckſtein leroit h
premiere mariée, Mlle. de Borck la ſeconde et
Mlle. de Bredow la derniere. Les medilans cru—
rent avoir retmarqué, qu'il n'y eut que Mlle. de
Kalckſtein veritablement ſatisfaite de ſon ſort,
mais tout le monde admira la fermité, avec la
qu'elle Mle. de Bredow ſe vit condamnée à
paſſer àprés ſes compagnes, cependant qui pour-
roit jurer, qu'elle ne le flatte pas de confondre
Foracle.

Les Mirows etant partis, la Reine ſe mit
eu jeu. On ſoupa enſuite dans le grand Sa-
lon, il fut beaucoup queſtiar de la Cour de
Mirow, chacun en parloit, comme ilentendqi.
Mlle. Barbe velüe fut allez generulement
aplaudit, peu len falloit qu'on ne lui trouvat
des graces. Il y eut des perlonnes, qui lui trou
verent de la Reſſemblance avec feue Me. la
Marggrave Albert; le Baron de Pöllinitz, qui
m'aime pas à entendre mal patler du prochain,
ne put voir avec indifference qu'on ne reſpee-
tat nt la memoire de Me. la Marggrave Albert,
ni Mlle. Barbe velue, il vrit un ton deciſif, et
dit que la Demoiſelle reſſembloit a feue S. A.
R. comme Maritorne a Dalcinée du Toboſo. l
eut la ſatisſaction, de voir que le gros de la
Compagnie lui aplaudit, et que ſur le champ
la petite trapue de Ziethen fut comparèe à un
gros choux pommé, la mignonne Zeller a une
Pigmèe, et la tres leche Cracau à un Grue; en-
ſin c'etoit une miſere de voir, Ccombien hom
m&e trouve de termes, pour denigrer le prochain.
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On ſe coucha de meillieure heure, que de cou-
tume, n'on pas que l'on fut fatigué, mais parcequ'on
devoit partirle lendemain, a trois heures après mi-
di pour Orangeboursg.

Le Mecoredi 21. du mois, chacun des les ioh.
du mois fut occupé à ſaire ſes Coffres etſes balots.
Les deux Cours de Reinsberg etoient emhbaraſſeés
devoiture, on eut ditle bagage d'une armée. Tou—
tes les.. de Berlin avoient etés portées à Reins-
berg. A une heure et demila Reine ſe mita Table,
Elle temoigna quitter à regretle ſejour de Reinsberg
etdit, qu'elle eoriuptoit bien d'y revenir un jour. S.
M.'etoit beaucoup plu dans ce chateau, Elle avoit
trouvé la ſituation charmante, et eroit extremement
ſatisfaite des attentions, qu'on y avoit eu pour El-
le. Pendant ques. M. dinoit, Me. Ramm diſiribu—
toit les gesneroſités, que la Reine faiſoitaux Domel-
tüques du Roi, et à ceux de Mſgr. le Prince flenri,
quni avoient eu lhonneur de la lervir. A 3. h. S. M.
monta en Caroſle, eten moins de4. h. Eſle ſe rendit
à Orangebourg. Mſgr. le Pr. et Me. la Pr. de Pruſſe le
trõöuverent à la deſcente de ſon Caroſſe etla condui-
firent dans klon Appartement, d'ou Elle fortit quel-
ques motmens apres pour ſe mettre aujen. Aio. h.
Elle paſſa dans le lalon de Porcellaine, et ayant vou-
lu le mettre à tahle. Elle apercut à Foppoſite dela
grande Croiſée un belle illumination, qu'on avoit
kait par ordredu Prince au bout du Canal, qui y ſait
face; c'etoit d'abord de chaque coto trois pyrami-
des placées en perſpective, ſur la face des quelles
etoit une Cartouche couronnée aveo les Lettres ini-
tiales dumom de la Reine, chaque Pyramide etoit un
berceau, au devant du quel paroiſſoit une Portique
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d'ordre dorique dont l'architrave etoit chargéedes
mots: Ftvat Sophia Dorothea, et au fond du
Berceau on voyoit en perſpective la même Cartou-
che que celui qui etoit tur les Pyramides. Pluſieurs
milliers de Lampions ſormoient toute l'illumina-
tion, qui par la reverberation faiſoit dans le,
Canal un eſtet d'autant plus agreable que cette
nuit etoit la plus belle du monde.

Le Souper fut ſuivi d'un Bal, qui fut poul
fé jusqu'a 3. h. du matin. Le Jeudi 22. du
mois les Pr. et Mad. les Pr. ſe leverent de
meilleure heure que la fatigue de la veille n'au-
roit du naturellement le permettre; à 11. h. ilę
etoient dcia à dejeuner dans un Bosquet de—
Jardin. Toutes les Dames et les galans deda
Cour y etoient, et on ſe promena beaucoup.
8S. A. R. Me. la Pr. Amelie rencontra une pe:
tite Nymphe bocagére, toute egratignée, on ne
ſait par quel Faune; mais la trouvant de ſon
gout, elle lui propoſa d'entrer à ſon ſervice,
rencontre imprevue et heureuſe pour la jeune.
Nymphe, car en ęfſet, aui ne ſeroit ravi de ſer-
vir une telle Pr. il ne bagiſſoit que. du conſen.
tement du Pere qui ſut appellé, il conqut ai-
ſement le bon heur, que le Ciel envoyoit a la
ſille, elle eut hientot fait lon naquet, et le Pere
la donnant à S. A. R. cette genereule Pr. Se
fit une joie ſecrete, de trouver loccaſion, de
fair la fortune d'une pauvre payſanne. Tandis
que la Pr. Amelie ſaiſoit cet acte de charité.
La Reine faiſoit repandre ſes largeſſes ſur les
Domeſtiques de Mlgr. le Pr. de Prulſe, il ny
on eut pas un ſeul, qui ne ſe rellentit de Sa
liberalité.
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S. M. ſe leva tard, et ne parut qu'a Fheure
du diner. Celui ci ſut des plus ſuperbes. Le
Controlleur de la houche de S. A. R. lePr. d
Pruſſe flatté par les applaudiſſemens de la R
ne et des tous ceux, qui avoient lhonneur d
tre à la ſuite de S. M., ſlembloit ſ'etre ſurpalſ
et depuis Lucullus de Voluptueuſe memo
parmi les Anciens, et le Comte de Taroc
parmi les modernes; on ne vit pas de tahb
mieux ſervie.

Enfin I'heure de quitter le ſejour aimab
d'Orangebourg etant arrivée, la Reineprit Con
de L. A. R. IIl eſt aiſe de ſe reprelenter q
ce fut avec des Sentiments de la plus ſenſi
tendreſſe de la part de la Reine, et de p
grand reſpect de la part de L. A. R. To
ceux, qui avoient etés de la ſuite de la Rei
partirent enchantés des faveurs dont ils avoi
eté comblès par la famille Royale dans ce v
yage, ils n'avoient d'autres regrets que ce
de ne pouvoir exprimer toute l'etendue dele
reconnoilſſance.

La Reine etoit partie à 4. h. dOran
bourg. Elle arriva à Berlin avant les 7. h.
recut auſſi la Viſite de la Reine. Cette Pr
celle layant quittée la Reine Mere voul
donner aux deux Pr. qui 'avoient ſi bien
galée des Marques de ſa ſatisfaction, leur
preſent à chacun d'une bague de prix.
Reine jona enſuite et ſoupa avec les mêm

perſomnes, qui  avoient accompagnèe dans
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penetreés
oelle font
jusquaux

recul

Voyage, et qui etant veritablement
admiration pour cette Auguſte Prin

pour ſa oonlerrvationdes Voeux
tems les plus



Verſchiedene

Prinzen
ehung der koniglichen Bruder, der
Heinrich und Ferdinand betreffend.

Erzidie
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Allerdurchlauchtigſter:e..

Cw. Konigl. Maj. hochſten Ordre zu Folge, habe ich
vorgeſtern, daß mir durch hochſt Deroſelben Gnade ver
liehenes Ambt, angetreten, Jhro Hoheiten die beyden
Printzen aber haben ihre neue Gemacher noch nicht be—
ziehen konnen, weil Sie beyderſeits vom Schnuppen in—
commocliret, die Zimmer aber, weil Sie neu ausge—

weeißet worden, noch nicht vollkommen getrocknet ſind.

Es werden aber Jhre Hoheiten kunftigen Montag
ohnfehlbar davon Beſitz nehmen, und ich habe indeſſen
dieſe drey Tage dazu angewandt, daß ich alles, worin
die Prinzen bisher unterwieſen worden, recapituliret,
umb dadurch von Jhren jetzigen Wiſſenſchaften und Be
griffen, eine hinlangliche idleé zu haben. Da nun wie
ich Ew. K. M. allerunterthanigſt zu verſichern die Ehre
habe, beyderſeits Herrn ihre Zeit nicht ganz umbſonſt
angewandt haben, uberdem auch der franzoſifche Prediger
Dos Champs durch Trgetirung der Logique viel dazu
beytragen wird, daß Jhro Hoh. von allen deutliche und
ordentliche Begriffe uberkommen, ſo hoffe ich, daß Ew.
K. M. mit Jhro Hoh. denen Prinßen zumahl, wenn
dieſelben in ihrer Application fortfahren, was die
Ztudia anlanget, gnadigſt zufrieden ſeyn werden.

Die
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Die Munterkeit und freyes Weſen wird ſich eben—

falß bald wieder einfinden, und wo ich mich nicht zu
ſehr ſchmeichle, ſo ſcheinet es, als wenn alle beyde Prin—

tzen, ebſonderlich Pr. Ferdinand ſchon etwas darinn
zugenommen hoatten, wie ſie dann geſtern den Gen.
Maj. Larez den Cammerjunker v. Korleben und
AMaj. Sotilow aus Ruſſiſchen Dienſten, fur ſich gelaſ—
ſen, und ſich mit denenſelben gantz artig entreteniret.

Dem Hoffrath Michaelis haben Ew. Kon. Maj.
hochſten Willens Meynung bekandt gemacht, wie nem—
lich derſelbe nicht mit an die Tafel derer Prinken ins
kunftige ſolle gezogen werden, da aber allergnadigſter—

Konig und Herr, Ew. Kon. Maj. noch nicht gnadigſt—
befohlen haben, wo derſelbe ſeinen Tiſch haben ſolle,
auch wann Er ſonderlich des Abends auswerts ſpeiſen,
ſollte, einige inconvenientzien wegen des Schlaffen.
Gehens ſich ereignen mochten, ſo habe es meiner allerz;

unterthänigſten Schuldigkeit gemaß erachtet, dieſen
Umbſtand E. K. M. gehorſamſt furzutragen, allerhochſt

Deroſelben Befehl gewartigend, ob E. K. M. beſagten,
Michaelis ein apartes Koſtgeld anweiſen, oder Alladſt.
geruhen mochten, ihm von der Printzan Tafel ſpeiſen
zu laſſen,

Ew. Konigk. Maj. allerhochſter Wille, wird hierin
wie in allen Stucken, die eintzige Richtſchnur aller mei—
ner Handlungen ſeyn, und ich beharre J

Berlin den 3. Septhr,
1740. allerunterthanigſt rc. ec.

von Stillen.

Dekret des Konigs: Das Eſſen, was von der Prinzen
Tafel kommt, ſoll Michaelis haben.

Aller
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Allerdurchlauchtigſter ec.

Ew. Konigl. Majeſtat haben allergnadigſt befoh—
len, daß mich kunftig hin in Berlin aufhalten ſoll und
in meiner Mutter Hauſe wohnen, ich werden dieſen
allergnadigſten Befehl wie alle andern mit aller unter—
thaniaſten Gehorſahm“, um ſo viel mehr mir derſelben
die aller erwuuſchte Gelegenheit giebt, zu der Ehre Ew.
K. M.. taglich meine allerunterthanigſte deyotion Per—
ſonlich zu bezeugen, E. K. M. ſeyn aber meine Umſtan
de mehr als zu wohl bewuſt, wie ich in Prentzlau bißhe
ro meine Menasge alß eine privat perlon ſehr genau
fuhren muſſen, und nicht Standesmaßig zu leben ge—
habt habe, nun laäß mich zwar Ew. Kr M. Gnade und
Hulde ſo. allethochſt Die Selben jederztit gegen mich
blicken laſſen, nicht den geringeſten Zweiffel zurucke,
Ew. K. M. werden meiner Bedurfniſſe allgdſt. abhel—
fen, und mich hinlanglich vätterlich verſorgen, ich habe
aber dennoch meiner Schuldigkeit zu ſeyn erachtet Ew.

K. M. gegenwattig darum allthgſt. zu bitten, und zu—
gleich zu erſuchen anr meine Mutter wegen das Hauß ſo
ich bewohnen ſoll, allgdſt ſchreiben zu laſſen, ich verharre

mit allen erſinnlichſten Reſpeet bis an mein Ende.

Ew. Konigl. Majeſtat.

Potzdam zc. ac.den 24. Septr. 1740. Heinrich.

Sire.
JJai khonneur de dire à Votre Majeſté que

Melſeigneurs les Priuces jouiſſent d'une parfaite
Santé,
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110 Regierungs-Periode,
Santé. et au'ils ont montré, pendant certe quin-
zaine paſſée alſés d'application. II eſt vray qu'l
y a une petite rencontre entre le Prince PFer-
dinand et ſon Gouverneur dans laquelle le prè-
mier ayant eu tout le tort imaginable on a été
obligé de lui oter IEpee pour quelque temps;
mais il eſt vray aulſi que cette petite moriifi-
cation a lervi a le rendre tellement doux et
docile, que j'ai tout lieu d'eſperer qu'il n'y re
tournera gueres, et que Son repentir elt fincere.

Je Suis avec autant de Zéle que de Soumiſſion
de Votre Majeſte

Berlin ce 27ten May i741.
le tres humbſe trés obeillant 1 J

„et trés devoué

de stille.
mundl. Decret des Konigs zur Antwort: wird wohl

andermahl fromm ſeyn—. 1

 9

4 I Qu

Sire.

Melſeigneurs les Princes jouiſſant d'une
nvarfaite Santé, et continuant à bappliquer avee
beaucoup de docilitè, je ne Seaurois, pour cette
ſois, dire à Votre Majeſté, que tout le Bien
imaginable, Sur leur Sujet. Le Prince Ferdi-
nancd ne paroit pas ravoir ſitot les Symptômes
d'une rechute, il eſt au contraire devenù plus
traitabhle que jamais, cdepuis la derniere data-
ſtrophe, et ſur tout depuis la lecture de lapoſtil-

la
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le dont Votre Majeſté m'avoit honoré, en der-
nier lieu.

Il y a parmi le Chevaux de Haras de
Pruſſe deux petits, qui ne ſe vendront qu'a un

prix tres modique et que le Grand Ecuier juge J.
tres a propres pour leurs Altelles Rles Si VotreMajeſté le voudroit permettre Meſſeigneurs pren- l

tadroient la liberté de les demander treshumble— 5—
mèênt à Votre Majeſté, j'ai lhonneur d'étre avec J

laßle plus profond reſpect.
f

r

De Votre Majelté

dle Suĩllen.

mundl. Debret:- gut.

—2

Monſeigneur le Prince Henri Se plaignit
mardt palle d'un grand mal de teéte, il n'eut

voint de repos pendant la nuit ſuivante, et vers
les huit heures du Soir de lendemain, on lap-
perceut de pluſiers petites taches rouges, qui
comnmiencdient à percer le peau. Jeudi matin
le Sieur Ellert trouva, que ſetoit la petit verole
volante, et hier il aſſura, que la verntable avoit
ſuivi Fautre de bien prés, et varoiſſoit auſſi. A
Fheuie qu'il eſt elles' eſt manifeſtée entierement,
S. A. R. cependant ſe porte allés bien, le tient
fort tranquille, et ſortirà ſelon apparence hien-
tot cdaffaire. Mſgr. le Prince Ferdinancl, jouit

d'une
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d'une parfait Santé, il vient, par permiſſion de
la Reine Mere, delennuier Souvent le Malade,
montrant beaucoup de relolution, et ne crai-
gnant rien de lintection.

Jai Ihonneur d'etre aveo la plus profonde
Soumiſſion.

De Votre Majelté.

Berl. ce 17. Juin 1741. ĩ ete. etc.
de Stillen.

DQa

Sire.

Monleigneur le Prince Hemi le trouvant
au ſentiment du Docteur Eller, aſſe- bien in-
ſtruit, pour lubir Examen, et etre enſuite pre-
ſenté a la Communiorn de PPgliſe, Sa Majeſté
la Reine Mere m'a fait comprendre, quElle ſou-
haitoit que cela ſe ſit, le 1 de ee Mois, jour
au que' Elle communera nuſſi.

I en de mon devoir, d'en faire mon rap-19

vort a Votre Majeſté et de la ſupplier tres hum-
ble de vouloir la deſſus me donner les ordres
comme aulſſi ſur le Compte de POeeonomie
que le Capitain Kreytzen eſt prét de rendre da
celui, que V. M. ordonnera.

aa ν

Mon inliruction porte que cela ſo falle en
preſence des Princes, et j'aurai ſoin, qu'ils y
alliſtent, et en comprennent les Circonſinnees,
a moins, que Votre Majeſté n'en ordonne au-

trement
l

ar
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trément. Leurs Alteſſes Royales jouiſſent d'une
parfaite Santé, et moi j'ai 'honneur d'etre avec
ſa plus profonde Soumiſſion

De Votre Majelté
Berlin ceri 8Sbr. 1741.

le tres humble trés obeillant
et tres devoué

de Still.

Sire.

Lorsque Votre Majeſté eut la Bonté, de
m'honnorer de Emploi de Gouverneur auprés
Son Alteſte Royal le Prince, Son Frére, Elle
eut auſſi, celle de me dire, qu'Elle m'en rele-
veroit au bout de deux ans. Comme ce tems
eſt echeu depuis quelque tems, je crois devoir
repreſenter tresnumblement a Votre Majelté,
qu'Elle mè faiſoit une graoe Ienſible et laquelle

js reconnditrai jusqu'au dernier ſoullle de ma
Vie, ſi Ele vouloit bien ſe rappeler cette gra-
cieule promelle.

S. A. R. le Prince atteignant bientòt ſa18me annieé et le trouvant tous les jours lous
les yenx dée Votre Majeſté méême, la charge de
Gouverneur devient de jour en jour moins ne-
ceſſaire, et les Conleils, que je ſerois en etat
de donner a lavenir a S. At. Royale n'etants
peut etre pas allern depouillés de lair de le-

cons pourroient la revolter, et ne pas produire
kelfet. de Lire.

sitr Theil. H Pai

1 2
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Fai dr'ailleurs 46 ans palſés, et j'en ai em-
plové au dela de 28. au Service militaire de
V. M. de Sorte qu'il eſt naturel et pardonable,
que je louhaite de paſſer le perit nombre d'an-
nées qui me reſtent, dans un metier, que j'ai
fait ſi longtems, et qui ne doit finir qu'avee
mes jours.

Ayes donc la grace Sire, de Vous ſouve—
nir de moi et de me mettre a méême d'etre
plus utile a Votre Majeſté, que je ne le ſuis à
preſlent, je m'en remets entierement à la deci—
fion et diſpoſnion de Votre Majelté, perſuadé
que je ſuis, non par preſomtion, mais par de
marquer reelles de la Bonté Royale, qu'ehe
daigne me vouloir du bien, et qqu'Elle n'aban-
donnera point un pauvre homme, qui n'a rien
ä Jui, ſinon leſperance qu'il oſe mettre, avee
autant de reſpect que de Confiance, dans la
haute protection et dans le ſoin genereux de
ſon Roi et Maitre. 'ai lhonneur d'etre avet
la plus profonde ſoumiſſion

227De Votre Majeltée

Berlin ce io Sbr. 1742.
le plus hkumhle obeilſant et

devoué ſujet
de Still.

l l
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Ueberſicht vom Zuſtande und Fortgange der
Gelehrſamteit und der Wiſſenſchaften
unter der Regierung Konig Friedrich des
2. von 1740 bis 1786.

S —o wenig eigentlichen Antheil Konig Friedrich der 2.
an die Ausbreitung der Gelehrſamkeit und Litteratur
in ſeinen Staaten zu nehmen, geſchienen hat, ſo iſt doch
durch deſſen perſonliche Schatzung derſelben, ſein Ein
fluß auf ſie großer geweſen, als man ſolches ohne Un—
terſuchung und nach den Beſchuldigungen die ihn des—
halb gemacht worden ſind, glauben konnte. Daß er be—
reits in den fruheſten Jahren ſeines Lebens, an den
Wiſſenſchaften Geſchmack fand, daß er trotz allen Hin
derniſſen eifrig bemuhet war, ſich mit denſelben ſo ver—
traut als moglich zu machen, daß er den Umgang ſolcher
Gelehrten, die ſich durch Schriften beruhmt gemacht hat—
ten, eifrig zu unterhalten ſuchte, und daß er ſelbſt in
Rheinsberg eine Art von kleiner Akademie hatte, deren
Mitglieder Manner von mannigfaltigen Kenntniſſen
waren, und mit denen er die kronprinzliche Jahre an—
genehm, unterhaltend und lehrreich zubrachte, find be—
kannte Dinge. Eben ſo weiß man auch, in welcher
eingeſchrankten Lage ſich die Gelehrſamkeit und die Wiſ—
ſenſchaften unter der vorigen Regierung befunden hat

H 2 ten,
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116 Regierungs-Periode,
ten, und daß dieſe ihrer Verbreitung und Zunahme
eben nicht beforderlich war. Als Friedrich den Thron
beſtieg, verlohr ſich die Dunkelheit, in der bis dahin die
guten vaterlandiſchen Kopfe gelebt hatten, ſichtbarlich.
Man war auf das Betragen des jungen Monarchen,
deſſen Neigungen man zum Theil kannte, aufmerkſam,
ſein Beiſpiel wurkte ſchnell, und mehr als er ſelbſt
wollte, daß es wurken ſollte. Uebrigens beſaß er gewiſſe
Vorurrheile, die ſich bis in ſein ſpateſtes Alter bei ihm
feſt erhielten, und war weit entfernt von ſeinen Unter—
thanen zu glauben, daß ſie zum glucklichen Studiren
fahig waren; wahnte auch daß ſolches nur ein von der
Natur denen Volter vetliehenes Vorrecht ſeh, die einen

milderen Himmelsſtrich in Europa bewohnten. Nie
hatte er Unterſuchungen angeſtellt, was teutſcher Fleiß
und Denkkraft in den Wiſſenſchaften geleiſtet und her—
vorgebracht hatten. Die teutſche Llitteratur war ihm
uberhaupt unbekannt, und die vorzuglichſte damalige
Gelehrte, waren ihm deshalb verborgen geblieben, weil
er keine Gelegenheit gehabt, noch geſucht hatte,
ſie kennen zu lernen. Alles was er wuſte, hatten ihm
Franzoſen beigebracht. Er laß nur franzoſiſche Bucher,
unterhielt ſich nur mit franzoſiſchen Gelehrten uber wiſ
ſenſchaftliche Gegenſtande, und die ihn umgaben und
ſein Vertrauen beſaſſen, ſprachen bloß mit ihm in fran
zofiſcher Sprache, in der ihm ſelbſt Wolfs Schriften,
die er ſchatzte, uberſetzt werden muſten, damit er ſolche
nur einigermaßen verſtehen konnte.

Unter ſolchen Umſtanden durfte man es wohl nicht
leicht erwarten, daß ein ſo geſinnter Monarch, fur ſei
ne landsleute etwas thun wurde, wodurch ihre Gelehr
ſamkeit eine beſſere Richtung oder Vermehrung bekom
men konnte. Alle vorhandene Kenntniſſe, waten da—
mals im Beſitz einiger Profeſſoren, Geiſtlichen und
Schulmanner deren Aeußeres und Pedantismus, frei—

lich
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lich bei weitem nicht das Angenehme zeigte, was man
bei den Auslandern und vorzuglich den Franzoſen fand.
Jhre Lehrarten ſo wie ihre Schriften, waren mit einem
ſteifen Ernſt und mit einer Ausdehnung abaefaßt, daß
man ſie unmoglich mit Anmuth horen und leſen konnte;
beſonders wenn man zuvor den Witz und das anziehende
heitere Weſen der fremden Schriftſteller hatte kennen
lernen. Dies war mit ein Bewegungsgrund warum
Friedrich auf die Teutſchen gern Verzicht that, und ſich
eine eigene Bahn bereitete, auf die er mit den Wiſſen—
ſchaften vertrauter werden, und die Gelehrſamkeit zu
ſich leiten wollte. Dabei dachte er freilich mehr an ſei—
ne eigene Perſon, und an das Vergnugen, weſches er
daraus zu ziehen glaubte, als daß er die Abſicht zu er—
reichen ſtrebte, dieſe Bemuhungen auch fur ſeine eigene
lander fruchtbar zu machen. Demohnerachtet zeigte
dennoch der Erfolg, daß er geradezu hiedurch das be—
wurkte, was ihm keinesweges in die Gedanken gekom
„men war, daß er manches Genie unmittelbar aufweckte,
das bis dahin geſchlummert hatte, oder dem es an Ge—
legenheit ſich zu entwickeln mangelte.

Das erſte wichtige Geſchafte, dem ſich der Konig
unterzog, war den vertriebenen Philoſophen Wolf mit
Ehren wieder in ſeinen Staat zu ziehen, und ſein vor—
her bekleidetes lehramt auf der Univerſitat Halle, aufs
neue zu ubergeben. Zum Vermittler bei dieſer Angele—
genheit, bediente er ſich vorzuglich des gelehrten Probſts
Reinbeck, der deshalb die nothige Korreſpondenz be—
ſorgen muſte, und es bei ſeinem Freunde dahin brachte,
daß dieſer damals allgemein geachtete Philoſoph, zuruck—
kehrte, und durch ſeinen offentlichen Unterricht ſowohl
als durch ſeine Schriften, nicht allein in den preußiſchen
Staaten, ſondern auch in ganz Deutſchland ein helles
licht aufſteckte. Von dem was hiebei vorgefallen iſt,

Hz3 habe

α,

Ec
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91 habe ich am Schluſſe dieſer Abhandlung manches leſens

werthe und bisher unbekannte beigebracht.

Der Krieg, welcher nach Kaiſer Karl des 6. Ab—J leben, in Schleſien entſtand“), unterbrach die Bemu-

ĩ
hun

il

Bei diefer Gelegenheit kann ich nicht umhin, hier

anzufuhren, daß es damals an gute Charten fehlte,
Hulfsmittel vorhanden

von einem Lande Begriffe zu verſchaffen, in den
man doch kriegeriſche Operationen vornehmen woll—
te. Zum Beweiſe mag folgendes Schreiben des Jn
genieurmajors Humbert dienen.

dire:

a  ν: i

S S

Jai recus hier au ſoir, ls três gracieux comman-
dement de Votre Majeſté, de lui envoyer de Cartes
de la Silefie, ma joye ſeroit plus aceomplie, ſi daris
ma colilection j'en poſſedois, qui puiſſent proeurer quel.
ques contentements à Vötre Majeſtã, mais il faut Fa-
vouer Sire, ls faiſeurs des Cartes n'en ont point en-
cor livrè de plus mauvaiſes que celles de la Sileſie,
les nouvelles Editions de Cartes de cette Provinee
fourmillent des fautes, les meilleures ſont ſans con-
tredit, les vielles qui ont eſtẽ gravẽe depuis cet ans,
parce qu'elles ont etẽ levé ſur les lieux même, par de
bons Geometres, et om peut ranger ſur tout de ce
nombre celle qui porte pour titre Sileſia inferior.

14 u n'y a point Sire, des Cartes de la Sñeſie en
5 fenilles, par Seutter, mais bien un pareil nombre de
de la Moravie par Homann, c'eſt une belle ouvrage.
fait par Ordre de Sa Majeſto )mperial par un tres ha-

J bile
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hungen des Konigs nicht. Die Errichtung einer
Akademie der Wiſſenſchaften, und die Sorgfalt ge—

H 4 lehrte
bile Jngenieur, comme ce Pais confine à la Silelie,
je prens la diberts Sire, ds le joindre avec les autres,
et j'ai ẽeru ne pas mal faire, d'y ajouter la Carte de
lEmpire d'Allemagne en grand Volume. pour voir
d'un coup d'oeil les frontieres avec la Sileſie.

La Carte de la Principautẽ de Teſchen dans la
Naute Sileſie, eſt fort detaillẽ, il n'y a aucun endroit
d'oublie, et elle a même pour cette raiſon etẽ con-
fisquẽ en 1725.

Je profite. Sire, de cette favorable occafion, pour
tücher à continuer à la convainere, que de tous les
ſujets de Vötre Majeſtẽ, qui font des Vöux pour Pheu-
reuſe reuſſits des ſes iuſtes entrepriſes, il.n'y à Per-
ſonnes, qui les faſſe avec autant d'ardeur que moi;
j'ai chercherai Sire aves Empreſſement les moyens, de
lui faire connoitre arant ſon depart, ces vraies diſpo-
ſitions de mon coeur; mais je ne pus trouver un mo—
ment favorable, pour me preſenter devant Elle, et
pour l'aſſurer de vive voix, que perſonne n'eſt plus
devouẽ pour ſon ſervice, et n'eſt avec plus de Zele
et un plus profoud Reſpect, que je le ſuis.

dire

De Votre Majeſtẽ

Berlin ce 28 December. 1740.

 Le tres humble, tres obeiſlant et
tres ſoumis Serviteur

A. Humbert.

Und
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120 Regierungs-Periode,
lehrte und in Ruf ſtehende Manner aus dem Auslande
nach Berlin zu ziehen, wo dieſelbe ihre Kenntniſſe ver—
breiten, und dieſe Stadt beruhmt machen ſollten, ga—
ben zu weillauftigen ſchriftlichen Unterhandlungen reich
lichen Stof. Jndeſſen verzog ſich doch die vollige Aus—
fuhrung dieſer Plane, mehrerer eintretenden politiſchen
Verhaltniſſe wegen, noch einige Jahre hin. Der
bekannte Maupertuis, erhielt beſonders den Auftrag,
das Projekt zu Anlegung erwahnter Akademie, und
zwar auf pariſer Fuß, auszuarbeiten. Als ein Franzoſe,
konnte er fur die teutſche Gelehrte unmoglich nutzlich
noch wurkſam werden, theils weil er ſolche wenig kann
te, theils auch zu gut wuſte, welche Vorliebe der Ko—
nig fur ſeine Landsleute beſaß, und konnte dieſem alſo
nicht entgegen handeln.

Jch muß auch noch erwahnen, daß der Konig
gleich nach ſeinem Regierungsantritt die Jdee ausfuhr
bar machte, dem wißbegierigen Publikum eine neue

Un—

Und ohnerachtet dieſes Chartenmangels war man
doch außerſt eiferſuchtig, dergleichen gute geoara—
phiſche Darſtellungen bekannt werden zu laſſen.
Eben gedachter Major Humbert hatte einen genauen
Plan von der Schlacht bey Molwitz gezeichnet, und
wollte ſolchen zu Berlin ſchon in Kupfer ſtechen laſ—
ſen. Dieſe Arbeit wurde aber unterſagt. Beim Mi—
litair war uberhaupt die Kenntniß von der Geo
graphie ſo geringe, daß man erſtaunte, wenn je—
mand die Lage der kander mit Kreide auf einer
Tafel andeuten konnte; welches eine Folge der vo
rigen Regierung war, wahrend welcher ein Officier
leicht um ſeinen guten Ruf kommen konnte, wenn
er ſich um Wiſſenſchaften bekummerte, oder ein ſo—
genannter Blackſch.. ſſer wurde.
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Unterhaltung zu ſchaffen, und bei demſelben mancheKenntniß  anBuchhandlung erhielt die Erlaubuiß eine Zeitung nn

beſſere Form, als diejenige, ſo bisher und unter voriger
J

herauszugeben, welche das Motto: Wahrheit und
u

Freyheit, an der Spitze fuhrte, und die ſich durch eine

Regierung erſchienen war, hatte, auszeichnete Zu frehtĩ J

ggleicher Zeit erhielt der bekannte Formey den konigli— I—
chen Auftrag, zu einem ahnlichen Zweck, eine beſondere ament

Schrift, unter dem Titel: Journal de berlin ou nnH 5 nou—- za
9

ſcunn
Der berliniſche Buchhandler Rudiger, hatte bis
dahin und ſeit dem Jahre 1722 den Verlag der al— rArh
ten Zeitung gehabt, da er aber in einer derſelben eul
einrucken ließ: das Lagerhaus ſolle eingehen, und —2

die markiſchen Landſtande muſten 1ooooo Scheffel Kkt
Zeitungsverlag unterſagt, und ſolcher dem Haude „in

J Keorn liefern, ſo ward ihm dies verwieſen, ihm der

zugewandt; der dafur blos 20 Thaler zur Rekru—
dunnteenkaſſe erlegte. Haude ſtarb 1748, und das Zei—

ue

D

J

c

I D

ſ J

tungsprivilegium bekam deſſen Witwe Bruder, der
 Suulltch

Buchfuhrer Spener, der auch 1746 den Verlag der  uanOpernbucher dazu erhielt. Johann Karl Spener u
ſtarb den 19. Auguſt, mit Hinterlaſſung von vier
Kinder.. Die Witwe Haudin, deſſen Schweſter, er— znnn

langte die Beſtatigung des Privilegiums, und als
auch ſie mit Tode abging, ſiel ſolches auf ihre Schwä

J gungerin, Sophia Helena Spener, und deren beiden f vagren
Sohne Johann Karl und Chriſtian Siegmund Spe—  inhnt

1ner. Der Buchhandler Chriſtian Friedrich Voß, luuns
bekam 1751 im Marz das Zeitungsprivilegium ſei—
nes in dieſem Jahre verſtorbenen Schwiegervaters
Johann Andreas Rudiger, welches 1791 den 19 Ja
nuar auf des erſteren alteſten Sohne ubertragen
wurde.



122 Regierungs-Periode,

———2

u
nouvelles politiques et litteraires, und zu welcher

14 der Monarch anfèaglich ſelbſt verſchiedene Materialien
mittheilte, hersuszugeben. Wurklich ward auch hie—
durch und durch die Staetsſchriften, welche den Einfall
der Preußen in Schleſien und deſſen Beſitznahme recht—
fertigen ſollten, die Neigung zum leſen verſtarkt, und
der Grund gelegt, den Burger auf den Vorgang der
Zeit aufmerkſam zu machen. Es verbreitete ſich zu
gleicher Zeit eine Zuverſicht, daß der Konig eine jede
Bemuhung, um nahere Kenntniſſe in wiſſenſchaftlichen

n Dingen, die bis dahin außerſt oberflachlich behandelt
4 worden waren, zu erlangen, mit vorzuglichem Wohl—
I gefallen betrachten, und Manchen deshalb vorziehen,
Ii belohnen, oder in vortheilhafte lagen ſetzen wurde. Dies

1u 4
bewog mehrere Gelehrte die Feder zu ergreiffen, ihren

u] Fleiß bekannt zu machen, und vielleicht ward der ge
in lehrte Probſt Sußmilch ebenfalls hiedurch aufgemun—
J tert, dem Mionarchen, ſelbſt in der ernſtlichen Be—
1fu ſchaftiaung des Krieges, ſeine bekannte Abhandlung:
 uft uber die Verandenungen im menſchlichen Ge—

ſchlechte, zu uberreichen. Hiebei iſt als etwas ſon
derbares zu bemerken, daß dieſer Mann als ein Teut—
ſcher, eine teutſche Schrift, in franzoſiſcher Sprache
empfahl. Hier iſt dies Schreiben ſelbſt.

Ê

E—

1

Sire:ERE

J'ai khonneur de preſenter a Votre Ma—
jeſté un traité philoſophique ſur les change-
mens, qui arrivent dans le genre humain. Mr.
Wollſ, qui m'a encouragé a la publioation de
cet onvrage, au quel il a mis une preface, a
cru y trouver des maximes avantageuſes a la
focieteẽ. Cela ſeul juſtiſie la liberté, que j'ai

J pris

ν
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S
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pris] Ie publier. Je Faurois ecrit en francois,
ſi j'avois ete plus maitre de cette langue, et ſi
je n'avois ecrit pour la nation. Je demandeen
grace a Votre Majeſté, de vouloir honorer ce
livre de ſa protection, c'eſt la plus grand di—
ſtinction, dont je me puille flatter. J'ai 'hon-
neur d'étre aveò le plus profond reſpect J

J

Sire 1

ir
de Votre Majelté.

au Camp d. a20. May 1741. 4
le tres humble et

tres ohbeiſſant Serviteur jo
J

J. P. Suſſmilch.
SS —E

Um wieder auf die Akademie der Wiſſen— auuiJ
ſchaften zu kommen, zu der eigentlich Konig Friedrich qn.
der erſte den Grund gelegt hatte, und die ſein Enkel

Ewiedtr herſtellen wollte, ſo ſcheint es, daß letzterer we—
14 Annig oder gar nichts von dem Plan eines Leibnitz erfah

4unren hatte, als welcher bey ihrer erſten Errichtung der
Hauptleitfaden der Geſchafte, der Mitglieder dieſer An— fſhunt
ſtalt ſeyn ſollte, nm ſie weſentlich nutzlich zu machen. raue
Nach ſolchem ſollte vorzuglich Philoſophie, die deutſche
Sprache, Alterthumer, Geſchichte die vorzuglichſten

mnterei

AnunGegenſtande ihrer Unterſuchungen und Arbeiten ſeyn.
Dies konnte nun wohl ſchwerlich durch Fremdlinge, be-
ſonders Franzoſen bewirkt werden, als die weder den imn

unzuermudenden Eifer und Fleiß nach den eigenthumli— funn
chen und grundlichen Forſchungsgeiſt der Teutſchen be— tntn

lſitzen, deſto mehr aber mit Witz und reizende Darſtel— den
lungen ſpielen, und in der Gelehrſamkeit den Zweck er—rreicht zu haben glauben, wenn ſie durch angenehme und n

un—
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124 Regierungs-Periode,
unterhaltende Schriften den Verſtand beſchaftigen. So
legten auch die Teutſchen weit muhſamer den Grund,
zu ihrer kunftigen praktiſchen Gelehrſamkeit, und ihre
lanaſamere Vorbereitungen dazu koſteten Muhe und
Anſtrengungen, war aber auch feſter und grundlicher.
Demohnerachtet wurde den Franzoſen der Vorzug ein
geraumet, und mit ihnen akademiſche Stellen beſezt.
Eine franzoſiſche Akademie in Deutſchland konnte alſo
wohl wenig Nutzen hervorbringen, und dies iſt auch
uberzeugend geſchehen. Nur der Konig und einige an—
dere Perſonen waren fahig, aus dieſer Anſtalt Nutzen zu

ziehen, oder daran Behagen finden, fur des erſteren Un—
terthanen und das Vaterland war ſie ein todtes Werk,
von dem man auch ohnehin im Allgemeinen wenig ſorach,
oder Aufhebens machte, wenn es nicht die Akademiker
ſelbſt thaten.

Das damalige Schulweſen in den preußiſchen
Staaten, beſonders aber in der Reſidenz und auf den
Univerſitaten mochte beſchaffen ſeyn, wie es wollte, ſo
kann man davon nicht anders als ruhmlich ſprechen. Es
gab mehrere Manner, die das, was ſie lehrten, ganz
verſtanden, und alſo auch qute Zoglinge zum Dienſt und
Mutzen des Staats fur alle Aemter ausbildeten. Sie
lehrten keine Dinge, die nur erſt nach Erlangung eines
reifen Alters gehorig empfunden und beurtheilt werden
konnen, zu fruh, ſondern ſchtankten ſich lediglich dar—
auf ein, der Jugend nach den Kraften der Jahre, die
ſolche erreicht hatte, einen feſten Grund und die nothi
gen Hulfswiſſenſchaften recht uberzeugend einzupragen,
und es dann hoheren Ausbildungen oder eines jeden Ge
nie zu uberlaſſen, wie ſich ſolches kunftig eine eigene
Bahn wahlen wolle und konne, um ſich auf ſolcher aus—
zuzeichnen; wozu es denn auch nicht an ferneren Un
terſtutzungen und Hulfsmittel mangelte. Daher wur—

den
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den denn auch die Kopfe der Studirenden nicht uber—
laden, noch vor den Schwierigkeiten des lernens ſcheu
gemacht. Man verdauete das Erlernte beſſer, und hie—
raus folgte nachmals, daß wenn es gleich weniger Po—
lyhiſtoren und Encyklopadiſten gab, ſo fand man auch
weniger Halb-Gelehrte, dagegen aber mehrere ausgear—
beitete Manner, die in ihren angewieſenen Wurkungs—
kreiſen brauchbar und nutzlich waren. Alles was inan
den Schulmannern und Schriftſtellern dieſer Zeit vor—
werfen konnte, war ein Mangel des ſogenannten Ge—
ſchmacks und der zierlicheren Darſtellungsart, worauf
man nachmals nur zu viel gab, ohne dabei in Anſchlag

Hjiu bringen, ob nicht Wahrheit und Genauigkeit dabei
leiden konnten.

Beſonders wurden die alten Sprachen grundlicher
erlernet und betrieben. Es gab wenig Studirende, die
nicht fahig geweſen waren, die Schriften der Griechen
und Romer zur Belehrung und Bildung zu benutzen.
Man ſchrieb lateiniſch und verſtand es. Beſonders er—
ſchienen in dieſer Sprache Bucher und Abhandlungen,
deren Leſen nur fur Gelehrte und Manner von gehori.
ger Beurtheilungskraft beſtinmt war; woraus denn
das Gute folate, daß gewiſſe Materien und Gegen—
ſtande nicht profaniret wurden, und bis zu den unteren

Volksklaſſen gelangten, um eine unreife Aufklarung zu
bilden, die nachmals ſich leider nebſt ſchadlichen Folgen
geaußert hat. Ein Burgermeiſter von Berlin verſtand
damals noch bei feierlichen Gelegenheiten eine lateini—
ſche Rede mit aller Zierlichkeit zu halten, und in Schul—
ſachen grundlich zu entſcheiden. Die feſte Methode
in den Erziehungsanſtalten, pflanzten in den Zoglingen
eine gewiſſe Feſtigkeit, welche hinderte, daß bey ihnen
nachmals keine ſchwankende noch unſichere Begriffe
Raum finden konnten. Das Studium der Alten ward
dabei beſonders angewandt.

Und
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Und nuu erſchienen Fremdlinge, die Friedrich ge—

wahlt hatte, um den Verſtand ſeiner Unterthanen auf—
zuhellen. Dieſe konnten ſich mit denen im preußiſchen
Staate vorhandenen Gelehrten in Abſicht der Grund—

E lichkeit nicht meſſen, ſo wie dieſe jenen in Abſicht des
blendenden Witzes und des ſchmeichelnden Vortrages in

„4 Schriften, den Vorrang laſſen mußten. Hieraus konnte
fur die konigliche Abſicht nichts weſentliches entſtehen,4141 noch weniger aber fur die Verbreitung der Gelehrſam—

14 keit ein Vortheil entſprießen. Hatte man bey Errich4 tung der neuen Akademie mehr auf die wahre lage der
Dinge geſehen, und in der Wahl der dazu beſtimmten
Mitglieder ein richtiges Verhaltniß beobachtet, durch
welches die guten Cigenſchaften der Deutſchen und Fran-
zoſen in einander geſchmolzen worden wuren, ſo wurde
daraus vielleicht ein vortrefliches Ganze entſtanden ſeyn.
Allein die franzoſiſche Parthey, welche den jungen Mo—
narchen, der damals mit voller Kraft handelte, und

14 feurige Jdeen hatte, bei deren Ausfuhrung er keine Un—
J terſuchungen noch Widerſpruche leiden konnte, einge—

J

nommen hatte, behielt gegen die Teutſchen die Ober—
8

hand. Die Franzoſen fanden nun uberall Verehrer,
J und der vaterlandiſche Boden wurde der Tummelplatz

ihrer Widerſpruche. Der Mangel an Prufung der
1

1

Gegenſtande, denen man eine veranderte Geſtalt geben

448
will, iſt von je her die Urſach zu ſo manchen Verſtoßen

f J
geweſen, wodurch niemals der vorgeſezte Zweck erreicht

I1.
worden iſt.2 Unter den damaligen fruchtbaren Kopfen Frank—

1J

t —ÊÊt tt

 er

A

reichs zeichnete ſich beſonders ein Voltaire aus, der
12 durch ſeinen einnehmenden und uberraſchenden Witz,
4

J

7

Ê

4 durch eine beſondere Freyheit in Meinungen, neue Dar
z.

ſtellung der bekannteſten Dinge, und durch kuhne an-

griffe der Vorurtheile, die den groſten Theil der Men
qe!

ſchen beherrſchten, auszeichnete, und Aufſehen erregte.

J Schon
21

 2Ö
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Schon als Kronprinz hatte ſich Friedrich um die Freund—
ſchaft dieſes ſonderbaren Mannes beworben, und mit
ihm einen Briefwechſel uber mannigfaltige Gegenſtande
des Wiſſens unterhalten. Beſonders gab zu dem litz—
teren die Dichtkunſt reichlichen Stof her, indem der
junge Prinz von der Neigung Verſe zu machen, eanz
erfult war. Voltaire ubernahm es ihn auszubilden,
und zog ſich dadurch ſeine Schatzung je mehr und methr
zu. Den iſten September 1743 erſchien er zurner—
ſtenmale in Berlin, wohin er durch den glucklichen Be—
ſitznehmer von Schleſien eingeladen worden war, rnd
bezog eine ihm beſonders auf hieſigem Schloſſe angewie—
ſene Wohnung, um denſelben recht nahe zu ſeyn“)

Die
H 1742 war auch der bekannte Marouis d'Argens

4.

I

nach Berlin gekommen, und ſchrieb am 3. Junius
d. J. foligendes an den Konig.

4

Sire
Puisque vous avez eu la bonts, d'accorder une re- 1

ttrait dans vos etats au democrite moderne, vous lui 3
nfairai bien encore la grave de lui accorder la fran- *1ehiſſe de lentrée des ſes meubles, qui conliſtent a

dans une bibliotheque aſſez nombreuſes, un roy, aui 4
2gagne tous .les anneẽs une bataille complete, et fait 4

la conquête de deux ou trois provinces, n'a pas be-
J

lſoin de mettre des impöts ſur la philoſophie. Je ſuis
avec. le plus proſond reſpect.

Sire

de votre Majeſtẽ
le tres humble et tres

a Stouecard ce 3. juin 1742. obeiſſant Serviteur
le marquis d' Argens.

Mundliche Aeußerung des Konigs hierauf:
GutJDrare an das Gen. Directorium daß alle diejenigen

Meubles und Sachen, welcheer Marquis d'Argens wenn
er ſich zu Berlin etabliret; dahin bringen laſſen wird, von
Erlegung oer geſpohnlichen heeile und Zolle frey ſeyn ſoll.
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Die glucklichen Folgen welche aus den erſten Feldzugen
des Konigs entſtanden, zogen demſelben eine allgemeine

I Achtung, ſo wie ihm ſelbſt die großte Zufriedenheit zu.
1 Dies trug, wie ich ſchon mehrmalen angefuhrt habe,

11 vorzuglich mit dazu bei, daß viele Dinge neue Geſtal—
ten annahmen, und im Ganzen ein allgemeines Wohl—J behagen an dieſe Veranderungen zu herrſchen ſchien.

J
Jn einer ſolchen Stimmung fuhlte ſich Jedermann gluck-
lich, und uberließ ſich angenehmen Geſchaften. ManJ zeigte mehr Anhangigkeit fur die ſchonen Wiſſenſchaf—

J ten und Kunſte, und folgte dem Beyſpiele, welches hie—
rin Konig aab. Seine lieblinge beſonders bemuhe—

41 ten ſich, ſeine Jdeen von Einrichtung einer neuen und
guff. geſchmackvollen Akademie ſehr zu unterhalten, und in
kth Ruckſicht, daß ſie kunftig bey derſelben, wie es auch
uwmi wirklich geſchahe, wichtige Rollen ſpielen wurden. be—
44 ſuchten ſie beſondere Verſammlungen, die den beſchei—

tii denen Titel einer Societé literaire fuhrten. Anfang—

„t
lich hielt man diaſe bei dem Felbmarſchall Grafen von

f Schmettau oder dem Staatsminiſter von Borcke,
n vi
J und beſchaftigte ſich darinnen mit Ableſung von man—

ſa
cherlei Aufſatze. Dies wahrte ſo lange, bis der Konig
nachdem man hin und her geſonnen, welchen ſchicklichenvt »in Namen der neuen Anſtalt beyzulegen ſey, endlich die

h. Academie des Sciences et belles lettres, mit Ab
f

lauf des Monats Januar 1744 auf dem hieſigen Schloſſe

»il
ſtiftete, und ihr aach Naupertuis Plan die Geſtalt

Ji
gab, in der ſie kunftig wurken, und die preußiſchen Un
terthanen erleuchten ſollte. Die erſte Sitzung ward den
23. Januar gehalten. Maupertuis erhielt die Praſi—

J

nnJII
4

J 3;b

dentenſtelle, mit einem jahrlichen Gehalt von zooo Thaler,

und im April 1747 den Verdienſtorden; eine Ehre, die ge
wiß vielbedeutend war, Jordan ward Vicepraſident;),

J Ü Aund
 Er ſtarb ſchon 1747 in der Racht vom 23. zum u.

May ju Berlin, im 4zſten:; Libensjahre.
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unb zu Kuratoren ber Akademie ernannte der Monarch

den Feldmarſchall Grafen von Schmettau und die
Staatsminiſter Graf von Gotter, und die Herren von
Viereck und Borcke, die mehr durch ihr Anſehen, als
eigene Gelehrſamkeit dabei gewurkt haben. Zur Un—
terhaltung wieß der Konig den Verlag der Kalender
durchs ganze Land, ſo wie von herauszugebenden Char—
ten und: Buchern, als das weitlauftige Korpus Kon—
ſtitut: von Mylius an, welches ubrigens bekannte Sa—
chen ſind Noth iſt aber zu merken, daß Friedrich
den beruhmten Mathematiker leonhard Euler nach
Berlin zog, der ein Mitglied der zweiten oder mathema
üſchen Klaſſe ber  Akabeinie ward, und ſich durch ſeine
große Kenntniſſe ausgezeichneten Beifall erwarb. Jn
den Aullagen habe ich mehrere Schreiben; welche ſich
auf dieſe Vorgange, und den Zeitraum von dem bis—
her geredet worden iſt, beziehen; hoffentlich wird man

ſie mit Vergnugen durchſehen. J

.io ii
MWahrend dem ſich! nun die neueti Aknbemiſten mit

ſpekulativen Gegenſtanden beſchuftigten, leibnitzens und

MWol—

n Ie
1) 1747 im Dejember erhielt die Akademie die Zelnſur

uber alle zum Vorſchein kommende Bucher und
Schriften, nebſt einem ausſchließenden Privilegium,
unter ihrer Aufſicht Charten ſtechen laſſen und ſolche
verkauffen zu konnen. 1749 im Auguſt erfchien ſchon
zein See-Atlas, der aus einer General- und zwolf

an einander paſſenden Special? Charten beſtand,
 weelche ſich gegen Norden bis zum geſten, gegen Su
den aber, bis zum 6aſten Grad der Breite erſtreck
mten. Der Aufang der Berechnung ging vom erſten

Meridian, der auf die Jnſel Ferro fallt, aus.

Gter Thril. J53

22 J
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Wolfens Philoſophie durchwuhlten, die lehre von den
Monaoden und den Elementen der Korper pruften, auch
den Erdboden unter ihre Zirkel brachten, ging die ein
heimiſche deutſche litteratur einen ſchlaftrigen Gang, das
heißt, fur die wirkliche Aufhellung des Verſtandes oder
Verbreitung weſentlicher Kenntniſſe, geſchahe nicht viel
erbauliches. Wenn man einen Blick auf die Schrif—
ten wirft, welche um dieſe Zeit erſchienen, ſo iſt es un—
moglich, ſich einen vortheilhaften Begriff von den Ber
muhungen der zeitigen Skribenten zu machen. Es er
ſchienen eine Anzahl von Schartecken und elenden Auff
ſatzen, die deutlich zeigen, daß es noch viele üebhaber
einer ſeichten Lekture gab. Jch will hier bloß den Titel
zweier davon anfuhren, die damals in Berlin verkauft
wurden; woraus man ſelbſt auf das ubrige ſchließen

wird

1) Wahrhaftige und zuverlaßige Nachrichten, erſt.
lich von einer glaubwurdigen Begebenheit, welche ſich

im abgewichenem  Monat Julins dieſes Jahres in der
Schweitz und der darin liegenden Stadt Schafhauſen,
mit einer reichen Jungfrau, welche ſich mit einem, von
Angeſicht zwar ſchonen, aber am Vermogen ſehr armen
Junggeſellen ehelich verſprochen, zugetragen; wie ihm
ſelbige die Treue zugeſaget und ſich dabey ſehr vermeſſen,

daß

t

Day Wenn gleich die hier angefuhrte Schartecken. nicht

Haus den Federn gelehrter Manner gefloſſen ſind,
ſo dienen ſie demohnerachtet zum Beweiß, daß das
hieſige Publikum einen noch rohen Geſchmack br
ſaß und dergleichen laß; denn ich glaube nicht, daß

Nin unſern Tagen eine Buchhandlung in der Reſi—
denz dergleichen albernes Zeug zum Verkauf aur—e

bieten wurde. Q
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daß, ſo ſie einem andern, als ihn heyrathen wurde, ihr
der Teufel am ſelbigen Hochzeittage hohlen ſollie. Wie
ſie aber dieſe ihm zugeſagte Treue und den dabey getha—
nen Schwur leyder! mit Verluſt ihrer Seeligkeit gar
bald gebrochen und meyneidig geworden; und wie ihr
der Satan an dem bey Vermeſſung ſich ſelbſt geſezten
Tage durch die Luft hinweg gefuhret hat. Ferner von
einem Himmels- und Wunderzeichen, welches ſich zu
Anfang des jezt laufenden Monats zu Semlin, eine
im Konigreich Ungarn am Donau Fluß ohnweit Bel—
grad gelegenen Stadtchen zugetragen; wie ſich nehmlich
daſelbſt eine große Menge wilder Ganſe und Enten ver
ſammlet und mit einander geſtritten, und wie ein Mann
mit einem Schwerdte in der Hand, welcher aus dem
Donau-Fluß entſtanden, dieſelbe auseinander geſchla—
gen, worauf man die folgende Nacht am Himmel ei—
nen Sarg mit dreyen Todten-Kopfen geſehen hat.

Zulezt wie ſich die Stadt und Citadelle Charle—
roy den 2ten dieſes mit Bedingungen an die Franzoſen
ergeben, wie auch von einem ſehr hitzigen Scharmutzel,
welches man in der Beſchreibung ausfuhrlich leſen wird.

2) Zwei wunderſeltſame wie auch erſchreckliche
und erbarmliche Begebenheiten, welche ſich alle beyde
vor kurtzem zugetragen. Die erſte von einem großen
und erſchrecklichen Meer- Wunder welches durch ein
groß holluandiſches Kaufmanns-Schiff im Geburge auf
der Oſt-Jndiſchen See bey ſtillen Wetter durch den
Schiff Anker mit einem Stuck Schweinefleiſch gefan-—
gen worden, allwo es ſich auf dem Schif-Bord, als
ſie es herausgezogen, ſehr gekrummet und beweget, aber
kein Auge aufgeſchlagen. Seine Geſtalt iſt am Haupt
und Hals, wie ein lowe; die Arme als ein Menſch,
doch aber ganz rauh mit Haaren bewachſen, der ubrige

J a leib
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leib aber wie ein Fiſch, mit Schuppen und Floßfedern
geſchaffen und gebildet, welches man aus dem Kupfer—
ſtich (ein elender Holzſchnitt) mit mehreren erſehen kann.
Was es nun mit dieſem großen Wunder Thier weiter
vor eine Bedeutung habe, und was es mit den Schiff—
teuten vor erſtaunende und erſchreckliche Worte gere—
det; ſolches werden ſie in dieſer Beſchreibung mit meh—

reren und ausfuhrlicher zu leſen befinden. Zweytens
noch eine erſchreckliche und erbarmliche Nachricht von
einer Bauers-Magd, Mahmens Gertraud Bahrens,
von einem Bauern von dem ſie zwey Kinder gejzeuget,
als ſie aber mit dieſen zweyen Kindern entbunden ward,
ſo rathet ihr der Bauer, von dem ſie die Kinder gezeu—
get, fie ſollte dieſelbe im Feuerr Ofen werfen und ver—
brennen, welches ſie auch gethan, das andere aber hat
ſie den Schweinen in ihrem Futter vorgeworfen. Wie
wunderbar aber die That durch des Bauern ſeine Frau
am Tag gekommen; auch was der Bauer mit ſeiner
Maagd vor einen verdienten vohn empfangen, und was
ſich bey der Erecution mit dem Bauer und der Magd

J.

noch weiter zugetragen, ſolches iſt in dieſer Beſchreibung
mit mehrerem und viel ausfuhrlicher zu leſen!

I quae! qualis! quantal

ôö„ÊÊê
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J J Der zweite ſchleſiſche Krieg unterbrach einigerma

ßen den Antheil, den der Konig an den Geſchaften der
neuen Akademie nahm, ob ihn ſolcher gleich nicht hin—
derte, ſeinen Briefwechſel mit den Gelehrten und ſcho—
nen Geiſtern fortzuſetzen, auch ſelbſt Aufſatze und Verſe
niederzuſchreiben. Als aber der Friede im Jahre 1746

giß erfolgt war, ſo entſtand dadurch eine weite Ausſicht

8
R zu einer langewährenden Ruhe. Das Publikum fing

J—
gar bald an, die glucklichen Folgen dieſer Zeit zu genie—
ßen, und die verdoppelte Bemuhungen der Gelehrten
in den preußiſchen Staaten wurden ſichtbarer, ſo wie

mehrere

S Ê
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mehrere ihrer Arbeiten erſchienen, um ſich und ihre ge—
ſammelte Kenntniſſe gemeinnutztiger zu machen. Be—
ſonders ward das leſen franzoſiſcher und engliſcher Bu—
cher gewohnlicher und haufiger; welches denn naturlich
vorausſezt, daß man ſich um Erlernung der Sprachen,
worinnen ſie geſchrieben waren, bekummerte. Es wur
den abet auch die Folgen davon gar bald ſichtbar, denn
der in fremden Schriften befindliche ſchlupfrige Witz
und die reizende Art, Wahrheiten und ehrwurdige Ge—
genſtande, welche bis dahin ſich in Wurde und Achtung
erhalten hatten, herabzuwurdigen, wurkten gar bald, und
erweckten eine leidige Nachahmung. Man fand es fur
ſchon, die Dinge von zweien oder mehrern Seiten darzu—
ſtellen, etwas zu behaupten oder zu verwerfen, je nachdem
es der Bedarf erforderte, und es machte ein Hauptvergtnu
gen aus, hiedurch Schwachlinge oder beſchrankte Kopfe
ſchwankend zu machen, oder zu uberraſchen. Dazu
dienten vorzuglich Voltairens Schriften, die verſchlun—
gen wurden, und deren blendender Witz und Neuheit
alle Unterſuchung derſelben hinderte. Friedrich der 2.
hatte ſich nach dieſem fruchtbaren Kopfe gebildet
und manches von ſeiner Art zu urtheilen angenommen,
wodurch er ofter große Wirkungen zum eigenen Wohl—
gefallen machte. Darnach konnte die Wahrheit immer
verlezt werden und leiden, wenn nur auf ihre Koſten
fruchtbare Einbildung und ſchmeiczelnder Witz ihren
Zweck erreichten. Daß dies eine Wenge Nachah-

J3 mer
dnrn ne nil tiroit tous ſes traits, c'etolent les ẽcrits de Vol-

taire und p. 126. le Roi qui d'ailleurs aimoit tou-
jours à prendre la negative, quand on prennoit Paf-
firmätive et reciproquement.
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mer diefor modiſchen Weiſe im Denken und Urtheilen,
. ecden. und zu ſchreiben, erzeugte, wurde wie geſagt
 ete utbar. Es entſtanden hieraus mehrere Un—
aunetenin rren, welehe dem Monarchen uberzeugten,
dene »c jernen lieblingen zu ſehr uberlaſſen habe, und
dafß ſac die Ruhe des Staats, manches Boſe aus ih—
rorn achtſinn und ihren Grundſatzen erfolgen konne.

I
Lenhalb ſahe er ſich genothigt, 1748 den 14. Apbril den
Diuck aller anſtoßigen Aufſatze und Schmahſchriften
bei harter Strafe zu verbieten. Es erſchienen auch meh—

4
rere litterariſiche Produkte, wegen deren Schlupfrigkeit

D

und da ſie eine Menge Stof zjum Anſtoß gegen die gu—
ten Sitten und zur Aergerniß enthielten, mehrere laute

E J Klagen entſtanden. Man laß z. B. Fhommse machi-
1 ne; le Chevalier errant; hiſtoires amoureulſes;
iul Contes pour iite: le degout de plaiſir; Moſes mit

dem aufgedeckten Geſichte, und was dergleichen mehr
war. Dieienigen ſo dieſe Schriften hatten kennen ler—

k—
nen, ſahen ſich fur ſchone Geiſter an, und erdreiſteten
ſich ohne Schamrothe, uber alles kuhn zu ſchwatzen, je
nachdem es ihnen einfiel; obgleich ihre Grundlichkeit im
Wenken und richtigen Schließen gar bald vermißt wurde.
Dieſ. ſogenarnte Verfeinerung ting auf den Charakter
der Bewohner der Reſidenz ſtark und ſchnell zu wurken
an, und raumte bey ihnen nach und nach-die Grund
ſare aus dem Wege, die bis dahin die Bewegungsur

e— ſachtn zu mehreren guten Handlungen im purgerlichen
3 “r leben arweſen waren. Die Menſchen brachten ſich ſeit—

dem han aer um Treue und Glauben, um Zufrieden—
heit und NRuhe.

J

ÊÇÊ„

2

Der keſſere vaterlandiſche Fleiß wurkte neben die
ſem auen, ſo aut es unter ſolchen Umſtanden geſchehen
konnte. Es verdient, daß man davon etwas erwahnet.
Jm Jahre 1750etſchien der erſte Theil von Beckmanns

mar
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marckiſcher Hiſtorie, oder der Beſchreibung der Chur
mark Brandenburg. Die Große des Wercks, die Art
des Vortrags, die alte Methode, die ſonſt in demſelben
enthaltenen ſehr güten Materien mitzutheilen, verhin
derten die beſſere Aufnahme deſſelben, und dieſer ſo wie
der folgende Theil fanden daher wenig Abſatz. Eine
Menge Exemplarien blieben liegen, und die Fortſetzung
horte auf; wodurch die vaterlandiſche Geſchichte um
mehrere darinn befindliche gute Nachrichten gekommen
iſt. Der Konig beehrte ubrigens dieſe Bemuhung mit
ſeinem beſondern Wohlgefallen, und ohne ſelbſt davon
Notiz zu nehmen, uußerte er ſolches dadurch, daß er
dem fleißigen  Verfaſſer zu Anfang des Jahres 1755 aus
eigener Bewegung eine Penſion ertheilte. Um eben
dieſe Zeit erſchien des Herrn von Dreyhaupts Be—
ſchreibung des Saalkreiſes. Ein Werk voll ungeheu—
ren Fleißes, daß mit einer großen Umſtandlichkeit bear
beitet worden war, und uberzeugend darthut, daß der
Verfaſſer ſeinen“Gegenſtand in allen Theilen vollig er—
ſchopft habe. Jn dieſer Ruckſicht macht es der deutſchen
Geſchichtskunde große Ehre, und verdient ſeine Scha—
hung, die ihm achte Kenner nie verſagen werden.
Marpurg ein bekannter Schriftſteller gab im Jahre

t749 zu Berlin eine Wochenſchrift unter dem Titel:
der kritiſche Muſtkus an der Spree heraus, wel—
che damals, da die Tonkunſt ſchon mehrere liebhaber ge
funden hatte, beſonders gut aufgenommen wurde. Sie
enthielt die erſten Verſuche, die inan uber dieſen Ge
genſtand zu denken in hieſiger Gegend gemacht hatté;
weshalb ſie denn auch merkwurdig iſt. Der Verfuſſet
vertneidigte beſonders die deutſche gegen die italianiſche

Muſik, als welche leztere zu dieſer Zeit großen Beifall
gefunden hatte. Uebrigens waren ſeine Kritiken ein
wenig ſtark und mit groben Zugen ausgefuhret, die denn
in der immer noch ſehr ungebildeten teutſchen Sprache

J4 nicht
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nicht ſonderlich ausfielen, und jezt deshalb beynahe nicht
mehr lesbar ſind: Auch kamen darinnen mit unter la—
cherliche Dinge vor, die den Zeitgeſchmack charakteriſi—
ren. Z. B. ſo wurden in einer Art von angehangtem Jn—
telligenzblatte verlohren gegangene Takte aus bekannten
Muſitſtucken, welche von anderen in ihren Arbeiten be—
nutzt worden waren, feierlich zuruckgefordert; worauf
denn auch gemeiniglich bald darauf eine luſtige Angeige
folgte, wo ſolche wieder zu finden waren. 175o0 er—
theilte der Konig der hieſigen Haude- und Spenerſchen
Buchhandlung die Erlaubniß, eine Schrift unter dem
Titel; kritiſche Nachrichten aus dem Reiche der
Gelehrſamkeit herausgeben zu konnen, welche Unter—
ſuchungen von tieuen Buchern aug allen Theilen det
Gelehrſamkeit. und den Wiſſenſchaften enthalten follten
Dies war der erſte Anfang, den man zu Berlin unt
dergleichen dffentlichen Beurtheiiungen machte. Dag
Unternehmen ſelbſt aber wahrte nicht lange, gerieth gar
bald in Stecken, und wurde erſt in der Folge ppie wir
horen werden, durch andere Arbeiten gleicher Art er—
ſezt. Jn eben dieſem agedachten Jahre erſchlen durch
die Bemuhungen eines Rammlers und Sulzers das
erſte gute kritiſche Blatt, an dem eg in Deutſchland bis—
her gemangelt hatte, und welches den fruheſten Ver—
ſuch ausmachte, den. wabren und guten Geſchimack zu
beſtimmen und zu verbreiten*).

Nachdem Friedrich die nothigſte Einrichtungen gür all—

gemeinen landesverbeſſerung gemacht;hatte, und nachen
dresner Frieden ſeine Staaten in einen zuoglichnt bluheu
den Zuſtand. zu verſetzen bemuht geweſen war, ſo fing

cæt
14 tuI

i) Nikolai freymuthige Anmerkungen  ber des KRitter

:5. Zim mermanus Fragmente 2 Th. S. 279.
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er an die eintretende Muße zu benutzen, und davon ei—
nen Theil auf die Wiſſenſchaften zu verwenden. Eine
Geſchichte ſeines Hauſes, oder vielmehr ſeiner Vorfah—
ren als Beherrſcher der Mark Brandenburg, ſchien ihm
ein wichtiger Gegenſtand ſeiner Feder zu ſeyn, und da
er ſelbſt davon eben nicht vielmehr als vom Horen ſagen
wuſte, war er bemuhet, ſich ſolchen bekannter zu ma—
chen, und ihn nach voltairiſcher Art zu ſtudiren; das
heißt, zugleich ein Buch davon zu ſchreiben. Seine Ar—
chivare und Bibliothekare muſten ihm die beſten vorhan.
denen Quellen zu dieſem Behuf verlegen?), er ſchopfte
aus ihnen, und brachte darauf die fruchtbaren Denk—
wurdigkeiten der brandenburgiſchen Geſchichte
zu Papiere, die im Jahre 1752 in Druck erſchienen, mit
Begierde geleſen, in teutſche Sprache ubertragen, und
nachmals von Granganelli zu Potsdam ins italiani
ſche uberſetzt wurden. Die Freimuthigkeit, mit welche

der fonigliche Verfaſſer ſeine Meinungen uber verſchie—
dene wichtige Gegenſtande außerte, und ſeine kraftige
Charakteriſtik, konnte man von keinen privat Schrift—
ſteller erwarten, theils weil ſolches Niemand gewagt ha—
ben wurde, um nicht gegen.das Anſehen des regierenden
Hauſes anzuſtoßen, theils um nichts gegen die Grund—
lichkeit in hiſtoriſchen Unterſuchungen, die eigentlich
jeder Geſchichtſchreiber zu beobachten, verpflichtet ſevn
muß, zu behaupten. Es fehlten der brandenburgiſchen
Geſchichte damals noch manche erlauterte Angaben, um
allle und jede darinnen bisher aufgenommene Fakta mit
Sicherheit und Ueberzeugung annehmen und wieder dar

Jz ſtel—
 Auch der nachmalige gelehrte Kabinetsminiter v

Hertzberg, machte Ju gleichem Behuf, Auszunne dus
den. Akten und Urkunden des geheimen Larides—
archives zu Berlin.

J



ter

 1—

 ν.

 ÊÊ

E—

e Êe C

l

au

2*

ag

1—

uls

138 Regierungs-Periode,
ſtellen zu knnen. Die meiſten von ihnen beruheten
noch bloß auf Sagen ohne Beweiß, und es war be—
kanntlich den Alten nicht ſchwer geworden, in mehreren
ſonſt unfruchtbaren Perioden der Begebenheiten, man—
ches hinein zu denken oder zu dichten, um nur dadurch
ein einigermaßen unterhaltendes Gemalde zu verſchaffen.

Dies alles zu berichtigen, heiſchte eine Zeit erfordernde
Unterſuchuna, allein nach Voltairens Methode war es
ganz leicht, ſich uber alle dieſe Schwierigkeiten hinweg—

zuſetzen, und unbefangen zu erzahlen, wenn nur der
Leſer befriedigt wurde. Der glroſte Reiz bei einer ſol—
chen Schilderung, ward beſonders durch leichte Anſpie—
lungen, dreiſte Beurtheilungen und Lufrſtreiche gegen
religioſe Grundſatze bewurkt. Die Hauptſache beſtand
alſo mehr darin den Verſtand zu beluſtigen unb zu un
terhalten, als ihn zu berichtigen und zu ſcharfenUeberdem wat es ganz etwas neues, daß ein König als

Schriftſteller auftrat, der ſchon als Held die Augett
ſeiner Zeitgenoſſen auf ſich gezogen hatte. Aus Ach
tung fur ihm wagte es Niemand, gegen ſein Produkt
etwas einzuwenden, und nur ein Gottſched war ſo
freymuthig, etwas wider die. Meinungen, welche er

uüuber

e J
2) Friedrich der 2. lernte dieſen Mann erſt naher ken

nen, nachdem er ihm ſo manchen Verdruß erweckt
hatte. Jn dem Portrait, welches er von demſelben
im Jahre 1756 entwarf (Siehe ani Ende des z: Theit
der nachgelaſſenen Werke dieſes Monarchen, beſon
ders Ausgabe v. J. 1788.) ſagte er ſehr richtig von
ihm: Mr. de Voitaire a beaucoup de litterature êẽtran-
gere et francoiſe, et de cette erudition meles qh' eſt
fort à la mode aujourd'hui. Politique, kyſloien, gẽo-
métre, il eſt tout ce qu'il veut, mais toujvurs Tuper-
fieiel et incanable d'approfondir.
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uber luthern und deſſen bekannte Reformation geaußert
hatte, zu ſagen. Leider war aber ſeine Kritik in einem
etwas ſchwerfalligen Ton, und noch dazu in teutſcher
Sprache geſchrieben, auch durch eine Menge von ange—
zogener Stellen aus vielen alten Schriften, unleſbar
gemacht: ſo daß der Zweck verfehlt wurde, und auch
zu zweifeln iſt, daß der Konig davon Notiz genommen
habe.

Hatten die Theologen dem Konige Friedrich Wil—
helm den 1. manchen Verdruß verurſacht, und ſeine
guten Jdeen, die Vereinigung beider proteſtantiſchen
Kirchen bei ihnen zu bewurken, vereitelt, ſo machte Frie—
drich der 2. gleiche Erſahrung mit den Gelehrten und
ſchonen Geiſtern, von deren geſellſchaftlichen Bemuhun—
gen er ſo manches Gute erwartete. Die Zwietracht,
welche unter ihnen herrſchte, ihr Neid, und das Be—
ſtreben, ſich einzeln dem Konige vorzugsweiſe mehr zu

nahern, andere aber, die doch mit ihnen gleichen Zweck
und gleiche Rechte zu erreichen bemuhet waren, zuruck
zu drangen, verleitete ſie zu verſchiedenen Unternehmun

gen und Streichen, welche leider zu beweiſen ſchienen,
daß die menſchliche angebohrne Schwachheiten, durch
angemaßte Gelehrfamkeit und literariſche Kenntniſſe
nicht immer beherrſcht, ſondern dadurch wohl gar danu
und wann verſtarkt werden. Beſonders muſte der Mo
narch an ſeinen liebling Voltairen es erleben, daß deſſen
in Ruf ſtehende Philoſophie wenig praktiſch war. Eine
Menge ſchlechter Handlunaen, die ihm von demſelben

von Zeit zu Zeit bekannt wurden, verringerten ſeine bis
herige Achtung gegen ihn, ſo wie das berliniſche Publi—
kum ebenfalls nachließ, ihn zu bewundern. Die bos—
hafte Ausfalle und ausgezeichnete Beleidigungen, die
er endlich aus Privathaß gegen den Praſidenten der ber—
liniſchen Akademie, Herrn von Maupertuis verubte,

um
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um ſolchen als einen erklarten Liebling des Konigs auf
das empfindlichſte zu kranken, brachten lezteren derma—
ßen wieder ihn in Zorn, daß er eine ſeiner Schand—
ſchriften, unter dem Titel: le Docteur Akakia, auf
den Gensdarmesmarkt zu Berlin offentlich durch den
Henkersknecht verbrennen, ihm den Orden pour le Me—
rite abnehmen ließ, und ganzlich aus ſeinen Staaten
verwieß. Demohnerachtet horte Friedrich nicht auf,
dieſen ſonderbaren Mann, ſeiner ausgejzeichneten Ta—
lente wegen, bis an das Ende ſeines lebens zu ſchatzen,
und ſetzte nachmals nachdem der erſte Unwille uber ihn
ſich einigermaßen verloren hatte, mit demſelben bis an
ſein lebensende, nicht einen koniglichen ſondern vielmehr
einen zartlich oder freundſchaftichen Briefwechſel fort.
Man ſrurt aber doch darinnen eine gewiſſe Maßigung
und Kalte, und er außerte durch mehrere Ausdrucke, wie
er es wohl fuhle, daß zwar ein gebildeter Verſtand
ſchon ſeyn konne, aber ohne mit einem quten und edlen
Herzen verbunden zu ſeyn, auch gefahrlich ſeyn muſſe.

An dieſe Vorgange nahmen die vaterlandiſche Ge
lehrte keinen Antheil, ſondern blieben bloß ruhige Ju
ſchauer, und ſuchten ſo gut zu wurken, als es die Jeit—
umſtande verſtatteten. Jm Jahre 1753 machte der
Hofrath Lenz den Anfang diplomatiſche Hulfsquellen
zur Aufklarung der brandenburgiſchen Geſchichte zu lie—
fern, und gab ſeine bekannte Urkundenſammlungen, die
er mit nutzlichen hiſtoriſchen Anmerkungen zu deren Er—
laäuterung und Auwendung verſehen hatte, in Druck.
Ob nun gleich dieſe Ueberbleibſel-des Alterthums ſthr
mangelhaft erſchienen, ſo waren ſie doch außerſt will
kommen, und gaben Veranlaſſung manche  bisher in der
ſandesgeſchichte untergelaufene Fehler und Unwahrhei—
ten, anch ſucken, zu berichtigen und auszufullen. Man

ſahe dabei deutlicher ein, wie ſehr es darauf ankomme,
in
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in hiſtoriſchen Arbeiten ſich auf glaubhafte Quellen und
Urſchriften zu beziehen. Ein Hertzberg und beſonders
Gercken, gingen nachmals auf dieſem Pfade weiter
fort, verbeſſerten nicht allein mehrere Unrichtigkeiten,
ſondern machten auch die in den Geſchichtserzahlungen
eingewebte Fabeln bekannt, widerlegten ſolche durch
mitgetheilte Urkunden, und erweiterten unſer Wiſſen
auf eine fruchtbare Weiſe. So ſchatzbar aber auch
dieſe Bemuhungen waren, ſo wichtige Dienſte ſie leiſte—
ten, ſo wenig iſt ihnen dafur die gebuhrende Erkennt-—
lichkeit zu Theil geworden, welches ich hier zur Demu—
thigung ihrer Zeitgenoſſen anfuhren muß.

Wie ich bereits im vorigen Theile angefuhret habe,
daß nemlich der Konig ſich beeifert hatte, die Rechts—
pflege in. ſeine Staaten zu verbeſſern, und ihr eine an—
dere Geſtalt zu geben, ſo habe ich auch eben daſelbſt ge
zeigt, mit welcher Menge verdrußlicher Hinderniſſe er
dabei zu kampfen bekam, und daß dieſer Gegenſtand
keineeweges ſo leicht umzuwandeln war, als der Mo—
narch es anfanglich geglaubt haben mochte Seine Ab
ſichten waren hier außerſt loblich, indeſſen auch ihre
Ausfuhrungen eben deshalb deſto ſchwieriger. Dies
bewog ihn, im Jahre 1753 die Feder zu ergreiffen, und
unter dem Titet: uber die Urſachen Geſetze einzu—
fuhren und abzuſchaffen, einen Aufſatz niederzu—
ſchreiben. Die Erſcheinungen der neuen Prozefiord
nung und des Korpus Juris Fridericiani, ſind ubrigens
bekannt.

1754, erlauterte der geſchickte konial. preußiſcheKrieges- und Domainenrath Karl Gottfried von

Thiele, vermittelſt ſeine durch den Druck bekannt ge—
machte Nachrichten, von der churmarkiſchen Kon
tributions. und SchößEinrichtung, oder Land

Steuer—
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142 Regierungs-Periode,
Steuer-Verfaſſung des Churmark-Branden.
burgiſchen Ritterſchafts Corporis, davon die er—
ſte Ausgabe bereits 1740 erſchienen war, ein bisher,
wenigſtens im allgemeinen, unbearbeitetes Fach, wel—
ches nachmals dazu fruchtbarlich diente, um Geſchafts—
manner zu bilden, und ſie zu ihren Arbeiten geſchickt zu
machen. Dieſes grundlich verfaßte Werk, war einet
der erſten, welches die Verwaltung des Staats, von
dieſer Seite, bekannt machte, und zur Publizitat
brachte. Jndeſſen iſt daraus bei weitem nicht alles zu
erlernen, was das Steuerweſen in den breußiſchen
Staaten betrift. Es gehet, wie ſelbſt der Titel zeigt,
bloß die Churmark Brandenburg an, von den ubrigen
preußiſchen Provinzen, als in denen dieſer Gegenſtand
ſo ſtark abweicht und verſchieden iſt, muſten aber eben
dergleichen genaue Erlauterungen vorhanden ſeyn, um
unter dieſen Titel das Ganze kennen zu lernen. Dies
iſt um ſo nothiger, da ſich ſowohl der Steuerfuß, als
auch der Modus Contribuendi in außerſt veranderten
lagen befinden, z. B. in den weſtphaliſchen Provinzen,
wird man davon ganz etwas neues erlernen muſſen,
wenn man ſchon von dem churmarkiſchen Steuerwrſen,
die grundlichſte Kenntniſſe und Rachrichten beſitzt.
Die Geſchichte von dem erſten Urſprung der Steuern
und ihrer Behandlungen nach den Zeitfolgen und Ver—
anderungen der Regierungen, deren Einfluß auf ſelbige
c. finde ich wenig oder gar nicht erlautert, und daher
ware es zu wunſchen, daß ſich ein geſchickter Kopf dieſer
Arbeit unterzoge.

Die Vergroßerung Berlins, ſowohl an Gebauden
beſonders aber an Menſchen gab dem gelehrten Ober
konſiſtorialrath und Probſt Sußmilch Veranlaſſung,
davon eine hiſtoriſche Schilderung, nebſt grundlichen
Bemerkungen uber die hieſige Bevolkerung und deren

PVer—
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hen. Dasdurch gewannen dieſe Unterſuchungen einen
Reiz, der manchen Gelehrten in der Folge zum Nach—
denken und weiterem Forſchen aufforderte.

Dieſer ſchonen Beiſpiele ohnerachtet, waren die
Berliner dennoch um dieſe Zeit gar wenig fur die litte—
etqtur,. deren. Umfang und Erweiterung eingenommen.
Dies ar/bloß die Beſchaftigung weniger Perſonen, die
in der Stille daruber ihre Betrachtungen anſtellten, und
mit Vergnugen den Fortgang der Gelehrſamkeit beobach
teten. Jnpeſſen konnte dies auch nicht fehlen, noch
hierin mahr. geſchehen, weil es an Hulfsmittel mangelte,
um Kenntniffe davon. zug verbreiten. Die vorerwahnte
kritiſche Nachrichten aus dem: Reiche der Gelehrſamkeit,
welche: die haude und ſpenerſche Buchhandlung heraus—
gab, ſollten eigentlich zu vorgedachtem Zwecke dienen;
ſie waren  aber aufrſt trocken, und uberdem horten ſie
auch balh zu erſcheinen auf. Die Rezenſionen neuer
Bucher, wurden bloß durch die Zeitungsblatter bekannt.
Wie ſolche gher beſchaffen waren und ausfielen, davon
will ich hier. nur ein Beiſpiel anfuhren, welches zur Be
lehrung dienen mag, und zeigen kann, wie viel Mutzen
daraus entſtehen konnte. Der bekannte Marpurg
hatte im Jahr 1755 ſein Handuch des Generallaſſes
und der Kompoſition herausgegeben. Der Zeitungs—
ſchreiber  mgchte davotz folgende Rezenſion bekannt.
„Herr Marpurg iſt ſchun, wieder auf dem Platze. Der

„kann
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„kann nicht lange ſtille ſizen. Das iſt ſein Werk nicht.
„Kaum hat er eine Schrift drucken laſſenz: ſo denkt er
„ſchon wieder auf eine andere. Faullentzen und ſich
„auf einem Großvater-Stuhle dehnen und ſteecken, da—
„mit kann er gar nicht zurechte kommen. Er muß im—
„mer in Beweguns ſeyn. Jmmer will er was zu thun
„haben. Er iſt ſo geitzig geweſen, wie die Natur
„Feuer ausgetheilt hat. Mit einer Portion war er
„nicht zufrieden, er holte noch niethhyr. Wie er ſpricht,
„ſo arbeitet er auch hurtig nach einander weg, und dä—
„bey doch ordentlich und grundlich. Jetzb liefert er c. c.“
Die Prufung dieſer Beurtheilung uberlaſſe ich den
leſern.

5 ta
Jn dem benachbarten Sachſen geſchane: um dieſe

Zeit ſchon mehr fur die Aufnahme und“Brkanntnia—
chung der litteratur und deren Kritik. Wenigſtens ar
beitete Gottſched mit vielein Eifer daran, uüm es nicht
an Quellen dazu mangeln zu laſſen. Die Beluſtitgun—
tzen des Verſtandes und des Witzes:“die neut
Anmuthigkeiten aus dem Reiche der Gelehtſam—
keit, die neue Erweiterunggen der Wrkenneniß
und des Vergnugens re ſswie einije  gelehrte Mo
natsſchriften wurden ſtark geleſen. Der Strtit der
teutſcher und ſchweizeriſchen Dichter eines Bodmetr,
Breitinger, Rlopſtocks, c. ſo wie die gottſchedi
ſchen Bemuhungen die deutſche Sprache?zu bilden und
feſtzuſtellen, gaben vielfaltige Gegenſtande zum Mach—
denken und Schreiben. Gellert, Rabener, Weiſſe,
Rammler, Rleiſt, Leſſing u. ſiw. traten auf, uüd
zogen die Aufmerkſamkeit des vaterlandiſchen Publikums
durch ihre Meiſterwerke auf ſich.

Der folgende Ausbruch des ſiebenjahrĩgen KrlegesT

hinderte den Fortgang und die Ausbreitung:der Gelehr
ſamkeit
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ſamkeit und Wiſſenſchaften nicht. Mit Anfang des
Jahres 1759 traten in der nikolaiſchen Buchhandlung
zu Berlin die Briefe uber die neueſte Litteratur
ans licht, welche deshalb merkwurdig ſind, weil an den—
ſelben ein Leſſing, Mylius, Mendelsſohn, und
mehrere andere berliniſche Gelehrte arbeiteten, und ſie
den Anfang der verbeſſerten Kritik in Teutſchland aus—
machten, auch das Verdienſt hatten, uber die vaterlan—

diſche Gelehrſamkeit ein helleres licht zu verbreiten. Sie
waren die Vorlaufer der folgenden allgemeinen deut—
ſchen Bibliothek, welche großen und unverkennba—
ren Mutzen geſtiftet hat.

Jn eben dieſem Jahre erſchien des Oberpfarrers
Buchholtz zu ichen in der Ukermark Verſuch einer
Geſchichte der Churmark Brandenburg, welche
nachmals auf ſechs Quartbande anwuchs, im Druck.
Man muß geſtehen, daß dieſes Werk als die Frucht dert
Bemuhungen eines fleißigen Landgeiſtlichen, der in der
Provinz lebte, auch von den Hauptquellen zu einem ſo
wichtigen Unternehmen ſo entfernt war, ſich Bucher
und Handſchriften auf das beſchwerlichſte zuſammen lei
hen mußte, alles lob verdienet, und daher zu ſeiner Zeit,
worinnen es an einer guten Landesgeſchichte uberdem
fehlte, nach Verdienſt ſehr gut aufgenommen wurde.
Es enthalt wirklich viel grundlich belehrendes, und die
Art des Vortrages entfernte ſich ſchon einleuchtend von
der ehemaligen Trockenheit, die man bisher in den Ge
ſchichtsbuchern der Teutſchen zu finden gewohnt gewe
ſen war. Ein Jahr darauf trat der erſte Theil der aus
gedehnteren preußiſchen Staatogeſchichte, die der
Profeſſor Pauli zu Halle in acht Quart-Banden her
ausgab, ans licht. Beider Manner Arbeiten kamen
alſo zu einer Zeit. zum Vorſchein, da beinahe ganz Eu
ropa die Waffen ergriffen, und das Elend des

Gter Theil. K Krie
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Krieges ſich allgemein, beſonders aber in dem Vater—
lande der genannten Schriftſteller ausgebreitet hatte.
Wenn man ſich erinnert, daß mitten im dreyßiajahri—
gen Krieae eine fruchtbringende Geſellſchaft ent—
ſtand, walche die teutſche Sprache zu verbeſſern und in
derſelben mancherlei Schriften hervorzubringen bemu—
het war; ſo konnte man beynahe auf den Gedanken
gebracht werden, daß der Krieg der Gelehrſamkeit eben
ſo nachtheilig nicht ſeh, als man es gemeinhin zu behaup—

ten pflegt.

Dieſer ſiebenjuhrige Krieg mit ſeinen mannigfalti—

gen Schrecken und Gefahren, hatte die Große Frie—
drichs mehr gepruft, als dem Anſcheine nach ſein ſonſt
anerkanntet Muth es ausdauern zu konnen ſchien. Aber
troz aller widrigen Schickſale, die ihn wankend zu ma—
chen ſuchten, ſtand er feſt, und ſein Ruhm wuchs da—
durch zu einer unerreichbaren Große. Er ward die Be—
wunderung der Volker, und ſelbſt ſeine Feinde wurden
genothigt, ihn als den großeſten Konig, den die Zeit
aufweiſen konnte, anzuſtaunen. Es ſchien als wenn in
ſeiner Perſon alle die auszeichnende Eigenſchaften ver—
eint waren, welche die Geſchichte von mehreten Furſten
der Vorwelt einzeln ruhmt. Mitten unter den Waf—
fen, in den gefahrlichſten lagen, war er mit den Mu—
ſen vertraut. Er laß, ſchrieb mehrere Auffatze und Ge—
dichte nieder, und unterhielt mit ſeinen Freunden und
Gelehrten einen ausgedehnten Briefwechſel. Seine
bisherigen Schriften waren in mannigfaltiger Geſtalt,
jedoch fo fehlerhaft, verſtummelt, und mit erſonnenen
Zuſatzen erſchienen“), daß ihm ſolches bewog, dem ber

liniſchen
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Buchhandler Voß die Erlaubniß zu ertheilen, davon
eine prachtige Ausgabe in groß Quart, mit Kupfern und
Vignetten, von le Seur gezeichnet, und dem beruhm—
ten Hofkupferſtecher J.G. Schmidt in Kupfer geſto—
chen und verzieret, herauszugeben“) Ohnerachtet der
Preis davon ziemlich theuer ausfiel, ſo war dennoch der

Abſatz der Exemplare ſo groß, daß dieſer Buchhandler
dadurch den Grund zu einem anſehnlichen Vermogen
legte, und zu einem betrachtlichen Wohlſtande gelangte.

Sonſt gab der erwahnte Krieg den Preſſen viel
Beſchaftigung. Denn es erſchienen nicht ollein eine

große Menge von Staats- und politiſche Schriften uber
die abwechſelnden Lagen der Dinge und Begebenheiten,
ſondern auch die gewonnene und verlohrne Schlachten,
Eroberungen oder Uebergaben von Feſtungen veranlaß—

2 ten
loſophen von Sansſouci in Druck, und wenig Wo

chen darauf folgte der zweite. Man hielt Voltairen
fur deren Herausgeber. Der Konig war mit die
ſer Erſcheinung außerſt unzufrieden; indem in ſol—
cher Ausgabe mehrere Stellen vorkamen, welche fur

r

verſchiedene europaiſche Hofe beleidigend und anſto—
kig waren. Deshalb erhielten die Buchhandler Voß

zu Berlin und Neaplme zu Amſterdamm den Auf—
trag, dieſe Ausgaben ſeiner Schriften fur falſch und
unvollſtändig zu erklaren, und eine neue aus der
koniglichen Handſchrift ſelbſt anzukundigen.

JZu Anfang dieſes Jahres kundigte Voß die prach—
tige Ausgabe der Poeſies diverſes an, welche z7 Bo
gen in Quart betragen ſollte. Sie erſchien auch
wurklich zur Oſtermeſſe, der Preis eines Exemplar
war auf zehen Thaler (in leichtem Gelde) geſetzt.
Schmidt und Meil lieferten dazu die Kupferſtiche.
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ten die Erſcheinung von kleinen Flugſchriften, die vom
Publikum mit großter Begierde gekauft und geleſen wur—
den. Dies konnte nun freylich nicht auf den Fortgang
der Litteratur wurken, indeſſen gewann doch dabei der
Buchhandel, und die Preſſen mehrten ſich von Jahr
zu Jahr, ſo wie Buchhandler und Buchdrucker an Zahl
zunaqmen, und gutes Auskommen erwarben. Der ei—
gentliche Betrieb der Gelehrſamkeit hieng mehrentheils
vom Fleiße ſolcher Mnner ab, die offentliche Aemter
in geiſtlich und weltlichen Fachern bekleideten, welcher
jedoch durch die Zunahme der Gefahren ofter geſtohret

wurde.

Der Konig fur ſeine Perſon war, wie ich bereits
angemerkt habe, troz der vielen Arbeiten, welche ihm
des Krieges wegen oblagen, und ohnerachtet des widrig—
ſten Gluckwechſels, den Wiſſenſchaften immer hold und
treu geblieben. Wahrend ſeines Aufenthalts in Sach—
ſen unterhielt er fich mehrmalen mit Gottſched und
Gellert; ob ſolches gleich Teutſche waren. So wenig
er nun auch anfanglich um die Kultur ſeiner Landesleute
bekummert geweſen war, ſo fand er doch in dieſem Lande
uftere Gelegenheit daran zu denken, indem er den beſ—

ſeren Zuſtand der in ſelbigem befindlichen Schulen, Ju—
gleich deren Abſtand gegen die ſo in ſeinen Staaten vor—
handen waren, kennen lernte, und deutlich bemerkte, wie
großen Einfluß ſolche auf die Verbeſſerung der dortigen
Menſchen hatten. Da es ihm nun gewohnlich war, von
alle dem was er ſahe und horte, eine nutzliche Anwen—
dung zu machen, ſo faßte er den Entſchluß, das gemeine
Schulweſen in ſeinen Landern auf einen beſſern Fuß zu
ſetzen. Kurz vor Unterzeichnung des Hubertsburger
Friedens wurden mehrere ſachſiſche Schulmeiſter bere—
det, ſich unter vortheilhafte Verſicherungen ins Bran—
denburgiſche zu begeben, und hier nach ihrer Methode

die
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die Jugend zu unterrichten. So gur dieſe Jdee aber
auch war, ſo konnte ſie doch fur das Ganze nicht nach
der Abſicht des Monarchen fruchtbar werden, beſonders,
da er nach Beendigung des Krieges ſo vieles aufzurau—
men und zu verbeſſern fand, daß dieſer Gegenſtand
ihm aus den Augen kam, die Schulmeiſter wieder zum
Theil in ihr Vaterland zuruckkehrten, oder die ſo blie—
ben, zu wenig weſentliche Unterſtutzung fanden, als daß
ſie Nutzen zu ſtiften fahig waren. Erſt nach Verlauf
von zehen Jahren kam die Sache wieder zur Sprache,
und es weard nun ernſter darauf Bedacht genommen,
der Jugend auf dem lande beſſeren Unterricht zu ver—
ſchaffen. Ob es gleich nicht an gute Vorſchlage fehlte,
die hiebeh zum Grunde gelegt werden konnten und ſollten,
ſo kam es doch hauptſachich darauf an, woher die
Fonds dazu genommen werden konnten, und da ſich
dieſe nirgend ergaben, ſo uberließ man dem Ohngefahr
dazu behulflich zu ſehn. Jm Jahr 1772 fand ſich bey
der churmarkſchen Stadtekaſſe ein Vorrath von 1ooooo
Thaler, den man dem Konige zum wirklichen Bebrau—
che anbot. Dieſer aber lehnte die Annahme des Kapi—

*8

4tals mit großtem Edelmuth ab, und außerte, daß ſolches
Geld nicht ihm ſondern der Provinz gehorte; man ſollte
es an ſichere Perſonen zu drei Procent ausleihen, und
von den fallenden Zinſen erfahrne englandiſche Land—
wirthe und geſchickte Schulmeiſter auf dem platten Lande
beſolden. Daraus entſtanden dann Gehalter von 120
Thaler fur leztere, zu denen aber, da beſonders die von
Jahr zu Jahr zunehmende Zahl der Jnvaliden verſorat
werden ſollten, mehrentheils unwiſſende Unteroffiziere
und Gemeine gewahlt wurden, die den vorgeſetzten Zweck
aus Mangel an Kenntniſſe nicht erfullen konnten.
Jm Jahre 1773 und 1774 gab der Konig anſehnliche
Kapitalien zur Unterſtutzung des Adels in Hinterpom
mern her, von denen hievon fallenden Zinſen, die nur

K 3 nach
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u
44 J nach drey gegebenen Freyjahren auf 2 Prozent geſezt

waren, ſollten beſonders tuchtige Schulmeiſter ange—
ſtellt werden; wie dies ausgefuhret worden iſt kannS

2 JJ ich aus Mangel an Nachrichten nicht darthun. Jn—
deſſen kann ich bey dieſer Gelegenheit nicht unterlaſſen,
die großen Verdienſte zu bemerken, welche ſich der pa—

triotiiche Domherr von Rochow auf Rekahn, um die
Verbeſſerung des landſchulweſens gegeben hat. Dieſer
wurdize Mann legte auf ſeinen eigenen Guthern mu—
ſterhafte Anſtalten zur Erziehuung und zum Unterricht
der bisher ſo vernachlaßigten landijugend an, ſchrieb
ſelbſt lehrbucher und vertheilte ſolche unentgeltlich. Wie

J ſehr dieſe edle Bemuhungen nicht allein in der Mark
ki

f
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Brandenburg, ſondern auch in den geſammten preuße
ſchen Staaten, mit großem Nutzen gewurkt und Nach
ahmung hervorgebracht haben, iſt zu bekannt, als daß
ich davon eine weitlauftige Schilderung machen durfte.

Uebrigens ſcheinet es, daß der Konig in Rurkſicht
der Schulen in ſeinen Staaten eben die Begriffe hegte,
die er von den einlandiſchen Kunſtlern und ihren Wer—
ken angenommen hatte. Er glaubte feſt, daß auf dem
Boden ſeines Vaterlandes die Bildung des Verſtandes
nie einen vorzuglichen Grad erreichen konne, und ſagt
daher in einem Gedichte an Voltairen, ſelbſt von
ſeiner eigenen Perſon:

Der Oſtſee Ruſten, ſchwer gedruckt vom Ne—
bel haben mich erzeugt.

S
E S

S c.α

Wenn ſich aber dieſe Jdeen dennbch durch haufige
Beyſpiele wiederlegt haben, ſo muß man demohnerach
tet eingeſtehen, daß wenn der Konig hier gleich eben ſo
dachte, als er ſich in einem andern Ausdrucke außerte,
wie er nehmlich fur die deutſche Litteratur nicht

mehr
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mehr habe thun konnen, als ſich um ſie gar nicht
zu bekummern, und ſie ihrer eigenen Bildung
zu uberlaſſen, er dadurch gerade zu mehr that, als
vielleicht erfolgt ſeyn wurde, wenn er ſich mittelbar dar—
auf eingelaſſen hatte. Gewiß wurde er bei dem Man—
gel von grundlicher Kenntniß dieſes ausgedehnten Ge
genſtandes unter den Gelehrten mehr Verwirrung an—
gerichtet haben, und in der Sache ſelbſt hatte wenig
nutzliches erfolgen knnen. Was er nicht leiſtete, ub—
ten unter ſeinem Schutze und der von ihm eingeraumten

Denkfreyheit patriotiſche Manner aus. Berlins Schul
geſchichte kann hievon beſtatigende Beweiſe aufſtellen,
und in dieſem Falle außerſt lehrreich werden, beſonders
wenn bei ihrer mehrern Bekanntmachung die Perſonen
nach Verdienſt bemerkbar gemacht wurden, die blos aoss
eigenem Triebe und ohne beſondere Aufforderung ſo man

ches Gute fur die Erziehung und Bildung der Jugend
aus der die kunftigen Staatsdiener, Lehrer u. ſ. w. ge—
zogen werden muſſen, geſtiftet haben. Jch darf hier
nur einen Munchhauſen, Zedlitz, Streit:c. nennen

So wie nun aber der ſiebenjahrige Krieg eine Ver—
anlaſſung zu manchen Veranderungen in Berlin war,

ſo gehorte auch dazu mit die Begierde der hieſigen Ein

K 4 woh
Wer mehr davon wiſſen will, was der Konig ſonſt

fur die Schulen gethan hat, der ſehe Buſchings Le—
ben Kon. Fried. 2. nach, leſe auch das merkwurdige
Schreiben des Monarchen vom 5. Septemb. 1779
an den Staatsminiſter von Zedlitz, welches ſich in
Nikolais Anekdoten von K. F. 2. Heft 5. S. 33
befindet, woraus man die Sorgfalt deſſelben, das
Unterrichts- und Erziehungsweſen beſſern zu wol—
len, deutlich erſiehet.
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wohner gern zu leſen und etwas neues zu erfahren.
Hierzu ſcheint nun beſonders beigetragen zu haben, daß
die ſo oft veranderte Lage des Konigs und ſeines Hee—
res, die gewonnene und verlohrne Schlachten, und die
mannigfaltige Wendungen, welche das Schickſal des
preußiſchen Staats dadurch erhielt, den berliniſchen
Burger reizte, ſichum Zeitungen, Bulletins, Flugſchrif—
ten u. ſ. w. angelegentlicher als jemals zu bekummern.
Man ſtrebte nach dergleichen Unterhaltungen, und fing
an, ſolche faßlicher benutzen zu konnen, ſich um manche
bisher vernachlaßigte oder nicht ſonderlich bekannte Hulfs—

mittel, als Erdbeſchreibung, Staatenkunde c. mehr
Mude zu geben, woraus nachmals eine nvthwendige Be
ſchaftigung ward. Dies wurkte ſichtbarlich auf den
einlandiſchen Buchhandel. Die ſo ſolchen betrieben,
wurden wohlhabend, und ihr Beyſpiel reizte mehrere,
dies Gewerbe zu ergreifen, weil dabei ſo ſichtbare Vor—
theile in die Augen leuchketen, und ſo entſtand die Menge

von Buchhandler, die wir jetzt noch haben, und deren
Zahl ſich eher zu vermehren als mindern zu wollen,ſcheint.

Dieſe leute forderten Schriftſteller auf, fur ihren Ver—
lag zu arbeiten, und beſorgten die Bekanntwerdung ih—
rer Produkte im Publikum. Daraus bildete ſich in
weniger Zeit ein Gewerbe, deſſen Einfluß auf den
Staat außerſt betrachtlich wurde, beſonders da es im
ſande eine aroße Anzahl von Hande beſchaftigte, und
alſo vielen Menſchen Brod gab. Denn nicht allein daß
die Druckerpreſſen an Zahl zunahmen, ſo erhielten auch
die Kupferſtecher, Holzſchneider, Schriftgießer, Pa—
piermacher ec. reichliche Beſchaftigung, und wurden eben
falls vermehrt. Die Schriften, welche in den preußi—
ſchen Staaten, vorzualich aber in Berlin erſchienen, er
warben ſich iin Auslande einen großen Werth, beſon—
ders da in ihnen eine Freymuthigkeit in Denken, und
aufgehelleter Berſtand ſichtbar war, auch weilihr Zweck

dar
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dahin ging, bei den Volkern ſchadliche Vorurtheile zu
verdrangen, Kultur zn verbreiten, oder angenehm zu
beſchaftigen, und das Menſchengluck fuhlbarer zu ma—
chen. Der Abſatz der Buchhandlerwaaren belief ſich
jahrlich auf außerſt anſehnliche Summen, wodurch vie—
les Geld ins land gezogen wurde, ohne daß die Regie—
rung dabei ſonderlich wurkte.

Das teſen artete aber nach und nach in eine
Sucht aus, und es war eine Nothwendigkeit geworden,
recht viel beſonders aber die neueſte und modiſche Bu—

cher zu kennen. Jn den Geſellſchaften und Zuſammen—
kunften ward von den jungſten Meßprodukten geſpro—
chen, und das lob der Beleſenheit, gab den Menſchen
einen großen Werth. Dies erſtreckte ſich gar bald auf
das weibliche Geſchlecht, und endlich auf die niedrigſte
Volfsklaſſen, Magde und Bediente. Statt daß man
in vorigen Zeiten kaum zwei mittelmaßige Bucher-An—
tiquare in Berlin gehabt hatte, die zugleich leſebibliothe—
ken unterhielten, ſo entſtanden dergleichen in Menge,
und man konnte. fur ein Geringes Bucher zum leſen er—
halten, ohne ſie kauffen zu durfen. Hiezu kamen die
viele und faſt unnennbare Monats- Wochen-Flug—
Schriften, Journale, Archive, Magazine und andere
fortlauffende ſchriftſtelleriſche Arbeiten, welche aus
Hand in Hand gingen, und woraus ſich die bekannten
Leſegeſellſchaften bildeten. Das ſchadliche ſo hieraus
floß, war denn nun wohl unſtreitig, das unverdauete,
oberflachliche Wiſſen und die Abnahmen des grundlichen
oder eigentlichen Studirens. Man fing an ſich weni—
ger um die muſterhafte Arbeiten der Alten zu bekum—
mern, vernachlaßigte Sprachkunde, und hielt ſich bloß
an den leichteren und ſinnlicheren Unterricht, wodurch
man ohne beſondere Anſtrengung, ſpielend, oder zum
Zeitvertreibe eine Menge Notizen aufſammlete, die

Ks5 aber
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aber unter ſich gemengt ohne Ordnung waren, und oh—
ne eine feſte Grundlage ins Gedachtniß gepragt wur—
den. Der Schaden welcher hieraus fur das eigentliche
Studiren entſtand, wurde außerſt nachtheilit. Dem—
ohnerachtet war nichts gewohnlicher als von allen Ge—
genſtanden ohne Unterſchied, dreiſt zu ſprechen, uber
jede Sache zu urtheilen, ohne unterſucht zu haben, ob
man ſie wurklich verſtehe oder nicht. Es ſchlich ſich
eine Vielwiſſerei ein, die ſich auf nichts grtundete,
und daher kam es denn auch, daß viele Aemter mit leu—
ten beſetzt wurden, die alte Berfaſſungen umwarfen,
ohne es zu verſtehen, warumſie ſo da geweſen ſeyn moch—
ten; Verwirrungen und Widerſpruche in Ueberfluß
waren davon der leidige Erfolg.

Dies Uebel gewann noch mehr Umfang, da eine
Menge von burgerliche Geſchaftsverwaltungen Subjek—
ten ubertragen wurden, die ohne muhſame Vorbereitun
gen, bloß durch Verbindung oder ſonſtige Empfehlung
zu einer reichlichen aber unverdienten Beſoldung gelang—

ten, ohne doch mehr zu wiſſen, als was man nach eini—
gen durchgelebten Dienſtjahren, Routine oder eine
gewiſſe mechaniſche Genauigkeit in den aufgetragenen,
und zuvor langſt von anderen geordneten Geſchaften,
nannte. Weil nun doch zu mehreren Aemtern Kennt—
niſſe und vorhergegangener Fleiß nothig wird, und der
Juriſt, Theologe, Arzt, Schulmann 2c. Jahre lang zu—
bringen muſten, ſich die nothigen Fahigkeiten zu ſchaf—
fen, um dem Staate rechtſchaffen zu dienen, die Er
fahrung aber deutlich zeigte, wie wenige nach aller an
gewandten Muhe kaum ſo viel errangen, um ein mittel—
maßiges leben fuhren zu konnen, anderz aber ohne viel
Anſtrengung aeſchwinder fortkamen; ſo geriethen meh
rere Eltern, durch vorgeduchte Beiſpiele aufgefordert,
auf die ſehr naturliche Jdee, ihre Kinder auf leichtere

Wege
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Wege zu verſorgen, und ihnen ſogenannte Civilbedie—
nungen zu verſchaffen, die ihnen ohne vorherigen Auf—
wand und Kopfbrechens nicht allein ein gutes Auskom—
men verſchaften, ſondern auch Ehre und Titel gewahrten.

Unter ſolchen Umſtanden wurden die alten oder it

ſogenannten gelehrten Sprachen, und mehrere Gattun—
inrngen von Studien immer mehr verabſaumet, wodurch Jau
uß jrder allgemeinen Gelehrſamkeit nicht wenig Eintrag ae—

ſchahe. Es wurde eine Seltenheit, wenn ſich Jemand
fand, der lateiniſch ſprechen oder ſchreiben konnte. Das
Griechiſche kannten und erlernten nur wenige Perſonen, luallenfalls nur Theologen und Manner, die zu eigener

—82—

Belehrung oder aus Wißbegierde, ſo viel davon hatten
untkennen lernen, um ſich erforderlichen Falls einzelne

uut2Kunſtworter zu erklaren, oder einen Autor hochſtens hſe
mittelmaßig zu verſtehen“). Und noch dqzu waren die, uir

welche u.
n

5) Friedrich der 2. bemerkte dieſen Mangel mit vieler llli
I

Empfindlichkeit, und außerte oberwähnter Vernach—

f

J

laßigungen wegen, ofter ſein Mißvergnugen. Jn
a aſſeinem bekannten Aufſatze, uber die deutſche Littera—

tur rc. ſpricht er S. 15. Man hat unſerer Nation Intit
ehemals Pedanterie vorgeworfen, weil wir eine virni

denrn
Menge Commentatoren, und gar zu ſorgfaltige Un

terſucher von Kleinigkeiten unter unſern Gelehrten
hatten. Um ſich von dieſem Vorwurf zu befreyen, dnin
fangt man jetzt an, das Studium der gelehrten
Sprache ganz zu vernachläßigen; und um nicht fur
einen Pedanten gehalten zu werden, bleibt man in
allen Wiſſenſchaften nur bey der Oberflache ſtehen.
Wenige unſerer heutigen Gelehrten konnen ohne
Schwierigkeit die griechiſchen und lateiniſchen Schrift
ſteller leſen.
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welche ſo viel verſtanden, mehrentheils hier befindliche
Fremde, denn von Einlandern, beſonders Berlinern
konnte man dergleichen Beiſpiele weit ſeltener auffinden.
Jn den Provinzen fand dieſe Vernachlaßigung weniger
ſtatt, und man konnte daher auf den Unwerſitaten gar
leicht bemerken, ob die Studirende in der Reſidenz oder
in den Provinzialſtadten zugezogen worden waren;
denn in den lezteren hielt man noch immer vorzuglich
viel darauf die alten Sprachen zu ſtudiren.

Dagegen wurde es zur Nothwendigkeit die fran—
zoſiſche Sprache zu reden und zu ſchreiben, und die
Kenntniß derſelben ſchien alle ubrige Wiſſenſchaften zu
uberwiegen. Dies kem aber daher, weil dieſe Sprache
nicht allein in offentlichen Geſchaften ſtark gebraucht
wurde, ſondern auch bei Hofe, und im Umgange des
vornehmen und geſitteten Thzeils des Publikums ublicher
geworden war. Das ubrige ſo dabei mitwurkte, hing
von einem gewiſſen Tone im Betragen ab, und von ei—

ner naturlich gewordenen Dreiſtigkeit, das Wenige was
man wuſte an den Mann zu bringen; alſo auch zu.zei—
gen, man verſtehe franzoſiſch Die englandiſche
Sprache, welche vor dem ſiebenjahrigen Kriege wenig

Men—

»J Dies franzoſiſche beſtand mehrentheils in einem
mittelmaßigen Jargon, wodurch ſich zwar die teutſch

Franzoſen einander verſtändlich machten, das
aber zu keiner ächten Kenntniß der Sprache gezah—
let werden konnte. Jch erinnere mich noch, daß ein
General beſtandig bei Hofe gebeten wurde, „wenn
Freude gegenwartig waren, um ſich mit ihnen zu
unterhalten, weil er gut und richtig franzoſiſch
ſprach, und in dieſer Sprache von mehr als vom
guten Wetter und Wohlbefinden zu reden fählg war.
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Menſchen in Berlin redeten oder verſtonden, fand nach
und nach ebenfalls Eingang. Di: Theologen laſen in
ſelbiger die Schriften der brittiſchen Redner, die ſchonen
Geiſter, ſuchton ſich die Meiſterſtucke in gedachter
Sprache bekannter zu machen, und am Hofe bediente
man ſich ihrer zur Unterhaltung mit den fremden Eng—
landern, die haufiger erſchienen, um den großen: Frie—
drich zu bewundern. Und da der Hof, wie ich oftma—
len gezeigt habe, mehrentheils die erſten Veranlaſſungen
zu Moden giebt, ſo wahrte es nicht lange, daf man
den Gebrauch gedachter Sprache, fur ein Bedurfniß
anſahe, und englandiſch zu plaudern, das in tondon
Niemand verſtand. Der Muſit und beſonders der
Opern wegen, die einen Haupttheil der berliniſchen
Wintervergnugungen ausmachten, bemuheten ſich auch
mehrere Perſonen, Jtalianiſch zu erlernen; allein der
Gebrauch deſſelben muſte den vorerwahnten Sprachen
weit nachſtehen. Was ich hier von den Spracchen
uberhaupt angefuhret habe, gehet nur bloß aufs allge—
meine, denn es fanden ſich auch mehrere Ausnahmen,
denen dieſes unbeſchadet geſagt worden iſt.

IJch wiederhole nochmals, daß der Konig zu man
chem dieſer Verſtoße Veranlaſſung gegeben hatte, ſo
wenig er auch ſolches zur Abſicht gehabt haben mochte.
Seine geringſchatzende Begriffe von der deutſchen Uite—
ratur und Sprache, die er ofter außerte, raumten dem
Fremden zu viele Vorzuge ein, daher es denn auch nicht
fehlen konnte, daß mit der Zeit ſeine Unterthanen die—
ſem Beiſpiele folgten, und alles was vaterlandiſch war
mit Gleichdaultigkeit anſahen und behandelten. Zum
Beweiſe will ich hier ſeine eigene Ausdrucke anfuhren.
Jn einem Briefe an.d'Alembert“), ſagt er folgen—

des

 Siehe deſſen hinterlaſſene Werke ll. Band, S. 260.
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des: „Um Jhnen einen Beweiß meiner Ruhe zu geben,
„ſchicee ich Jhnen hier eine kleine Brochure, welche
„darauf abzielt die Mangel der deutſchen Litteratur (die
„er doch wenig kannte) zu bemerken, und die Mittel
„zu ihrer Vervollkommung anzuzeigen. Der Obriſte
„Grimrn der. ein Deutſcher iſt, wird Jhnen von dieſer
„Sprache Ausluntt geben, die Sie nicht gelernt haben,
„und die zu lernen bis jetzt nicht der Muhe
„verlohnte; denn eine Sporache verdient nur, in
„Ruckſicht der auten Schriftſteller, welche derſelben
„Glanz verſchaffen, ſtudirt zu werden: und hieran
„fehlt es uns gantzlich. Vielleicht aber werden ſie
„erſcheinen, wenn jch in den eliſeiſchen Feldern luſt—
„wandle, wo ich den mantuaniſchen Schwan, die
„Jdyllen eines Deutſchen, Namens Geßner, und
„Gellerts Fabeln erreichen will. Sie werden uber die
„Muhe ſpotten, die ich mir gegeben habe, eine Nazion,
„die bisher nichts verſtand, als eſſen, trinken, der üebe
„bflegen und ſich ſchlagen, einige Begriffe von Geſchmack
„und attiſchen Saltz beizubringen.“ Unter ſolchen
Vorſtellungen konnte die vaterlandiſche Gelehrſamkeit
wohl wenig Vortheile von Friedrich den 2. erwarten.

Die Brochure von der er in angezogenem Schrei.
ben ſpricht, war eine Abhandlung, die er im Jahre
1779 in franzofiſcher Sprache, unter dem Titel: Ue—
ber die deutſche Litteratur, die Mangel die
man ihr vorwerfen kann, die Urſachen der—
ſelben, und die Mittel ſte zu verbeſſern, auf—
geſetzt hatte, und welche im folgenden Jahre ſowohl in
der Originalſchrift als in einer Ueberſetzung in Druck er—
ſchien. Dieſe Erſcheinung machte in Teutſchland, be—
ſonders aber in ſeinen Staaten außerordentliches Auf—
ſehen. Man konnte nur mit Muhe begreiffen, wie der
gekronte Verfaſſer auf den Einfall gerathen war, von
einer Sprache mit ſo vieler Angelegenheit zu ſprechen,

um
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die er ſich, wie man zu gut wußte, nie bekummert hatte.
Man ſiehet ſolches deutlich daraus, daß er bloß einen
Geßner und Gellert anfuhret, welche freylich den Teut—
ſchen Ehre machen, aber er kannte nicht einen Leſſing,

Wieland, Rammler, Gleim, Hatgedorn, En—
gel und eine Menge anderer Schriftſteller, die man in

allen Fachern der Gelehrſamkeit und des Wiſſens klaſ—
ſiſch nennen konnte, und die ſelbſt nach ſeinem Tode
nicht beſſer erſchienen ſind, wie er doch vermuthete, daß
es geſchehen wurde. Uebrigens muß man demohn—
erachtet einraumen, daß der Konig in dieſem Auflſatze
ſeine Gedanken mit der ihm gewohnlichen Geiſtesfulle,
und der ihm eigenthumlichen Fruchtbarkeit einer lebhaf
ten und, bluhenden Einbildungskraft niedergeſchrieben
hat, auch daß ſelbſt ein Theil der Vorwurfe, welche er
der deutſchen Sprache und litteratur macht, nur zu ge—
grundet waren; wenn man ausnimmt, daß er zu ſeinen
Beſchuldigungen gegen dieſelbe, nur geradezu ſolche Bey—
ſpiele wahlte, die zu Beweiſen gar nicht dienen konnten.
Denn wurklich waren beyde bisher im Allgemeinen zu
ſehr vernachlaßiget worden, und da man blos mit frem—
den Sprachen die zum Studieren gewidmete Zeit hin—
brachte, ſo verſaumte man daruber ſeine Mutterſprache
naher kennen zu lernen. Sonſt hatte auch der Konig

J

keine Gelegenheit gehabt, deutſche Aufſfatze zu leſen, als
die er von ſeinen Juſtiz- Finanz- und anderen Kolle—
gien erhielt, die denn freylich in dem ſteifen Geſchafts—
ſtyl abgefaßt waren, und in denen man ſich oft
durch ermudende Perioden durcharbeiten mußte, um,
wie er ſich ausdruckte, am Ende einer Seite den Sinn
aufzufinden. Aber geradezu hier, wo ſein Einfluß ſo
groß und entſcheidend war, hatte er zuerſt Verbeſferun
gen bewurken konnen; wodurch fur die Hauptſache un—
gemein viel Gutes hatte eutſtehen muſſen. Denn ſo
lange die Berichtigung unſerer Mutterſprache bloß in

den
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den Handen der Gelehrten bleibt, denen es doch immer
an Autoritat fehlt, ſie einzufuhren, und die Regierun—
gen daran nicht zugleich Antheil nehmen, wird ſie nie
zur Reife und Anwendung gelangen. Die gedach—
ten Kolleaien blieben, troz allen Bemuhungen der Sprach
reformatoren, bei der alten Form ihrer Aufſatze und
ſchriftlichen Verhandlungen, und Jeder der bei ihnen
arbeitete, ſahe ſich genothigt, daran zu gewohnen, um
ſie nachzuahmen, wenn er auch gleich beſſere Begriffe
und Kenntniſſe von der Reinheit der Sprache
und ihrer richtigen Anwendung erhalten hatte.
Alles was Friedrich in dieſem Falle that, war, daß er
einen kurzen, gedrungenen und uberſichtlichen Vortrag
in den Berichten, die ihm von den landeskollegien ab—
geſtattet werden muſten, verlangte. Daraus konnte
aber nur einige Aenderung in Ruckficht ſeiner Perſon,
nicht aber fur das Allgemeine erfolgen Da er ubri—
gens keine teutſche Bucher laß, keine teutſche Schau—

ſpltle

Ein großes Uebel entſtand noch ohnedem daraus,
daß ſo verſchiedene Sprachverbeſſerer auftraten, von
denen ein Jeder nach ſeinen ſelbſtgewählten Jdeen,
Neuerungen einfuhren wollte, aber die Sache da—

durch faſt noch ärger machte, als ſie es war. Be—
ſonders bemuheten ſich dieſe Neulinge die- Recht
ſchreibung abzuandern, und dadurch das urſprung
liche der teutſchen Sprache zu verderben. Dieſein
Unheil muſten unumganglich Schranken geſetzt wer—
den, damit ſolches nicht Ausdehnung erhielt; allein
darum bekummerte ſich der Konig nicht, weil er
theils davon keine Kenntniß erhielt, theils ſich viel
Unannehmlichkeiten dadurch zugezogen haben wurde,
wenn er ſich mit idieſem Heere von Grammatikern
in Erlauterungen eingelaſſen hatte.
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ſpiele noch gottesdienſtliche Vortrage beſuchte, ſo war es
unmoglich den Fortgang der vaterlandiſchen Kultur zu
bemerken, oder einen beſſeren Kanzelredner zu horen,
als es ein Quandt in Konigsbera, den er in der Ju—
gend hatte kennen lernen, geweſen war. Selbſt der
Staatsminiſter von Hertzberg gab ſich wahrend dem
Winter der Jahre 1778 bis 1779 Muhe, dem Monar—
chen zu zeigen, daß der Vorwurf, den man der deut—
ſchen Sprache in Abſicht ihrer Weitſchweifigkeit mache,
ungegrundet ſey, und bewieß ſolches ſehr deutlich durch

eine in ſolcher ubertragenen Stelle aus dem gedrunge—
nen lateiniſchen Schriftſteller Tacitus. Et bedurfte dazu
weit weniger Worte als die Franzoſen, welche der Ko—
nig ſo hoch ſchazte, und demotznerachtet muſte er feine

jahrliche Vorleſungen in der Akademie, welche doch groß
tentheils vaterlandiſche Gegenſtande betrafen, in fran—
zoſiſcher Sprache aufſetzen, um ſie dem Konige vorle
gen zu konnen

Das Sonderbarſte, ſo Friedrich durch ſeine ober—

wehnte Schrift zu bewurken wunſchte. war ſeiner Mut—
terſprache. mehr Wohilklang zu verſchaffen, welches wie
er meinte, dadurch erzielet werden konnte, wenn man
die mit Konſonauten uberladene Worter, beſonders in
den Endigungen mit mehreren eingeſchalteten oder an—
gehangten Vokalen verſahe. Deshalb bezog er ſich auf
die klingende italianiſche Worter. Allein welche Ver—
ſchiedenheit herrſcht nicht in der teutſchen und der wel—

ſchen Sprache, und ſelbſt aus den Benyſpielen, die der
Konig zu den Beranderungen gab, leuchtete deutlich
hervor, wie wenig ſie anwendbar werden konnten. Es
wurden auch uber dieſe Aeußerungen nicht wenig Gloſ—
ſen gemacht, die indeſſen wahrſcheinlich nie zu ſeinen
Ohren gekommen ſind. Hier verlangte er wirklich zu
viel und mehr als geſchehen konnte. Wer auf ſeinem
Hauſe ein. neues Stockwerk ſetzen laſſen will, muß zu—

Eter Theil. i
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vor den Grund des Gebaudes unterſuchen, um zu er—
fahren, ob er ſolches tragen konne, oder nicht.

Es erſchienen mehrere Gegenſchriften, worinnen
ſehr freimuthig behauptet wurde, daß der Konig die
Sprache und litteratur der Teutſchen viel zu wenig ver—
ſtehe, um ſeinen landsleuten den Vorwurf mit Grund
machen zu konnen, daß ſie darinnen angeblich ſo wenig
geleiſtet haätten, und deshalb nicht fahig waren, ſich mit
den Auslandern zu meſſen; daß er ſelbſt zu wenig beige—
tragen habe, um ſolche zu heben, und daß ſie ohnerach—
tet ſeiner widrigen Meinung ihre eigenthumliche Schon—
heiten beſitze, die alle Achtung verdiene, und deshalb die
Vorliebe deſſelben fur alles was Fremde ſind, nicht recht
fertige. Friedrich antwortete dieſen Gegnern gat
nicht, und entging dadurch den Verlegenheiten, worin
nen er ſicherlich gerathen ware, ſich in einem weitlauf—
tigen Briefwechſel oder in Vertheidigungen einlaßen zu
muſſen, die nicht anders als unangenehm hatten wer—
den konnen. Jndeſſen erfolgte doch aus alle dem viel
Gutes, indem der Konig dem Beſtreben der Teutſchen
eine aufmunternde Veranlaſſung gab ſich ihm zu na—
hern. Sr erhielt von dieſer Zeit an Gedichte und man—
nigfaltige Aufſatze in der Mutterſprache, die er beynahe
jedesmal mit ſcheinbarem Wohlgefallen auf- und zan
nahm, und die Verfaſſer wenn gleich nicht durch Ge—
ſchenke, doch durch ſehr gnadige Aeuſſerungen ihrer gu—

ten Abſichten wegen lobte. Z. B. im Auguſtmonat
178 uberreichte ihm der Magiſter Heynatz zu Frantk
furt an der Oder, ſeine im Myliusſchen Verlag zu Ber
lin herausgegebene Anweiſung zur deutſchen Sprache,
worauf dieſer folgendes Kabinetsſchreiben erhielt.

Hochgelahrter, lieber Getreuer!

Jch danke Euch fur das Mir unter dem roten zu—
geſandte Exemplar Eurer Anwtiſnngzur deutſchen Sprache.

Dies
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Dies kleine Werk iſt ein neuer Beweis Eures Dienſt—
eifers in Eurem Beruf, weil Jhr darin auch den An
fangern nutzlich werden wollet. Wenn dieſe gleich an—
fangs gegen die Sprachfehler verwahret werden, ſo kon—
nen ſie hernach mit weniger Muhe es in dieſer Sprache
weit bringen; und was iſt ruhmlicher fur einen Deut
ſchen, als rein deutſch ſprechen und ſchreiben. Jch wun—
ſche daß Jhr dazu noch fernerhin viel beytragen moget,
und bin Euer gnadiger Konig.

Potsdam den 12. Auguſt 1785.
Friedrich.

Endlich ſchien es ſogar, als wenn es dem Konige
nahe gehe, daß er es fuhle und wirklich einraume, wie
es ihm kummere, ſich um die Deutſche und ihre gelehrte
und wiſſenſchaftliche Arbeiten weniger bekummert zu ha
ben, als es geſchehen war. Demohnerachtet da er nicht
gerne außerte, gefehlt zu haben, und es auch viel zu
ſpat war, das verſaumte einzuhohlen, ſo ſezte er ſeine
literariſchen Unterhaltungen in franzoſiſcher Sprache fort.
Sein hoch angewachſenes Alter erinnerte ihn, daß Kraft
und Zeit mangelten, ſich mit einem Gegenſtande zu be
ſchaftigen, deſſen Umfang ſo ausgedehnt war. Erhat
dennoch was er konnte, erbauete nicht allein zur beſſe—
ren geraumigeren Aufbewahrung der koniglichen Biblio
thek und zum offentlichen Gebrauch derſelben ein prach
tiges Gebaude, ſondern vermehrte ſolche auch mit einer
großen Menge fehlender neuer und koſtbarer Werke.
Sicher wurde er auch hierin noch viel gethan haben,
wenn ihn der Tod nicht in dieſem Geſchafte unterbrach.
Er außerte noch mehrere vortrefliche und verehrnngs—
wurdige Abſichten, deren Anwendung aber mannigfaltige
Urſachen theils hinderten, theils unausfuhrbar machten.

Allem angefuhrten ohnerachtet, bildeten ſich wuh—
rend des Konigs Regierung vortrefliche Kopfe, in allen

12 Kun
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164 Regierungs-Periode,
Fachern des Wiſſens, und Berlin gewann dadurch ei—
nen vorzuglichen Ruf unter den ubrigen beruhmten Stad
ten von Europa und Deutſchland. Beſonders ſtiftete
die allgemeine deutſche Bibliothek ungemein viel
Gutes. Sie erſchien bekanntlich in der Reſidenz, und
machte das Tribunal der vaterlandiſchen Gelehrſamkeit
aus, welches durchi ſeine Beleuchtungen und auf durch
dachte Kritik gegrundete Ausſpruche, den Werth der
literariſchen Produfkte beſtimmte, und zugleich ein gro:
ßes licht aufſteckte, deſſen Wirkungen ſich fruchtbarlich
verbreiteten. Der gelehrte hieſige Buchhandler Nikolai
war der Herausgeber derſelben, und ihm hat man es zu
verdanken, daß die teutſche Utteratur ſich durch dieſe
Anſtalt nicht allein ſichtbarlich bekannter machte, ſon—
dern auch verbeſſerte.

Freylich war es traurig, daß ſich dieſer ruhmlichen

Fortſchritte ungeachtet, Beyſpiele aäußerten, welche die
neuere Gelehrte eben nicht vortheilhaft charakteriſiren.
Jhre Zankereyen fingen an haufiger zu werden, indem
ſie ſolche durch den Druck bekannt machten, und ſich dem
Publikum bloß ſtellten. Jhre gegenſeitige Herabwur—
digunaen raubten ihnen die Achtuna und das Anſehen,
welche ſonſt der Tribut ihrer Verdienſle ſind. Das Publi
kum, ſo gemeinhin ihre Streitſchriften mit klingender
Munze bezahlen muſte, konnte daraus unmoglich vor—
theilhafte Begriffe von der Gelehrſamkeit und ihre An—

hanger ziehen; weil aber geleſen werden muſte, ſo ge
wannen demohngeachtet dieſe Gegenſtande ein gewiſſes

gelehrte Zankerey unterblieben ſeyn mochte, weil man
darinnen die Schwachen mehrerer ſonſt geachtet gewe—
ſener Perſonen nur zu genau kennen lernte, und ſolche
fur die Sittlichkeit eben ſo anſtoßig wurden, als ſie uble
Beiſpiele verbreiteten, die leidtr nut zu oft Nachahmer

fan
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fanden. Es ſcheint aber, daß es in der Republik der
Gelehrten nicht anders hergehen konne, weil die ütte—
rargeſchichte aller Volker etwas ahnliches auſzeigt, und
daher will ich davon nichts weiter erwahnen.

Gewiß, wenn Friedrich der 2. wenigſtens noch ze—
hen Jahre lang ſeinen Staat mit gegenwartigen Gei—
ſteskraften hatte beherrſchen knnen; ſo wurde er noch
manche wichtige Veranderung bewurkt haben, und zu—
verlaſſig muſte dabei auch die teutſche Gelehrſamkeit ge—
winnen. Denn der Zeitpunkt den er fur geſchickt hielt,
dieſe ſo wie Wiſſenſchaften und Kunſte uberhaupt in
Aufnahme zu bringen und allgemeiner zu machen, war
herbei gekommen. Er hatte ſeine Lander in eine gluck—
liche Verfaſſung geſezt, ſolche aegen auſſere Stohrungen
geſichert, die Geſchafte und Gewerbe ſeiner Untertha—

nen in Thatigkeit und ſeine Heere und Schatzkammern
in eine ſo vortrefliche lage gebracht, in der ſie zuvor nie
geweſen waren. Unter. ſolchen Umſtanden konnte er nun
an die Ausbildung ſeiner Nation ſelbſt denken, und er
wurde ſolches ſicher gethan, und manches Vernachlaſſigte
ſchnell wieder gut gemarht haben, hatte ihn ſein in die—
ſer Ruckſicht zu fruher Tod nicht daran gehindert.

Die großen Beyſpiele, welche er gegeben hatte,
fingen bereits an auf das vortheilhafteſte zu wurken.
Seine unzuermudende Thatigkeit, ſeine Aufmerkſamkeit
auf alles was dem Staate und dem Wohl der Men—
ſchen nutzlch werden konnte, erweckte uberall Nachah—

mung, und ermunterte den Fleiß mehrerer ihm ahnlich
zu werden. Man fing an zu forſchen, zu unterſuchen,
zu denken, und manche Wiſſenſchaften und Kunſte he—
kamen dadurch eine andere Geſtalt, oder man wurde mit
ihnen vertrauter, und ſchazte ihren Werth mehr und
mehr. Der Vortheil welcher daraus fur das Allgemeine
erwuchs, war von großem Umfange; und der preußiſche
Staat erwarb ſich dadurch bey den Nachbaren eben ſo

13 be
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betrachtliche Vorzuge und Achtung, als ſein innerer
Wohlſtand von Jahr zu Jahr zunahm. Der Geſchmack
bildete und verfeinerte ſich, wurde berichtigt und mit
Schotzung angewandt, und nochmal wiederhohle ich,
ſicher wurden die großeſten Fortſchritte in allen dieſen
Dingen gemacht worden ſeyn, wenn Friedrich langer re
gieret hatte. Dank ſey es ſeinen großen Bemuhungen,
um ſein Volt glucklicher zu machen, wozu der Frieden,
den er ſo theuer erkauft hatte, der die Grundlage zum
Gluck der Nationen iſt, und den er durch ſeine Weis—
heit und Furſicht ſorgſam zu erhalten bedacht war, gewiß
noch mehr gedient haben wurde.

Mehr als zu ſichtbar war bereits der Erfolg von
dem, was der weiſe Konig ohne Aufhebens gutes geſtif
tet hatte. Jede Art der Erkenntniſſe verbeſſerten ſich.
Man horte die treflichſten Redner auf den Kanzeln,
deren Vortrage zugleich auf Herz und Verſtand wurk-
ten. Bei den Gerichtshofen ward die gereinigtere Phi—
loſophie anwendbarer, und mit der Ausubung der Ge—
ſetze verbunden; die Geſchichte, beſonders die vaterlan-
diſche, ward aus der Dunkelheit, in der ſie bis dahin
vertorgen geweſen war, ans licht gezogen und berichtigt,
die anderkunde, Statiſtik, Alterthumer u. ſ. w. wurden
geſchaztere Geagenſtande der Unterſuchung; die Phyſik
in allen ihren Theilen ward mehr bearbeitet, ſo wie die
mathematiſchen Wiſſenſchaften auf ſo mannigfaltige
Weiſe anwendbar gemacht. Die Heilkunſt und die Zer—
gliederung des menſchlichen Korpers betrieben Muanner,
deren Ruf und Geſchicklichkeit ganz Europa ſchazte; die
Kenntniß des geſtirnten Himmels wurde allgemeiner und
die Kriegeskunſt und die Geſchichte beruhmter Kriege
durch eine Menge bekannter und brauchbarer Werke ge
lehrt, ſo aus beruhmten Federn floſſen.

Jch muß mich hier fremder Arbeit bedienen, um
die vorzuglichſten Kopfe, die ſich in den vorangefuhrten

Fi
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Fachern unter Friedrichs Regierung bekannt gemacht
haben, zu nennen. Beſonders weil ich zu dem was Hr.
Nikolai (in ſeinen freymuthigen Anmerkungen zu des
Ritter von Zimmermanns Fragmenten uber Friedrich
den Großen 2 Theil. 273 S.) davon geſagt hat, nichts
hinzuzufugen weiß. Dieſer grundliche Schriftſteller
ſpricht: unter der ſehr betrachtlichen Zahl derer Muan—
ner, welche fur die allgemeine und nutzliche Aufklarung
des preußiſchen Staats mit Wurde und Wurkung be—
muhet geweſen ſind, kennt man in der Theolotgie die
Baumgarten, Semmler, Sack, Spalding, Die—
trich, Teller, Buſching, Noſſelt, Eberhard,
Steinbart 2c. 2c. in der Rechtsgelehrſamkeit die
Cocceji, Munchhauſen, Zedlitz, Carmer, in der
Wundarzeneikunſt, die Theden, Schmucker, in
der Zergliederungskunſt des menſchlichen Ror—
pers, einen Lieberkuhn, Meckel und Walter, in
der Chemie, einen Neumann, Pott, Marggraf,
Roſe, Achard, Gerhard, Rlapproth 2c. in der
Botanik einen Gleditſch, in der Mathematik ei
nen Euler, Lambert und la Grange, in der Krie
geskunſt den Konig ſelbſt, einen Stille, Saldern,
Gaudi, Pfau, Tempelhof, Hennert, einen Stru—
enſee in der Befeſtigungskunſt, ſo wie in der prak—
tiſchen Kenntniß die man von einem erfahrnen General
erwartet, die ſich jedoch nicht durch Schriften veſonders
bekannt gemacht haben, einen Mollendorf, Kalck—
ſtein, die Anhalte, einen Henkel, Kalkreuth, Rau—
mer, Schlieben, Scholten, Geuſau, Goltz,rc.
in der Statiſtik und Topographie einen Buſching,
Bruggemann, Goldbeck, Zimmermann 2c. einen
Jacobſon der zuerſt in Deutſchland uber die Zeug—
manufakturen practiſch ſchrieb, und das bekannte
technologiſche Worterbuch herausgab, einen Krunitz,
der ein olonomiſches Worterbuch zuſammenſtrug, deſſen

14 allge
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allgemeiner Nutzen entſchieden iſt; in der Philoſophie
fuhrt er an, einen Leſſing, Moſes Mendelsſohn,
Sultzer, Eberhard, Garve, RKant, Engel 2c.
unter diejenigen, welche das Schulweſen verbeſſerten,
einen Hahne, Hecker, Buſching, Kaſewitz, Fun—
cke, Meierotto, von Rochow, Rottger, Gedicke,
Lieberkuhn, Stuve, Fiſcher, als Dichter einen
Gleim, Rammler, Rleiſt, die Karſchin c. Zu
allen dieſen koönnen noch eine große Menge von beruhm
ten Namen hinzugefugt werden, davon ſich der großte
Theil in des Abts Denina gelehrten Preußen, ein
Werk, daß dem Verfaſſer um ſo mthr Ehre macht, da
er als ein Fremder und der teutſchen Sprache Unkundi—
ger die muhſamſten Forſchungen anſtellen muſte, um es

zu Stande zu bringen, befinvet

Weit entfernt, alle diefe Fottſchritte natzer zu be

ſchreiben, fuhre ich blos dies Wenige davon an, um zu
zeigen, was uberhaupt geſchehen war, und was der er
habene Geiſt eines ſo großen Monarchen, als es Frie
drich der zweite geweſen iſt, ſchuf. Seine Regierungt
periode wird und muß daher jedein ehrwurdig bleiben,
der ſich ihrer erinnert, und die Geſchichte kann davbn
nie anders gls mit Bewunderung und Schatzung
ſprechen.

Hiezu kann man ferner das gelehrte Berlin an—
wenden, welches Herr Profeſſor Schmidt und Hert
Prediger Mehring, vor kurzem in 2 Banden her
ausgegeben haben; woraus man naher erſehen kann,
wie fruchtbar das Beſtreben mehrerer Manner ge
weſen iſt, Gelehrſamkeit, Wiſſenſchaften und nutzli
ihe Kenntniſſe anwendbar zu machen.

Bei
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enthaltend vierzehen verſchiedene Schreiben, von
Reinbeck, Wolf, Euler, des Champs, Mau—.

pertuis 2c. an den Konig Friedrich den 2.
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1.

Allerdurchlauchtigſterre.re.

erer Regierungs-Rath MWolft iſt bereit, in Ew. Konigl.
Maj. Dienſte zu treten.

Nun ſtehet er zwar in den Gedanken, daß
Ew. Kon. M. er in Halle als Proſeſſor Mathe-

matum, und juris naturae ac gentium, die nutz—
lichſten Dienſte wurde thun konnen, wie er dann

.auch ſeiner Geſundheit und der Continuation ſei
ner lateiniſchen Werke es ſehr convenable ſindet,
daß er deſtäandig publice doeiret, und ſich da—

durch den Kopf zum Schreiben auffräumet.
Wenn er aber Ew. K. M. eigentliche intention
erfahren ſollte; ſo wird es-ihm einerley ſeyn,
ob Er hier oder in Halle Collegia zu halten Ge—
legenheit findet. Uebrigens ſtehet er in Mar—
purg ſo, daß man ſeine Station daſelbſt wohl
auf zooo Thlr. rechnen kann. Jch habe von
dieſem allem mit dem Hofrath Eller kurzlich ge—
ſprochen, welcher Ew. K. M. ſchon vorgangige
Nachricht wird gegeben haben; ich erachte aber,

meins allerunterthgſte Schuldigkeit zu ſeyn, Dero
hochſten Ordre gemaß, auch einen ſchriftlichen

Kapport dieſerwegen abzuſtatten. Jch erſterbe re. ic.

Ew K M.
allerunterthanigſter

Johann Guſtav Reinbeck.

Berlin den 1gten Junius 1740.

Dekret der Antwort: Jch will ihn in Berlin als..
der Societaet der Wiſſenſchaften brauchen, woſelbſt
Er Freyheit haben ſoll gleichfalls zu leſen, 20oo Tal.
Tractament aocordire Jhm, und wird Er alſo wohl
ſein gutes Auskommen haben. Aller
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J Allerunterthänigſte Anfrage wegen der Eadets.
21 Jch habe die a Studioſos, welche die Cadetsin Woltfs Logiea informiren ſollen, im Vorſchlage;

und ich hoffe lauter Juriſten, oder wenigfiens
J davon 3 zu bekommen. Sie ſind aber noch zum

1

Theil in Halle Alſo wird allthgſt angefraget:

S  48

a
3

J Alariginale des Ob die Anweſenden herkommen, die2 Konigs: Reiſe-Koſten haben, und wenn die
gut, ſobald als Lectiones angehen ſollen.J 49 moglich.

un,
pulitud Jch offerire mich, ihre lectiones, wenn

ſoll ſie erſt exa. T. K. Maj. es allgdſt. aggregiren,k

gti ln thode haben. grundlich informiret werdeir ſollen.

bis ñ grn.
miniren, und manchmal zu beſuchen, und dahin zuurs was ſie fur me- ſehen, daß die Cadets in der Logica

KReinbeck.

den a7. July 1740.

3. 656.Allerunterthanigſter Bericht und Anfrage

Der Regierungs-; Rath. Woltf hat ſich aber—
mals erkläret, daß in Ew. Konigl. Majeſtat
Dienſten er gern treten wollte. Nur hat er von
der zu ſtiftenden Academie royale, und was er
bey derſelben fur eine perſonage abgeben ſoll,
noch gar keinen rechten Concept. Er ſtehet in
den Gedanken, es mochte ihm noch ein anderer
Academicien vorgeſetzet werden. Er kann ſich
in das Praedicat Academirien nicht finden. So
giebt er auch nicht undeutlich zu verſtehen, daß
er bey der Penſion von 2000 Rthl. verliehren
purde, und daß er alſo keine hinlangliche Ur
ſache zur Mutation beh ſeinem Hoferwurde an
geben konnen, zumahl da ihm ſein Hof nach dem

all
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allgemeinen Gerucht, daß er hieher verlanget
wurde, ſchon die Verſicherung gegeben, ſeinen
Zuſtand nach Moglichkeit zu verbeſſern. Nicht zu
godenken, daß ihm auch wegen Utrecht anſehnli—s
che Conditiones offeriret ſind.

Damit ich Jhn nun mit Gewißheit hierunter
bedeuten konne, und Ew. K. Maj. intention errei—
chet werde; ſo frage ich hiemit allerunterthgſt an:

1) Ob Ew. K. M. Meinung ſey. daß Woltl hier
beny der Academie Koyale noch unter einem

andern als E. K. M. ſtehen ſolle?
2) Wenn nun dieſes nicht, ob E. K. M. ihm

nicht außer dem Praedicat eines Geheimen
xRaths, auch den Titul, entweder eines vice-
Praeiident, oder Directeur, oder auch Premier
Profelſeur de l'academie royale beylegen wollen?

3) ob Ew. K. M. ihn nicht von allen privat- In-
ſformationen, dazu er gar keine Luſt hat, diſ-—
penſiren, und dagegen Freyheit geben wollen,
publice gegen Erleaung eines honorarii, zu
doeiren, was, und ſe viel Jhm beliebet?

M Ob E. K. M. die lenſion von 2000 Rthl. nicht
etwa wenigſtens auf zooo Thlr. erhohen
wollen?

n 5 Und da ſein Traniport wegen ſeiner biblio-
thec, indtrumenten und familie leicht auf 1000
Thlr. zu ſtehen kommen durfte; was Ew. K.
M. dieſer wegen reſolviren mochten?

NAnderweitiger allthgſter Vorſchlag wogen des Wolfſen.

Hr. Wolff will gern wieder nach Halle, weil er
daſelbſt nen meiſten Nutzen ſchaffen zu konnen ver—
meinet, wenn Ew. K. M. ihm nun in Ualle die

allerirte Penſion, und den Titul eines Geheimten
Raths und Viee-Kanzlers geben, ſo glaubte ich,
daß er je eher je lieber hinziehen wurde. Wenn

er denn da ware, und es wurde hernach die acade.
muie royale hier zu Stande gebracht; ſo konnten

e.
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E. K M. ihn mit Erweiſung einiger neuen dou—.
eeurs leicht hier haben, und er wurde einen gan—

Dekret zen Schwarm von vornehmen' und bemittelten
des Studioſis hier mubringen. Daher entſteht die al—

Konigs, lerunterthgſte Anfrage:

gut.

gut.

Was Ew. K. M. etwa wegen dieſes Punkts
allergnädigſt reſolviren mochten.

Da auch in Halle das vormalige Verbot Woll.
fens Schriften zu verkauffen und daruber zu leſen,
noch ſtricte obſerviret wird, ſo wird allthgſt. an
heim geſtellet:

Ob dieſes Verbot nicht wieder aufzuheben ſey.

Keinbeck den 27ſten Juli 1740.

4.

Allerdurchlauchtigſter ec.

Der Regierungs-Rath Wolffl bleibet feſte da
bey, in Ew. Konigl. Majeſtat Dienſte zu treten,
und bezeuget daruber eine rechte Freude. Er fin
det aber wegen ſeiner dimillion an dem Caſſelſchen
Hofe einige Schwierigkeit. Jndeſſen holt er ſich
verſichert, daß dieſelbe deſto eher wurden gehoben
werden, wenn E. K. M. geruhen wollten, dieſer—
wegen an des Hr. Stadthalters Durchl. zu ſchrei
ben, und durch Dero Kelidenten in Stockholm bey
des Konigs von Schweden Majeſtät eine conve—
nable Vorſtellung thun zu laſſen. —Ew. Konigl.
Maj. habe ich auf Verlangen des Hr. Wolffs hiera
von allerunterthänigſt Nachricht ertheilen ſollen.

Der ich erſterbe

Berlin d. 22. Aug. 1740.

Ew. Kon. Maj. uc. allerunterthänigſter
Johann Guſtar Reinbeck.

Der Konig genehmigte dieſen, Vorſchlag und befahl zu
ſchreiben.

5.
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5.

Allerdurchlauchtigſter rc. tc.

Auf Euer Königl. Majeſtät allgdſten Bef
habe allerunterthänigſt meine Ankunft in H
ſelbſt berichten ſollen, welche unter großen Zula
und Frolocken der hieſigen Studioſorum und an
rer Jnwohner der Stadt verwichenen Dienſtag
gen Abend geſchehen. Jch danke zuforderſt G
daß er mich bey einer ſo beſchwerlichen Reiſe
den Meinigen an hieſigen Ort gebracht, darn
auch Ew. K. M, daß hochſt Dieſelben mich mi
großer Hiſtinction auf der Univerſitat Halle aller
placiren wollen, und freu mich uber das gr
Gluck, daß ich einen ſo aroßen und weiſen M
narchen zu dienen gewurdiget worden. Gleich

ich nun Ew. Kon. Maj. hochſten Gnade mich g
verſichert halte: ſo werde mich auch auf das

Kſerſte dahin beſtreben, wie ich alles beytrage,
zum Rutzen und Aufnahme der hieſigen Univ
tat gereichen kann, der ich mit tiefſter Submilli
lebenslang verharre

„Ew. K. M. J
allerunterthänigſter

treugehorſamſte

Halle den 10 Dee. 1740. Chriſtian Wolff.

J 6.
Allerdurchlauchtigſter rc. tc.

Ew. Kon. Maj. lege in allerunterthani
Devotion den andern Theil meines Juris na
zu Dero Fußen darnieder, in ungezweifelter
verſicht, es werden E. K. M. denſelben mit ſo
diaen Augen als den erſten anſehen. Es iſ

erſte Fortſetzung meiner Werke in Eurer Ma
Dienne, und unter Dero allerhochſten Protec

J
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Daher habe es als meiner Pflicht gemaß erachtet,
durch dieſes offentliche Dankopfer das Andenken
der mir erwieſenen hohen Konigl. Gnade bey der
ganzen vernunftigen Welt bis auf die ſpate Nach—
kommenſchaft fortzupflanzen. Jch habe unter den
bishero .auf Euer Konigl. Maj. allergnadigſten
Befehl gefuhrten Pro-Rectoratu erfahren, daß die
Univerſitaet hoher als jemahlen angewachjen, ſo
lange ſie ſtehet. Und ich bin auch verſichert, daß
wenn die Auswartigen verſichert ſeyn werden, wie
hinfuhro die Studenten hier allein leben ſollen.
Die Anzahl der Studirenden, ſonderlich von aus—
wartigen Vermogenden noch immer weiter anwach
ſen werden. Gott der E. K. M. gerechte Waffen
geſegnet, und Dero heldenmuthige Unternehmung
mit einem ſo glorioſen Frieden gekronet. erhalte
E. Maieſtat geheiligte Perſon bis in das allerſpa
teſte Alter bey allen hohen Konigl- Wohlſeyn,
damit zur Aufnahme des Konigreichs und Lande
wie bisher Dero Heldenruhm, alſo auch: der Ruhm
eines weiſen und klugen Regentens durch ausneh
mende Proben befeſtiget, und inſonderheit auch
der Flor aller Wiſſenſchaften und Kunſte auf den
hochſten Grad gebracht werden. Mich. will zu E.
K. M. fortdauernder Gnade und allerhochſten Pro-
tection allerunterthanigſt empfohlen haben, der ich
mit aller erſinnlichen Subjection bis an mein Ende
verharre

E. K. m. 4.4
allerunterthanigſter und treugt

horſamſter Diener.

Halle den 14 Jul. 1742, Chriſtian Wolff.

7.
Allerdurchlauchtigſter Großmachtigſter Konig!

Allergnadigſter Knig und Herr!
Euer Konigl. Majeſtat haben Dero allergnadig

ſtes Wohlgefallen beztigei, als den eöſten und an
dern
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andern Theil meines syſtematis von dem Natur—und Volker-Rechte zu Dero Fußen niedergeleget, EE
und mir die Fortſetzung deſſelben und der noch L
ubrigen Werke allergnadigſt anbefohlen. Jch  arJ

ej

habe demnach mit deſto mehrerem Eifer Eure J J
Konigl. Maj. Willen mit dem allerunterthanig— af
ſten Gehorſam zu erfullen mich beſtrebet, und ib

mir hochſt angelegen ſeyn laſſen, das der dritte Jart!

zuTheil dieſes Werts bald an des Tages Licht 1tretien konnen. Demnach habe das zuverſichtti. u
che Vertrauen, Cuer Konigl. Maj. werden auch uuen
denſelben in Gnaden anſehen und nicht ungna— e
dig aufnehmen, daß ich die Fortſetzung dieſesWerks als ein ſchuldiges Opfer meiner Dank— fn.
barkeit fur die hohe Konigl. Wohlthaten, wel— vr

helche ich genieße, in der allertiefiten Devotion zu  t

a Andtun

Dero Fußen darnieder lege, um ſo viel mehr da rpdie Vorſehung es verfuget, daß meine Schrjften lllulr
von Tage zu Tage ſowohl bey hohen, als nie—  ftpu
drigen, nicht allein in Deutſchland, ſondern auch
in auswartigen Landern, ſeibſt in ſolchen, wo

finrnn
ileayman es ani wenigſten vermuthen ſollte, als in
uitgrglHungarn und Pohlen, nach meiner Wiederbe—

ruffung nach Halle, Beyfall ſinden, und ich da— eur
her die beſte Gelegenheit habe. Cuer Konigl. hln
Majeſtat uberfließende Gnade aller Orten aus—
zubreiten, damit man erkenne, das Gute, was

Auelfig
man in grundlicher Erkenntniß der Wahrheit un
durch meine Schriften erhalt, habe man als ein Menngol
Geſchenke von Ew. Konigl. Maj. fur das menſch kprr
liche Geſchlechte anzuſehen, als durch deren hrn
Mildigkeit in den Stand geſetzet worden, mut fapmehrerem Ernſte das angefangene weitlauftige u arit
Werk ungehinderter fortzuſetzen.

auag n nnenn zurr fee J

jeſtat unveranderte Gnade, an der ich alles ha— 43 if!

be, was ich verlangen kann. Der große Gott,
nin

ſ

weiſe Rathſchlage zum Beſten Dero Reiche und E

welcher Eure Konigl. Maj. geſetzet hat, große J

Ur
Dinge in der Welt auszufuhren, ſeegne ferner

iug

wie Dero Waffen, alſo alle Dero hohe hoch—

“nEter Theil. M Lande, J
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172 Regierungs-Periode,
Lande, und des gantzen menſchlichen Geſchlechts!
Jch aber verharre Lebenslang in der allerver—
pflichteſten Subjection

Allergnädigſter Koönig und Herr

Euer Konigl. Majeſtat.

Halle den 25. May allerunterthanigſter und
1743.

treugehorſamſter
Chriſtian Wolff.

8.
dire

e

La maniere ſi gracieuſe dont Votre Majeſtẽ ſ'eſt
declarẽe en faveur de Mr. Wolff, et leſtime qu'Elle
a toujours fait de ſa Philoſophie, me portent à pren-
dre la libertẽ de m ettre ſous Vos yeqx, PAbregẽ que
je viens d'en publier.: Je me flatte Sire, que Vous
daignerez honorer d'une regard favorable, cette nöu-

velle production de ma plume, et que Votre Majeſts
voudra bien en faveur de Mr. Wolff, aeccorder quel-
ques momens d'audienee à un de ſes plus fideles
Abbreviateurs. Et comms c'eſt a Reinsberg ſous les
heureux auſpices de Votre Majeſtẽ, que cet ouvrage
a pris naiſſance, j'eſpere Siee, que Vous lui ferez la
grace de le prendte ſoas Votre protection, à preſent
qu'il voit le jour. Je dẽſire ardemment que ee 1Vvé-
lume ait la baonheur de plaire a Votre Majeſtẽ par ce
que e'eit de Son approbation qui dependra deſor.
mais la continuation de cet ouvrage.

Je ſuis avec le plus profond reſpect, et la plus
haute admiration.

gire

Rerlin le Gten d'octobie de Vatre Maje ſtã

1742. Le trẽs luimble, tres ſoumis, ot tris
ſidẽle ſujet et Serviteur

Jaques des Champs.
Dekret zur Antwort des Konigs:

groß compliment. 26 9
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9.

diré.

N y a un an que je deſſers gratuitement ure
des Parvoiſſes de Berlin, n'aiant pour tout appoin-
tement que la Survivance de Mr. de Visnoles.
Mais, outre que cette Survivanee n'eſt que de 200
Ecus, Mr. de Vignoles eſt d'une Conſtitution à vi-
vre encore pluſieurs anneẽs: de ſorte qu'une telle
atente me reduiront à la mandicitẽ. Je ſuplie
done trẽs humblement. Votre Majeſtẽ, de vouioir
bien m'aſſigner une Penſion de zoo Ecus, non ſur
Etat Francois, qui eſt epuiſẽ, mais ſur la eaiſſe da
la Cour, ſur la quelle eſt Mr. Mauclere de Stettin;
ou bien à ee defaut, daigner, Site, m'accorder une
Prẽbende qui me fourniſſe un Revenu ſufiſant pour
Mon eritretiei, Mais que penſois je a indiquer de
moiĩens à Votre Majeſtẽ“ Elle qui eſt ſi riche en
moiens, Elle qui joint à toute ia ſageſſe du Grand
Salomon de plus grans trẽſors que n'ẽn avoit le
fameua Crẽſus. Non, Votre Majeſtẽ, ne permettra

point que perſonne ſoufre ſous ſon Kegne, et qu'il
ſoit dit qu'un Miniſtre et un Miniſtre de Berlin ſer-
ve pour rien. Les incomparables Sentimens de
Votre Majeſtẽ, Sollicitent auprẽs d'Elle en ma fa-

veut, et m'annoneent dẽja que ma trés humble de-—
mande m'eſt accordes. buiſſe Sire, puiſſe votre
glorieux votre doux Rẽgne durer autant que mes
voeuxn! Je ſuis avec un trés proſond reſpect.

Sir é,
de Votre Majeſtẽ

Le tres humble trẽs ſoumis et tres
fidéle ſujet et Serriteur

Jaques des Champs.
Mundl. Deeret des Konigs zur Antwort:
Geduld, ſoll alles habenſoll nur an Jordan ſagen.

M 2 to.
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IO.

Sire
J'ai eu l'honneur de remettre dans le tems à Mr.

de Podewils, les Exemplaires du premier Chant de
mon Poeme ſur la Guerre de Sileſie; et je puis aſſu-
rer à Votre Majeſtẽ, que je n'en ai rien fait impri-
mer davantage. Mais je prends la libertẽ, de Lui
demander aujourd' hui la permiſſion d'en faire con-
tinuer l'impreſſion hors des ſes Etats, ou meme à
Berlin, ſous frontiſpice Péêtranger, ce que l'on ap-
pelle en france permiſſion tacite; offrant dans lun
ou l'autre cas, d'en communiquer le Manuscerit aupa-
ravant à tels des Miniſtres d'Etat de Votre Majelſté,
par qui Elle trouvera bon de le faire examiner.

Je ne puis laiſſer paller cet occaſion, ſans te-
moigner a Votre Majeſtẽ les voeux, que je fais pour
lẽtabliſſement d'une lmprimerie franqoiſe à Berlin.
Je ſcai que quelqu'un a deja fait des propoſitions,
mais trop ẽnormes à Votre Majeſtẽ ſur ce Sujet. il
lui en conteroit beaucoup moins de charger quelque
particulier deja attachẽ à ſon ſervice, de prendre
ſoin de cet ẽtabliſſement. Pour mois je m'eſtimerois
trẽs heureux, ſi je pouvois en cette occalion eomme
en toute autre, rendre quelque Service à Votre Ma-
jeſtẽ. Mais je laiſſe à Mr. Jordan à faire rapport à
Votre Majeſtẽ des ouvertures, que je lui ai faites ſur
cela.

Sire
De Votre Aajeſtẽ

a Berlin le Le trẽs humble, trẽs obeiſſant
26 d'Octobr. 1742. et trẽs fidele Serviteur etsujet

Du freſne de francheville
Deceret: Conſeiller de la Cour de Votrt

Es iſt alles gut
Majeſté

aber was er hatte drucken wollen laſſen, ſchickte ſich
nicht vor den hieſigen Ort, und ich hatte meine gute
Urſache, warum ich es nicht a propos gefunden hatte,
dergleichen, drucken zu laſſen.

II.
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11. J
Sire!

Mon devoir et zele pour l'Interet et la gloire de
Votre Majeſtẽ m'obligent de propoſer que depuis qu'il
a plu a Votre Majeſtẽ d'ajouter aux revenues de la
Societs royale celle de Almanacs en Sileſie, ce fond
ſervit deja presque ſuftfiſant d'entretenir une Acade-
mie des ſciences, ſur le meme pied que celle de pe—
tersbourg ou de Paris. Car le departement literaire
a Petersbourg ne coute, qu'environ doure mille Roubl.
par an, et quoique les revenues de la Societé ne me

Jſt ſont nas aſſer connues, on ma pourtant aſſuré, qu'el-
uct les n'importent gueres moinus que vingt milles ecus

par an.

c'eſt vourquoi ſil plaiſait à Votre Majeſtẽ de des-
tiner l'avenir cette Somme à Etabliſſement d'une
Academie des Sciences, il y auroit à preſent la meil-
leure occaſion d'engager une ſuffiſante nombre d'ha-
biles perſonnes, et de preſenter à Votre Majeſtẽ en
peu de tems une Academie des Sciences aulſſi par-
faite que celle de Paris.

i y a prẽs de ſix mois, que Mr. Hedlinguer,
medailleur du Roy de Suede attend iei les ordres de

wenn er Votre Majeſtẽ, c'etoit aux inſtances de Mr. Knobels-
ſich ein Jorf, que je Fai perſuadẽ d'entreprendre ce voyage,

Jahr oder rais n'ayant rien entendu depuis ſi long tems, il
Zengagi-ren woll- ſe prepare à ſon depart, ſenſiblẽ d'avoir fait cette

te. courſe, ſans avoir pu temoigner ſon 2éle a Votre
Maje ſtẽ

Je ſuis avec le plus proſond reſpect

dire
de Votre Majeſtẽ

le tres humble et trẽs obeiſſant
et tres ſoumis

keilin ce 15 me Janv. 1743. Leonhard Euler.
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12.
Sire!

Ayant ſait a Mr. Hedlinguer les propoſitions, dont
il a plu a Votre Majeſtẽ de me charger, il m'a remis
la reponſe ſi jointe.

terl er
miæ:hter Alẽgard du projet d'une Academie des ſeiences

bliven je ſupplie vVotre Majeſtẽ, de le regarder comme un
vakee ſhwirnte ich effẽt de mon deſir infini, de me voir dans un état,
cihn dac ou je pourrois en quelque maniere me rendre digne

mit zicht des graces, dont il plait a Votre Majeſtẽ de me eom-
auſhal bler. Au reſte j'ai voulu prouver, que le fond en-
ten. tier de la Societẽ ſeroit presque ſuffiſant, pour éta-

blir une academie des Seiences, et Mr. le Docteur
Lieberkuhn prouvera mieux que moi la ſolidité de
ee proſet. J

Je viens de decouvrir la eauſe phyſique düt eſſẽts
Gompli- de laAimant, qui ſatisfait parfaitement à tous le phe-

ment nomenes, coeme c'eſt la queſtion que Academieagnt des Seiences de Paris a propoſée pour l'annse gui
ſchicken. Vient, je ne youdrois pas y envoyer ma theorie ſans

la permiſſion de Votre Majeſtẽ
Gſerois je auſſi, Sire, ſupplier Votre Maieſtẽ d'em

rdelt ployer mon frere, qui eſt peintre a quelqu'ouvrage,
ihn zu et de lui faire la graee, qu'il puiſſe ſübfiſter ici.

yriſen. 1Jch wufte Je ſuis avec le plus parfait zele, avec le plus

neaenk en ho  0 da Vtonnte. Sire
De Votre Maieſts

le tres humble et trẽs obeifſant
Berlin ce 24 ne Janu. Eet trẽs ſoumis ſujet

1743. Leonhard Euler.

13. J nLire

Votre Majeſtẽ m'a fait la grace, en me rappeliant
de Petersbourg, de m'accorder les fraixs du voyage:

mais
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mais conime je me ſuis trouvs jusqu'iei hors d'ẽtat
de ſervir la nouvelle Academie, à la quelle j'ai ẽtẽ ap-
pellẽ, je n'ai pas oſẽ demander 'accompliſſement de
cette prscieuſe Promelſe.

Or maintenant me voyant dans Fẽtat; de faire va-
loir mon peu de ſavoir auprẽs de la nouvelle Societs
literaire, je prends la libertè, de ſupplier otre Ma-
jeſtẽ, de m'accorder gracieuſement 300 Ecus poux
mon voyage, qui m'a coutẽ prẽs de 5oo Ecus, mais
ayant joui de ma penſion isi de mon depart de Pe-
tersbourg, j'en dois rabattrẽ 200, que j'ai deſa re-
cues pour le tems, pendant le quel j'ai ẽtẽ envoyage.
La neceſſiitẽ, ou je me trouve de payer ma maiſon,
m'oblige de faire cette tres humble demande à Votre
Majeitẽ, et pour meriter oette Grace, je tacherai de
tout mon peuveoir, de rendre à la nouvelle Societs
tous les ſervices, dont je ſuis capable.

Cette Societẽ ſe trouve a mon avis deja ſur un fi
bon pied, qu'il ne manque plus q'un bon mathema-
ticien avtre une habile aſtronome, pour le rendre
auſſi et peut etre plus parfaite, que celle de Paris.
Mr. Daniel Rernouilli, a qui Votre Majeſtẽ a deia fait
offrir une engagement, ſeroit le plus habile homme

pour la premiere place, et en cas, que ſa preſence
ne ſoit pas jugẽe neceſſaire, il ſoffre de travailler æ
Rale pour la Societẽ, autant qu'il a fait jusqu'ici pour
l'Academie de Petersbourg, moyennant une petite
penſion par an.

Pour une Aſtronome je ne crois qu'on en ſauroit
trouver un, qui ſit plus habile, que AMr. Heinſius
Profeſſeur en Aſtronomie à Petersbourg, qui eſt de-
ja ſur le point, de retourner en Allemagne.

Le Magiſtrat de ma patrie m'a chargé de preſenter
à Votre Majeſtẽ la lettre cy jointe. Je ſuis avec le
ptus profond reſpect

Sire
De votee Majeſts

15 ne Octobre le tres hujmble ete, ete.
1743. Leonhard kuler.

Dies Schreiben iſt reponirt worden.

M 4 14.
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de Berlin ce 22 Juill. 1748.

Regierungs-Periode,

14.
dire!

Pardon ſi j'occupe quelques moments de Votre Ma-
jeſtẽ par des Details academiques; un eſprit univer-
ſel trouve du tems pour tout; et nous attendons de
Votre Majeſtẽ qui orne nos Recueils, de ce qu'ils
ont de plus pretieux, qu'elle daigne encor nous di-
riger de la maniere de les faire paroitre. la Mort du
Sr. Haude, nous met à portẽe de faire quelques chan-
gements avantageux danus la forme des Volumes que
nous donnerons deſormais au public: Et ſ'oſe de-
mander à Votre Majeſtẽ ſur cela ſes lumieres et ſes
Orcdres.

Nous avons eertaines memoires latines, dont nous
ne pouvons donner que des Traductions fort impar-
faites; ſoit parce que les Franqois n'a point plu-
ſieurs termes equivalents à ceux que les ehimiſtes d'al-
lemagne ont latiniſẽs, ſoit parceque nos Traducteurs
les ignorent. D'autres memoires des Mrs. nos gens
du college tirent une partie de leur merite de l'ele-
gance de leur Style latin, quel'Experienee nous ap-
prend qui ne conſerve pas dans notre, langue. Les
uns et les autres des ces Autheurs ſe plaignent des
traducẽtions; et peut etre meme le publie ſ'en plain-
dra t'il auſſi, j'oſe dons demander à Votre Majeſte,
ſi Elte approuveroit que ceux des ces memoires qui
ne peuvent etre traduits ſanus beaucoup perdre, de-
meuraſſant dans la langue, ou ils ont ets ẽcrits: et
qu'on Suppleaſt ä ce nielange de François et de La-
tin par une Hiſtoire francoiſe, qui contient lextrait
de tout; ou l'on tacheroit d'humaniſer ces Sublimes
elegances Romaines, les Tenebres de la chimie, et
les horreurs de l'algebra.

J'attens les ordres de Votre Majeſtẽ, pour ſavoir
fi nous devons nous propoſer ee plan, en continuer
notre 3, valume comme les 2. Volumes precedents:
et ſuis avec le plus proſond roſpect

dire

De Votre Muajeſtẽ

le tres humble et tres
obeiſſant Serviteur

Maupertuis.

Schil-—
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Schilderung des Zuſtandes der bildenden
Kunſte und der Muſit, unter der Regie—
rung Konig Friedrich des 2. von 1740
bis 1786.

goeer die prachtige Gebaude ſiehet, welche Friedrich
der zweite zu Berlin und Potsdam fur ſeinen Aufent
halt und ſein Vergnugen aufgefuhret hat, und zugleich
die innere Pracht, ſo darinnen herrſcht, betrachtet,
dem wird das Bekenntniß abgenothigt werden, daß
wahrend ſeiner Regierung die Kunſte im Lande gebluhet
haben muſſen; und doch war nichts weniger als dies.

Alles was man ſiehet, iſt groſtentheils das Werk von
Auslander, denn der Eingebohrne ward dabei vergeſſen.

Die vaterlandiſche Kunſt war freylich unter Frie—
drich Wilhelms Regierung ſehr geſunken, und beinahe
ohne Anwendung geweſen; ſo daß bei der neuen Perio
de von den noch vorhandenen Kunſtlern kein ſonderlicher
Gebrauch zu machen war. Auch ſollte bei den ſchleuni
gen Veranderungen, die in den Jahren 1740 und 1741
vorgenommen wurden, und beſonders wegen des ſogleich
ausgebrochenen Krieges darauf keine Ruckſicht verwen
det werden. Die einlandiſche Kunſtler zuſammen zu
ſuchen und in Thatigkeit zu bringen, ſchien ſchwer und
zu muhſam zu ſeyn; alſo ſahe man ſich genothigt, ſich

M5 fremder
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186 Regierungs-Periode,
fremder Hande zu bedienen, um die entworfene Plake

zu Gebauden und anderen Dingen, auszufuhren. Dies
muſte um ſo mehr geſchehen, da jedes Unternehmen
mit großter Eile betrieben werden ſollte. Man ſahe
auch dabei auf keine Dauer, noch auf das Urtheil der
Zukunft, ſondern die Abſicht ging lediglich dahin, die
konigliche Wunſche ſchnell zu befriedigen und zu erfullen,
die noch ohnedem mit manchen fluchtigen Launen und
Jdeen verbunden waren. Die wenige Feſtigkeit derer
ſo ſich der Monarch dabei bediente, die Scheue Gegen
vorſtellungen zu machen, und der blinde Gehorſam, ver—
darben in der Folge noch mehr, als ſie ſelbſt es ſich
vorgeſtellet haben mochten. Denn dieſer junge und
feurige Furſt, war doch nicht zu beurtheilen fahig, wie
viel Zeit jedes Geſchafte der Kunſt auszufuhren erfor-
derte, und da er ſahe, daß ſein Wille, wenn ſolcher
auch mit der Moglichkeit ihn zu genugen in keinem Ver
haltniſſe ſtand, dennoch ſtets eiligſt befolgt wurde, ſo
muſte er naturlich glauben, daß man alles hervorbrin—
gen konne, ſo bald und geſchwind er es nur wolle.
Man bediente ſich dabei ſolchet Subjekte, die ſich nicht
auf Regeln und Grundſatze bezogen, ſondern die mehr
den Vorſchriften gehorſamten, welche der Monarch gab,
und woraus mehrere Widerſpruche entſtanden. Nichts
deſto weniger geſchahe doch manches, das Erwahnung
werth iſt, und ſo wenig Friedrich die einlandiſche Ge—
nies fur die richtige Ausubung der Kunſte aufmunterte,
ſo entwickelte ſich demohngeachtet hie und da ein ge—
ſchickter Kopf, und es fehlt nicht an beruhmt gewordene
Namen von geſchickten Meiſtern, die ſich ſelbſt unter
den widrigſten Umſtanden bildeten, und die in der Folge

genannt zu werden verdienen.

Knobels dorf, ein ſchleſiſcher Edelmann, der ſich
anfanglich den Waffen gewidmnet, nachmals aber quf

mehrere
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mehrere Kunſte gelegt hatte, verſchaften ſich beſonders an
auf ſeinen Reiſen ſchatzbare Kenntniſſe und Geſchmack fun
an ſolche Gegenſtande, die damals in Berlin ſelten wa—

44

9

lernen, und machte ihn zu ſeinem Geſellſchafter, als 4
Friedrich hatte ihn Kronprinz ſtrn

welcher er ſchon in Rheinsberg baute, mahlte und zeich— irnete. Jhn kann man als den Schopfer der mehreſten 2
t

Kunſtprodukte anſehen, die in den erſten Regierungs— In
Zunn

Jahren des Konigs zum Vorſchein kamen; weniaſtenswurden ſie nach ſeinen Entwurfen und Anordnungen zit

oder unter ſeiner beſonderen Aufſicht betrieben. Da es inaaſnun
wie bereits erwahnet worden, an tuchtige Manner fehl— ĩJ ultte, ſo kann man ſich leicht vorſtellen, daß es ihm außerſt l

1ſchwer werden muſte, die Jdeen ſeines Herrn auszufuh— R

r

ren. Jndeſſen erreichte er demohnerachtet den Zweck, ten
und man muß ihm Gerechtigkeit wiederfahren laſſen,

ernsdaß er alles leiſtete, was ſich unter ſolchen Umſtanden
thun ließ. Sein Opernhaus iſt ein Beweis davon.Dies ſchone Gebaude iſt nach regelmaßigſten und Ann

ſchonſten Geſchmack angelegt, und giebt daher noch jetzt ZuBerhin eine vorzugliche Zierde. Vielleicht wurde er ſol—
Atheitches vergroßert haben, wenn er hatte in die Zukunft ſe—
grhnrhen, oder die nachmalige große Zunahme der Popula— J Antlen

tion in der Reſidenz vermuthen konnen. Denn das ſt um

5

J

wird man doch eingeſtehen muſſen, daß unſer Opern— tk
haus, fur ein ſo zahlreiches Publikum als das berliniſche

u luiſt, und noch dazu in Verbindung mit den vielen Frem—
den, welche den koniglichen Schauſpielen beiwohnen, zu un
eingeſchrankt iſt, und daß nun beinahe ein romiſches  auunn
Theater nothig ware, um alle die aufzufaſſen, welche iti
an dies Vergnugen Theil nehmen konnten).

Die
—S.

Jch habe in mehreren Fallen die Bemerkung ma
chen muſſen, daß man bei Anlage offentlicher Ge—

baudt
æ

a A
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Die ubrige Bauten, welche um dieſe Zeit ausge—

fuhret wurden, haben einen leicht zu unterſcheidenden
Charakter, und ſolcher hing theils von Knobelsdorf Ge—
ſchmack, theils von den Angaben des Konigs ab, den
man bei einiger Unterſuchung damit verbunden ſiehet.
Dieſer Herr beſaß einen vortreflichen Verſtand und ein
Gefuhl fur das Schone in der Kunſt, allein demohner
achtet hatte er zu wenig Gelegenheit gehabt, die achte
und feſiſtehende Regeln derſelben zu ſtudiren. Woare
die große Begierde die er oft außerte, die Staaten Eu—

ropens,

baude immer auf die gegenwärtige Lage der Dinge
geſehen hatte, ohne ſich um die Zukunft und die
davon abhängende Veränderungen zu ſehen. Dies
iſt auch die Urſach, warum die alten Stadte, ſo un
regelmaßig und nach krummen und ſchiefen Linien
angelegt worden ſind. Man ſahe dabei bloß auf
die vorhandene Bedurfniſſe, nie aber auf die Zu—
nahme derſelben, umgab ſie fruh mit einer Mauer,
und ließ daher zu folgenden nothwendigen Ausdeh—
nungen keinen Platz ubrig. Der Zuwachs der
berliniſchen Einwohner war doch ſchon aus der vo—
rigen Reaierung bekannt, und eben ſo wuſte man,
daß Friedrich der 2. nicht weniger mit der Jdee
beſchaftigt war, die Reſidenz zu vergroßern und zu
beleben; daher muſte denn auch ein Gebaude, daß
die zahlreichen Verſammlungen, die ſich bei prachti—
gen Schaufpielen einſinden, enthalten ſollte, noth
wendig mehr Raum haben. Die Romer beſtimm
ten richtiger, was es heiße, dem Volke Schauſpiele
geben zu wollen, und richteten ihre Theater ſo ein,
daß auch Niemand, der daran Antheil nehmen

wollte, davon aus Mangel des Raums ausgeſchloſ
ſen bleiben durfte.
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ropens, in welchen die Meiſterſtucke der Votzeit in Ue—
berfluß vorhanden waren, ſehen zu wollen, nicht in ſei—

nen kronprinzlichen Jahren durch vaterlichen Zwang un
terdruckt worden, und hatte er beſonders Jtalien beſu—
chen konnen, ſo ware nichts gewiſſeres geweſen, als daß
unter ſeiner Regierung weit vollkommenere Kunſtpro
dukte entſtanden waren. Denn ſeine Geiſtesgaben
zeichneten ſich ſo mannigfaltig aus, daß man nicht
zweifeln darf, daß er ſie unter ſolchen Umſtanden zur
Beforderung der Kunſte mehr angewandt haben wurde,
als ſolches geſchehen iſt. Allein er kannte die Werke
der großen Genies des Alterthums und der neueren
Zeiten zu wenig, und allenfalls nur aus Kupferſtiche.
So beſaß er z. B. das bekannte prachtige Werk, wel—
ches Piraneſe und Panini von Roms Gebouden
herausgegeben haben, und daraus pflegte er ofter die
Jdeen zu den Facaden der Hauſer und Gebaude herzu—
nehmen, welche er nach dem ſiebenſjahrigen Kriege in
Berlin und Potsdam erbauen ließ. Demohnerach
tet muß man doch geſtehen, daß dieſer Mangel an
Kenntniß, die Wurkung des umfaſſenden Geiſtes die—
ſes großen Konigs nicht beſchrankte, und daß er oft ſo
gluckliche Wahlen und richtige Jdeen fur die Kunſtler
die bei ihm arbeiteten, traf, welche ihm Ehre machen.
Sind gleich ſeine Gebaude und deren Verzierungen
nicht in dem erhabenen und einfachen Styl der Grie—
chen und Romer behandelt, ſo gefallen ſie dennoch, und

man ſiehet ſie mit Vergnugen. Uebrigens war es wohl
nicht ſeine Schuld, daß er ſo oft mit ſolchen Kopfen zu
thun hatte, die ſeinen naturlichen Entwurfen mehr hin—
derlich als beforderlich waren; denn ſeine Hauptidee war
immer gut, nur muſte ſie verſtanden werden.

Nach dieſer Abweichung muß ich wieder zur Ord
nung der Erzahlung kommen. Kaunm hatte Friedrich

des
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der 2. den Thron beſtiegen, ſo fehlte es ihm weder an
Willen, die Kunſte aller Art in Thatigkeit zu ſetzen,
noch ihnen Gelegenheit zur Beſchaftigung zu geben,
wozu die Entwurfe auch wohl bereits in Voraus ge—
macht ſeryn mochten. Es kam nur darauf an, dies zur
Wurklichkeit zu bringen. Aber es ging damit wie mit
mehreren Planen, von denen ich bereits geredet habe.
Man ſtellte nemlich, fur diejenigen, denen die Ausfuh—
rung ubertragen worden war, viel zu ernſthafte Unter—
ſuchungen an, berechnete die dazu erforderliche Sum—
men, und verwarf die Quellen, aus denen ſolche ge—
ſchopft werden ſollte. Dies hielt die erſten raſchen
Entſchluſſe auf, und da ohnehin der Krieg dazwiſchen
kam, und deſſen Koſten den Schatz leerten, auch ſo
viele andere Gegenſtande große Geldausgaben erforder
ten, die nicht ausgeſetzt werden konnten: ſo muſten ſich
die ſchonen Kunſte ſchon gedulden, bis die Reihe an ſie
kam, um fur ſie etwas zu thun. Denn nur der Konig
allein war dies fahig, weil es damals keine reiche Par
tikuliers im Lande gab, die einen Theil ihres Vermogent
dazu verwandten, die Aufnahme der Kunſte zu befor—
dern, oder wenn man will, auch keinen Geſchmack be—
ſaßen, der ſie aus Neigung zur Sache aufgemuntert
hatte, Kunſtler zu beſchaftigen. Jnudeſſen muſte den—
noch, wie ſchon angefuhret worden, Knobelsdorf einen
Anfang machen, und er erhielt mitten unter dem Ge—
rauſche der Waffen den koniglichen Befehl, das Opern
haus zu erbauen, und den neuen Flugel am charlotten—
burger Schloſſe aufzufuhren. Fur die kleine Anzahl
von Kunſtler, welche Berlin damals hatte, und die noch
aus den vorigen Regierungen ubrig geblieben waren,
konnte nichts erfreulicher ſeyn, als nun wieder in Tha—
tigkeit geſetzt zu werden, allein ſie waren theils zu we
nig um das Ganze zu ubernehmen, thejils aus bisheri—
gen Mangel an Veſchaftigung unbrauchbar geworden.

Man

r;
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Man muſte daher zu Auslander ſeine Zuflucht nehmen,
und auf den Ruf, daß der neue Konig fur die Kunſte
Bedacht nehmen wurde, fanden ſich bald mehrere ge—
ſchickte leute zu Berlin ein, unter denen aber keine gro—
ße Kopfe vorhanden waren. Es gab nicht einmal einen
Dekorationsmaler, der die Verzierungen der Buhne bei
der erſten Oper hatte beſorgen konnen. Fabris war
der erſte verſchriebene Theatermaler, welchem Wilhelm
Heder, ein Schuler des beruhmten Ritter Servandoni
arbeiten half. Uebriaens hing die Annahme der be—
nothigten Subjekte lediglich und allein von Knobelsdorf
ab, an den man ſich wenden muſte, wenn man Arbeit
haben wollte. Da er ein liebenswurdiger und ehrlicher
Mann wat, und jedes Genie in ſeiner Art ſchatzte und
forthaif, ſo horte man wenige Klagen uber Begunſti—
gungen oder Harte, und Jeder war mit ihm zufrieden.

Dies Angefuhrte war aber keinesweges hinlanglich,
die Aufnahme der Kunſte in den preußiſchen Staaten,
darauf man bereits ſo große Hofnunaen gegrundet hatte,
mit ſichtbaren Nachdruck zu befordern. Der Konig
hatte zwar geaußert, die Akademie der Mahler, Bild—
hauer und Baumeiſter, welche unter der vorigen Re—
gierung faſt in ein Nichts aufgeloſet worden war, wieder
herſtellen zu wollen, nahm auch deshalb von dem Jnge—
nieurmajor Humbert, der bei ihm in Gnaden ſtand,
und als ein Kenner und Freund der Kunſte angeſehen
ſeyn wollte, Vorſchlagen an; allein bloß dieſer gute
Wille kam nicht zur Reife, und erwahnte Anſtalt blieb
wie ſie war. Ja ſie erlitte noch das Ungluck, daß in
der Nacht vom 20. bis zum 21. Auguſt 1742, durch
eine unvermuthet ausgebrochene Feuersbrunſt, das Ge
baude worinnen ſie ihre Verſammlungen hielt, Unter—
richt ertheilte, auch betrachtliche Vorrathe von ſchatzba—
ren Kunſtwerken aufgeſammlet hatte, ein Raub der
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Flammen wurde, ohne daß etwas gerettet werden konnte.

Dieſer Unkall trug noch mehr dazu bei, daß die Akade—
mie in ihrer Ohnmacht blieb, oder gar zn ſeyn aufhotte.
Es ward zwar das Gebaude in der Folge wieder aufge—
fuhrt, allein zu einem anderen Behuf beſtimmt.

Die tolgends veranderte lage des preußiſchen
Staats, zog die Aufmerkſamkeit des Monarchen, auf
einelgroße Menge anderer Gegenſtande, welche ihm
weit angelegener und wichtiger ſeyn muſten, da deſſen
Dauer, Feſtigkeit und Erhaltung fur die Zukunft da—
von abhing. Er hatte Schleſien erobert, ſich durch
ſeine Siege, Anſehen und Wichtigkeit verſchaft, aber
mit dieſen Vortheilen erhielt er auch machtige Feinde,
gegen deren Anfalle er ſich zu ſichern beſtandig bereit
ſeyn muſte. Erſt nach dem dresdner Frieden fing er an
Zeit zu gewinnen, um den Flor ſeiner lander zu befor
dern, und beſonders die Reſidenz zu verſchonern. Es
ſchien als wenn der ſtarke Zufluß von Fremden, der
ſich von Jahr zu Jahr mehrte, dies um ſo nothiger
machte, da der Aufenthaltsort eines ſo bewunderten
Monarchen als Friedrich ſchon damals war, doch ein
Anſehen erforderte. Der vorhandene Raum, um die
fonigliche Große und Macht durch Werke, der Kunſt
bemerkbar zu machen, war groß, folglich gehorten dazu
keine geringe Summen, welche ſich aber nach den da
maligen Einkunften des Landesherrn nicht ſogleich aus—
werfen ließen. Die ſchon gedachte Lage der preußiſchen
Monarchie und ihr Verhaltniß gegen die Staaten, wel—
che derſelben in politiſcher Ruckſicht gefahrlich waren,
erforderten eine koſtbare Aufmerkſamkeit die eben nicht
verſtattete, viel auf einmal zu unternehmen. Das
Nothwendiaſte muſte dem Nothigen vorangehen. Ein
Hauptgegenſtand war immer die Erhaltung und Ver—
großerung der Armee, und die Zuſammenbringung ei—

nes

J
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nes Gzjeldvorrathes, um ſie bei entſtehendem Kriege in
Stande zu ſetzen, mehrere Feldzuge aushalten zu kon—
nen, und die Große zu unterſtutzen, auf welche man
von mehreren Seiten her außerſt eiferſuchtig geworden
war. Es wair alſo noch viel zu fruo, um die Kunſte
weſentlich zu beſchaftigen, da wichtigere Gegenſtande
vorhanden waren, die beſorgt werden muſten. Man
findet, daß der Konig nach Endigung des ſiebenjabriaen

Krieges, und nachdem er einigermaßen wiede Krante
geſammlet, auch ſeine Finanzen auf einen beſſeren
Fuß geſetzt hatte, vieles nachholte, was er damals ver—
ſaumt zu haben ſcheint. Die Menge der Gebaude
welche auf konigliche Koſten in den Refidenzien aufge—
fuhret worden ſind, und die kine Zierde derſeiben aus—
machen, ſo- wie vorzuglich die Erbauung des neuen
Schloſſes bei Potsdam und die Verſchonerunag dieſer
Scadt, lediglich in dieſer Periode entftanden ſind.

Doch wir muüſſen wieder zu den erſten Regierungs—
jahren des Konigs zuruckkehren, um den damaligen Au
ſtand der bildenden Kunſte naher kennen zu lernen. Un
ter den Mahlern, die zu diefer Zeit vorhanden waren,
ſtand Pesne an der Spitze. Nach dieſem Kunſtler,
deſſen Werth zwar anerkannt war, der aber von ſeiner N
ehemaligen Große in Ausubung der Kunſt verlohren
hatte, der ſich nach den eingeſchrankten Umſtanden, die
unter Friedrich Wilhelms Regierung Vorſchrift wur—
den, mödeln muſte, und daher einen Theil ſeiner eigen—

thumlichen Starke einbußte, bildeten ſich einige gute
Korfe, als ein Glume Falbe ec Jndeſſen waren
dies bloße Bidnißmaler,
Mangel. Denn Rod
ten Meiſters, bildete ſi
hatte in fruherer Zeit u
ßen Vorſtellungen treflich
in den koniglichen und

ster Theil.
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Blatter von hohen Werth vorhanden ſind; allein da
der Geſchmack oafur in den hieſigen Gegenden nicht ge—

bildet war, und man die Maler bloß mit Bildniſſe be—
ſchaftigte, ſo muſten ſich dieſe ſo wie er darnach einrich—
ten und damit der Erhaltung wegen befaſſen. Jn

J

9 Regierung aufgefuhrt
z

J

1

Eo

wurden, ubertrug man die Anfertigung der Platfonds
und anderer Verzierungen Pesne, der indeſſen den
leichten franzoſiſchen Geſchmack angenommen, und die
kraftige Manier verlohren hatte, deren er ſich, wie ſchon

geſagt, in Jtalien mit ſo großer Wurkung bediente.
Die ubrige Maler waren von keiner Bedeutung, und
halfen ſich ſo gut fort als ſie konnten. Weidemann
ftarb, und Huber lebte von einer kleinen Penſion.
Unter den Bildhauern waren ein Glume nebſt ſeinen
Brudern vorhanden, welche bloß mittelmaßige Bildſau
len und Verzierungen verfertigen. Auch befanden ſich

außer Wolfgang, Konig, Buſch und Schmidt dein
ſogenannten kleinen, keine Rupferſtecher von Werth in
Berlin, und ob dieſe Manner gleich vieles geliefert haben,
ſo blieben ſie doch bloß beim Broderwerb ſtehen, ohne
ſich durch Arbeiten auszuzeichnen, welche einen beſondt
ren Vorzua hatten. Es zeigte ſich bei dieſen Kunſtlern
kein Beſtreben, ſich mehr auszubilden, da ſie ganz zu—
frieden waren, ihr Brod mit dem was ſie einmal ver—
ſtanden, verdienen zu konnen; wozu ſich auch hin und
wieder Gelegenheit fand. Da außerdem der vorkom—
mende Verdienſt nur unter Wenige getheilt werden
durfte, und die wohlfeilen Zeiten keine große Anſtren
gungen fur den Lebensunterhalt erforderten, ſo erhiel
ten ſie ſich in einer Mittelmaßigkeit, die bei keinem von
ihnen weder Unzufriedenheit noch Neid erregte Man

kann

So weiß ich, z. B. von einem dieſer Kupferſtecher—

daß er auch nicht die geringſte Arbeiten verſchmaht
te,
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kann ihnen dieſes auch nicht zum Tadel machen, weil ſie

den Boden auf dem ſie lebten, kannten, und wuſten
was davon zu erwarten war, auch uberdem keine Auf—
munterungen zu hoffen ſtanden, welche ſie zum ſtudiren
hatten bewegen konnen; denn der Konng erklarte ſich

bloß fur die Werke der Auslander, und aloubte uber—
zeugt zu ſeyn, daß ſein Staat weder Genies beſaße noch
hervorbringen konne.

Jndeſſen hatte ſich damals George Friedrich
Schmidt, ein aebohrner Unterthan des Konige und
Schuler des hochſt mittelmoßigen Kupferſtechers Buſch,

der des Enrollements wegen aus dem lande geaangen
war, durch ſeine Geſchichlichkeit und Arbeiten in Paris

großen Ruf erworben; weshalb ihn auch die dortige
Akademir zu ihrem Mitgliede annahm“) Frriedrich
ließ dieſen Kunſtler durch Knobelsdorf nach Berlin
kommen, gab ihm den Titel eines Hofkupferſtechers
nebſt einer anſehnlichen Penſion. Demohnerachtet be
ſchoftiate er denſelben nircht ſonderlich, und ſeine erſten
Blatter, beſtanden aus mittelmaßigen Vorſtellunaen zu
einem Gedichte, welches der Konig zum Zeitvertreibe

NMN 2— auf
te, und Verzierungen und Sinnſpruche auf Degen—

klingen, Waffen, ſo wie auch Namen und Wappen
auui ſilberne Geſchirre ſtach, und damit viel

verdiente.

Das Portrait des Marſchalls von Belleisle,
dem Monarchen ſo vorzuglich daß er ſich nach
Kunſtler erkundigte, der ſolches verfertigt habe

als er erfuhr, daß es ein gebohrner Untertha
ihm ſey, ſo befahl er ihn zu ereden, nach

 juruckzukommen und ſeine Dienſte anzunehmei

v.
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aufgeſetzt hatte. Auf ſolche Weiſe konnte auch dieſer
Meiſter in Berlin nicht wurken. Konig Friedrich
der 1. veranſtaltete große Werke, in welchen die Feier—
lichkeiten ſeiner Zeit beſchrieben wurden, und zu denen
die damalige Kupferſtecher bildliche Vorſtellungen und
Verzierungen verfertigen muſten, alſo dabei Gelegenheit

fanden, ihre Kunſt zu zeigen und zu verdienen. Dies
war aber in der Periode von welcher hier die Rede iſt, der
Fall nicht. Es ſchien, als ware man zufrieden, einen
geſchickten Mann im lande zu beſitzen, von dem man
glaubte, daß er durch ſeine Kunſt Geld hineinziehen
wurde. Schmidt machte ſeinem Vaterlande Ehte,
und bewieß, daß auch ſolches gute Kopfe hervorbringen
konne, die, wenn ſie die nothige Ausbildung erhielten,
den Auslandern nichts nachgaben.

Außer mehrgedachten Knobelsdorf befand ſich

noch zu Berlin der Jngenieurmajor Humbert, der ubet
die Kunſte geſchrieben hat, und durch ſeine Aufſatze de—

ren Ausubung in Schwung bringen wollte. Was er
ſagt iſt gut gemeint, und es außert ſich darin, daß er
wevert ohne Kenntniſſe noch Gefuhl geweſen iſt. Dem—
ohnerachtet konnte er doch die Wurkungen nicht hervor—
bringen, die er vielleicht beabſichtigte; alles hing, von
den Zeitumſtanden ab, und da nur der Konig und der
Hof die einzigen Triebfedern ſeyn konnten, um Kunſt—
ler aufzumuntern, jene aber angefuhrtermaßen mit zu
vielen Dingen von anderer Natur beſchoftig waren, ſo
blieb der Fortgang der Kunſt wittelmaßig. Ohnedem
waren unter den Vornehmen und Großen des landes viel
zu wenig, die ſich als tiebhaber von Kunſtwerke aus—
zeichneten das ubrige Publikum beſaß zu wenig

Ge
H Jch kenne nur den Etatsminiſter. von Borck, der

damals eine ganz vortrefliche und ausgewahlte
Kupferſtichſammlung beſaß, die nach ſeinem Tode
in Holland verkauft worden iſt.
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Geſchmack und war zu ungebildet, um ſich ſolcher Din—
ge anzunehmen, deren Werth es nicht fuhlen noch beur—
theilen konnte.

Die Mutter des Konias, Sophie Dorothee,
der Prinz Auguſt Wilhelm von Preußen und der
Marggraf Rarl, ſo wie andere Glieder des konigli—
chen Hauſes, außerten viel guten Willen, um ſich als
Beſchutzer und Beforderer der Kunſtler und ihre Wer—
ke zu zeigen. Die erſtere ließ viel arbeiten, und ſowohl

ihre Wohnzimmer auf dem hieſigen Schloſſe, als beſon—
ders ihren Sommeraufenthalt Monbijou mit mehreren
Kunſtprodukten aller Art auszieren. Sie beſaß eine
ſchne Sammlung von Gemalden und Kupferſtichen,
woran ſie ſich ergozte. Pesne, Dubuiſſon und andere
Meiſter, haben viel fur ſie zu thun gehabt. Der Prinz
Auguſt Wilhelm von Preuken, malte ſelbſt, und
man ſiehet aus ſeinen noch vorhandenen Uebungsſtucken,
an welchen er viel Fleiß und Muhſamkeit verwandt hat,
daß es ihm nicht an Talente fehite. Gern beſuchte er
Kunſtler, und befand ſich oft in ihre Geſellſchaft.
Wenn er ſie beſchaftigte, ſahe er es mit Vergnugen,
daß ſie in ſeiner Gegenwart arbeiteten, und unterhielt

ſich dabei mit ihnen. Der Marggraf RKarl war ein
erklarter Freund aller geſchickten Leute ohne Ausnahme,
und belohnte ihren Fleiß mit edler Freigebigkeit. Seine
Sammlungen, waren ſehr anſehnlich, und von dem was
man ihm zum Kauf vorlegte, wieß er wenig zuruck,
ſondern behielt es gemeiniglich, wodurch er zu einen
großen Vorrath von kunſtlichen Sachen kam. Dies
zuſammen genommen, war jedoch viel zu wenig, um die
Zeiten des großen Churfurſten Friedrich Wilhelms und
Konig Friedrich des erſten wieder zuruck zu bringen.
Die Milde vorgedachter Perſonen war viel zu einge—
ſchrankt, beruhmte Meiſter des Auslandes hiceher
zu locken, um zu arbeiten.

M3 Seit
J
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Seit dem Jahre 1750 fina der Kon'g an hauftger

zu bauen. Er legte beſonders Sansſouci bei Potsdam
an, das nach ſeinem Geſchmacke verzieret wurde, und
beſchloß auch eine Gallerie von Meiſterſtucken der br—
ruhmteſten Virtuoſen in der Malerey anzulegen. Durch
den bekannten berliner Raufmann Gotskofsky ließ er
viel Gemalde auſkauffen, wobei dieſer manche Vortheile
erlangte, that auch ſelbſt eine Reiſe nach Amſterdam
um die dortige Kunſtſaminlungen kennen zu lernen, und
ſich aus dem Vorrathe der Gemaldehandler Stucke aus
zuwahlen, die ihm gefielen.“ Daß ea bei dieſem Kauf
lediglich auf die eigene Jdeen des Monarchen' ankam,
iſt gewiß, weil er nur ſie, und keines anderen Rath da—
bei zum Grunde legte, und mir nicht bekannt iſt, daß
der Obriſte von Balby, der ihn auf ſolche Reiſe beglei—
tete, Kunſtkenntniſſe beſeſſen hat.

Außerdem befand ſich die vaterlandiſche Kunſt in
Hinbruten, und beſchaftigte ſich mit Kleinigkeiten die
den Zeitumſtanden ang  meſſen waren. Der koniglicheHof
trug durch ſeinen damaligen außeren Glanz viel dazu bei,
daß die Reſidenz mit Fremden von Bedeutung und Vir
mogen angefullt wurde. Es bildete ſich zugleich eine
gewiſſe Galanterie, die in der glucklichen Lage, in wel—
cher ſich u dieſer Zeit der preußiſche Staat befand, ent
ſprang. und es herrſchte im Ganzen eine Behaglichkeit
und Zufriedenheit, welche dadurch gemehret wurde, duß

das zunehmende Geid in Umlauf kam, uns die wohl
feile ebensmittel und Bedurfniſſe, keine Schwierigkei—
ten noch angſt iche Sorgen fur den lebensunterholt fuhl—
bar werden ließen. Es wurde daher hie und da von
dem vorhandenen Ueberfluß, den Kunſten etwas hinge
worfen, welches aber eben ſo unzureichend, als die ſich
ergebende Veranlaſſungen geringfugig waren, vorzugli—
che Kunſtwerke hervorzubringen oder zu veranſtalten.

So
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So blieb die Sache bis zum Ausbruch des ſieben—

jahrigen Krieges, welcher durch ſeinen widrigen Einfluß

alles aufhob und darnieder ſchlug. Der Hof war zer— Zhen
JIuſtreut, abweſend, und verlohr durch das Abſterben der

Koniginn Sophia Dorothea den bisherigen Glanz vol— r
lends. Der Konig, die Bruder deſſeiben, und alle ubri— J
gen Prinzen vom Hauſe fochten gegen den Feind. Jhre
hieſigen Hofhaltungen horten auf. Viele Perſonen von J J
Anſehen ſtarben, und die zunehmende Gefahren fur den T
preußiſchen Staat erfullten die Menſchen mit Unſicher— un
heit, Bangigkeit, und beunruhigende Vorſtellungen von u
der Zukunft. Dazu kam denn noch, daß die konigliche ine.

tze!Bediente und in Sold ſtehende Perſonen, ſtatt baarer nnu—
Munze Papiergeld empfingen, und dadurch in durftige llurnj

m

L

an. Dagegen fingen die Kaufteute, Juden und Hand— nu

Umſtande geriethen. Dies und die Verſchlechterung des 2—
Geldes uberhaupt, vertheuerten die Waaren, Lebens 1eu

Aretsmittel, Bedurfniſſe aller Art, und richtete viel Elend llt

til
werker an, ihre Vermogendsumſtande zuſehends zu ver  ehe
beſfern. Die Bedurfniſſe der zahlreichen Armeen wur—den mehrentheils aus der Hauptſtadt gehohlt, und in Ahn
derſelben verfertigt, dadurch kam viel Geld in die Hande nn dul
dieſer Volksklaſſen, die ſich an zu fuhlen anfingen, be— T—

D

ini

ſonders da bisher der nunmehr geſunkene Mittelſtand ei chur.
nen Rang uber ſie behauptet hatte, und ihnen der Durf—

rilſtigkeit wegen darin weichen mußte. Es entſtanden die
ſogenannte Baukiers, welche durch ſchnelleres Geldver

thumern gelangten, und um eben ſo geſchwind davon  u
kehr und Benutzung der  Zeitumſtande bald zu Reich ud

Gebrauch zu machen, und ſich zu zeigen, ſich in einen gran ſt

i vuzenloſen iuxus verſtiegen. Jch habe von dieſer Ver— ft n
wandlung der berliniſchen Einwohner bereits geredet, a nul

nirund werde in der Folge noch dazu mehrere Veranlaffung n ir

J

mn
finden. Auch habe ich gezeigt, daß ſie dem Volke mehr utunt
Schaden zufugte, als der Krieg wahrend ſeiner Dauer  n

N4 mit.
J
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J

mit allen ſeinen Uebeln, weil die Wunden, die diefer
ſchlua unter der Leitung und Furſorge eines weiſen Mo
narchen bald wieder geheilt werden kouynten; dagegen
aber haben ſich die Folgen dieſes luxus, troz allen nach—
maligen Veranderungen der Umſtande, die doch Einſchran—
kuna und Rukkehr zur ehemaligen Genugſamkeit und

J einfachen Lebensarten zu erfordern ſchienen, nicht allein
n erhalten, ſondern auch zum Schaden aller derer, die

ihm anhingen, außerſt vermehret und ausgebreitet.

2 ü

ν

h—

i

Man wird yielleicht erwarten, daß ich nun vor—
l

theilhafte Veranderungen im Gebiete der Kunſte aus
dieſer Periode bekannt machen werde; es iſt aber davon

nicht viel troſtreiches anzufuhren. Die erwahnte Ban
Kaufleute und Juden fingen an, von ihren er—

n Vermogen einen ſichthatlich ubertriebenen Ge
u machen. Sie erkauften Hauſer, welche ehe

J

n erſten Perſonen im Staat gehort hatten, lie-
he nach ihrem Geſchmack einrichten uud verzie—
Es wurden darin Bibliotheken und Gemaldeſam
angelegt, welche große Summen koſteten, und
gar nicht fur den Beſitz dergleichen Privatperſo
ckten. Man legte Garten an, ließ ſolche durch
enen als Fresko und auf andere Arten ausſchmut
tatuen darin aufſtellen, Grotten bauen und viele
Dinge anfertigen, welche die Augen auf ſich zo

Dieſe leute ließen ſich und ihre Kinder abkonter-
d verſahen damit ihre Zimmer. Sie zogen Kunſt
hre Tafeln, um Manner von guten Geſchmack zu
icheinen; und was dergleichen mehr war.
m erweckten die Thaten des Konigs die Bewun
eimer Zeitgenoſſen, und beſonders wuchs die Ver—

ſeiner Unterthanen je mehr und mehr. Kein
keine Wohnung blieb ohne des Monarchen Bild

an trug es auf Doſen, Ringe, Armbander,
Bruſt

*2

J
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Bruſtſchilderec., und hielt es fur ein Zeichen des Pa—
triotismus, wenn man haufige Vorſtellungen von ſeiner
Perſon beſaß. Die Beiſpiele von dieſer Art fingen von
oben herab an, und wirkten ſchnell bis in die niedrigſten
Volksklaſſen. Dabei verdienten mittelmaßige Mahler
und Kunſtler viel Geld, und fanden hauftg zu thun.
Beſonders war die Emaillemalerey in Geſchmack ge—
kommen, welche viele Leute beſchaftigte. Man erfand
außerdem eine Menge von Verzierungen, die man auf
ſolche Sachen anbrachte, ſo den Menſchen zur Noth—

wendigkeit und Vergnugen zugleich dienten. Es war
keine Schlacht von den Preußen gewonnen, oder ein
anderer Vortheil erfochten worden, der nicht dazu be—
nutzt werden mußte, und ſo entſtanden immer neue Ge—

genſtande zu Abbildungen die ihre liebhaber fanden, und
bei dem herrſchenden Ueberfluße des Geldes gut genug
bezahlt wurden. Aber auch hiedurch konunte die eigent—
liche Kunſt wenig gewinnen noch Fortſchritte machen.
Alles was ich hier angefuhret habe, grundete ſich auf
die Launen der Zeit, welche eben ſo ſchnell entſtanden als
verſchwanden. Die kleinen Kunſtler, welche Berlin da—
mals beſaß, denn Meiſter von Bedeutung konnte es,
da ohnedem Pesne mit Tode abgegangen war, nicht auf—
zeigen, fanden zwar Beſchaftigung, aber ſolche wurde
bloß fabrikenmaßig behandelt und bezahlt. Das Gange
war. einem vorubergehenden Rauſche ahnlich.

Der Krieg hatte aber eine Menge von Kunſtſa—
chen nach Berlin geſchaft. Die Juden beſonders er—
kauften, bei dem wahrend demſelben mehrmals vorge—
fallenen Plunderungen von Pallaſten, Guter und Ge—
baude, die Meubles, und darunter auch manche ſchatz-
bare Gemalde und Kunſtwerke. Es kamen viele Sta
tuen hier an, die zur Ausſchmuckung der Garten dienen
mußten, welche ſolche Perſonen anlegten, die durch lie—

Ns  ferun-
J
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202 Regierungs-Periode,
j ferungen und andere Unternehmungen ihr Gluck gemacht

hatten, und davon einen in die Augen fallenden Gebrauch

machen wollten. Hieraus entſtand nun freylich ein Et—
was, das fur die Kunſte und ihre Schatzung vortheil—
haft hatte werden konnen, denn man fing an, mehr auf
die Verzierung der Wohnungen mit Gemalde, Kupfer—
ſtiche und Kunſtſachen aller Art zu halten, auch dar
nach zu ſireben, ſich dergleichen anzuſchaffen, woraus
denn eine gute Konkurranz, welche fur die Kunſt nutz—
lich geweſen ware, hotte entſtehen muſſen, wenn nur
die Verfaſſung der Bewohner Berlins nicht von Zufal—

len abhing, die ſolches bald veranderten. Denn das
Gluck, das ein Theil von ihnen gemacht hatte, verſchwand
gar bald unter den Einſchrankungen nach erfolgtem Frie

J
den, und bey den neuen Finanzeinrichtungen, welche

J
der Konig einfuhren mußte, um ſich wieder zu erhoh

ait len, und den Staat in die Verfaſſuug zu ſetzen, ſich ge—
i

gen wiederhohlte feindliche Angriffe zu vertheidigen.

In
Dadurch fielen bald hei den Berlinern die Hulfsquellen

J weg, ſich als Kunſtliebhabet zu zeigen. IJm Ganzen
i. fand man auch in der Reſidenz keine Kabinette von
r Werth, und es iſt eine naturliche Folge, daß ſich der
Jit Geſchmack an Kunſtwerke verlieren muß, wenn man

nicht mehrere liebhaber von dergleichen Sammlungen
findet, mit denen das Vergnugen ihres Beſitzes getheilt

J

ĩ und empfunden werden kann; und dazu gehort Ruhe
und Vermogen. Wenige Perſonen vom Stande tha—

te? ten etwas weſentliches fur die Aufnahme der Kunſt,
oder legten Sammlungen an, und die alten Kamilien
beſaßen bereits ſo viel Vorrath von kunſtlichen Dingen,
welche ſich von den Vatern auf die Sohne vererbt hat
ten, oder gelegentlich aus dem Auslande hieher gekom
men waren, daß ſie ſich weiter darum nicht bekummer
ten, und ihren Beſit fur zufallig anſahen, ohne dabei
ttwas zu fuhlen.

Jn.
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Indeſſen ſing der Konig an, fur ſeine Perſon ein
bewundernswerthes Beyſpiel zu geben, welches in der

vaterlandiſchen Kunſtgeſchichte außerſt merkwurdig iſt.
Wir wiſſen, daß bey Ausbruch des Krieges im Jahr
1756 ſeme Plane, Potsdam zu verſchonern, dajelbſt
eine Bildergallerie anzulegen, und ein neues Schloß
zu erbauen liegen geblieben waren. Nach dem Frieden,
wercher 1763 erfolgte, und da er kaum die erſten Ein—
richtungen gemacht hatte, ſeine verfallene Staaten wie—
der zu helfen, in Aufnahmie zu bringen, und ſeinen ge—
leerten Schatz durch neu erfundene Einkunfte zu erſe—
tzen, fing er an, dieſe prachtige Unternehmung auszua
fuhren, und zwar mit dem ungeſparteſten Aufwande.
Dies geſchahe, nachdem er ſieben Jahre lang mit der
außerſten Anſtrengung gegen die großten Machte Eu—
ropens gefochten hatte, welche dabei in Schulden gera—
then waren, und die erſinnlichſte Mittel zu Hulfe neh—
men muſten, um ſich nur einigermaßen zu erhohlen. Jn
dieſer Periode ſchuf Friedrich die koſtbarſten Pallaſte
und belebte die Kunſte.

Die prachtige Bildergallerie ward bald vollendet,
und mit einer betrachtigen Anzahl, der herrlichſten Werke
der Meiſter aus allen beruhmten Schulen angefullt.
Wabrend dem Kriege hatte der Konig in Dresden den
bekannten Oeſterreich kennen lernen, welcher ſich bey
ihm einzuſchmeicheln Gelegenheit fand, und von ihm
zum Gallerieinſpektor beſtellt wurde. Dieſer Mann,
der nicht ohne Kenntniſſe war, Jtalien und Frankreich
durchreißt, und ſich eine Menge Notizen von den in die—

ſen

v) Dazu hatte der Baumeiſter Buhring bereits im
Jahre 1754 einen Entwurfe machen muſſen, der jea

doch wieder abgeandert wurde.

S
SeS—S

funJ ſfl



 Ô

204 Regierungs-Periode,
ſen andern vorhandenen Kunſtwerken geſammelt hatte,
trug das Seinige dazu bei, daß der Konig viel kaufte,
und auſſerſt theuer bezahlte. Oeſterreich hatte deſſen
Denkart und Handlungsweiſen genau ſtudirt, und ver—
ſtand es, jede Gelegenheit ſehr gut zu benutzen, und ihm

dahin zu bewegen, wo ſein Vortheil bluhete. Und dies
war ſehr leicht, denn Friedrich beſaß keine grundliche
Kenntniſſe, und folgte bloß den Eindrucken, welche die
Kunſtwerke auf ihn machten, oder hotte darauf, wie,
und unter welchen Umſtanden ihm folche angeprieſen
wurden. Um dieſe Zeit kamen ſehr wichtige Gemalde
und Bildſaulen nach Potsdam, die bisher in den be—
ruhmteſte. Sammlungen befindlich geweſen waren; man
behauptet aber, daß der Konig mit einigen davon ſehr
betrogen worden ſeyn ſoll.

I

Das ſogenannte neue Schloß, welches der Mo

narch bey Sansſouci auf einem ſumpfigen Boden an—
legte, war ein Unternehmen, daß ungeheuer große Sum—
men erforderte, die aber ohne alle Bedenklichkeit herge—
geben wurden. Es ſchien, als wenn er dadurch bewei?

Vſen wolle, daß es ihm nicht an Gelde fehle, und erzer—
egen muſſe, daß er des ſchwer durchgefuhrten Krieges
ohnerachtet, dennoch große Ausgaben bloß zu ſeinem
Vergnugen machen konne. Von allen Orten her wur—
den eine Menge Kunſtler verſchrieben, welche bei die—

ſem Baue arbeiten mußten, und Potsdam wimmelte
davon. Dieſe Stadt käm bey dieſer Gelegenheit in Auf—
nahme, wurde belebt, und genoß die Fruchte dieſer Zeit
in reichlichem Maaße. Es wurde an keine Erſparun—
gen gedacht, und folglich erhielten die Kunſtler durch ei—
nen reichlichen und fortdauernden Verdienſt außerordent

lich viel Geld. Wenn es dabei wie es ſcheinet, die
Abſicht des Konigs geweſen ſeyn mag, durch dieſe koſt
hare Bauten ſolche Kunſtler aufzumuntern, die aus

wuaartige
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wartige von ihnen zur Niederlaſſung im lande zu bewe!
gen, und ihnen Gelegenheit zu verſchaffen, fich cin ſichen
res Vermogen fur die Zukunft zu erwerben; ſo war dieſe
Veranlaſſung ſehr zweckmaßig und ſchon. lllein leider
zeigte die folgende Erfahrung davon das Gegentheil,
indem dieſe Menſchen auf einen ſo loblichen Zweck gar:

nicht Bedacht nahmen, ihren Verdienſt auf die unver—
antwortlichſte Art zu verſchwenden ſuchten, und in den.
Wohn geriethen, daß dieſe lage nie eine Veranderung
leiden knne. Dadurch kam es denn ganz naturlich da—
hin, daß als der Konig mit ſeinen Bauten zu Ende ge—
kommen war, und auch an andere Dinge im Staate
denken mußte, die ebenfalls Geld erforderten, dieſe bis—

Nher auf einen großen und verſchwenderiſchen Fuße ge—
lebte Kunſtler, eben ſo arm wie zuvor waren, zum Theil
in die durftigſte Umſtande geriethen, oder als Bettler
das Land verlaſſen mußten J Dies ſcheint die laute
Meinung zu widerlegen, daß die Abnahme der Kunſt
allein in dem Mangel an fruchtbarer Gelegenheit, wo—
durch die ſo ſie ausuben, unterſtutzt werden konnen, liege.
Hier findet ſich ein Beweiß vom Gegentheile, und wie

viel darauf ankommt, daß dieſe leute, deren Bildung
ſelten

1

5) Ein Beiſpiel davon iſt der aeſchickte Bildhauer
Hoppenhaupt geweſen, der die Zeichnungen zu der
Verzierung der mehreſten Zimmer des neuen Schloſ—
ſes verfertigen muſte, und dafur viel Geld verdien—
te, welches er aber luderlich durchbrachte. Dieſer
Mann wurde genothigt, Berlin in der traurigſten
Verfaſſung zu verlaſſen, ging nach Merſedurg, ſei
nem Geburtsorte, verzehrte dort den Kaufſchilling
eines ihm noch zuſtäandig geweſenen Hauſes, und
ſtarb daſelbſt als ein Bettler und vom Ungeziefer
faſt verzehrt. Andere Beiſpiele zu geſchweigen.

—1
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ſelten gut beſorgt zu ſeyn pflegt, es verſtehen, ein Gluck
benutzen zu konnen, das ihnen die Zeit darbiethet.

Unter den vaterlandiſchen Kunſtlern, deren ſich
Friedrich der 2. zur Verzierung ſeiner neuen Gebaude
bediente, befanden ſich vorzuglich ein Reode, Friſeh und
le Seur, welcher letztere zu dieſem Behuf mehrere Zeich—
nungen verfertigen mußte. Außerdem gab er dem franzoſi
ſchen Maler Vanlo verſchiedenes zu thun, ließ ſich auch
ſelbſt von ihm abbilden. Die bekannte Kunſtlerin Teer—
buſch, welche ihr Talent in Frankreich ſehr vortheilhäft
entwickelt hatte, verfertigte auch einige Gemalde, die
der Monarch nach ihren Forderungen bezahlte, aber ihr
ohnerachtet ſeiner Zufriedenheit mit ihren Werken, we
der eine Penſion noch den Titel einer Hofmalerin, wo
rum ſie mehrmalen gebeten hatte, und die ſie verdiente,;
gab. Der Konig verwarf die Arbeiten mehrerer jungen
Kunſtler, die aus ſeinen landen geburtig waren, aber
im Auslande ſtudirt hatten, ſobald er horte, daß ſie ein
heimiſch gebohren worden. Entweder war es bei dem
ſelben feſtes Vorurtheil, daß die Deutſchen teinen ho
hen Grad der Vollktommenheit in Ausubung der Kunſt
erreichen konnten, oder er wollte, daß ſich feine Unter
thanen bloß anderen Geſchaften widmen ſollten, die meht
zum allgemeinen Nutzen dienen, und in dieſem Betracht

war fur die vaterlandiſche bildende Kunſt wenig von ihm
au erwarten.

Deſtomehr beſchaftigte er die Baukunſt. GEs iſt
bekannt, wie viel Gebaude Friedrich der 2. beſonders
zu Berlin und Potsdam aufgefuhret hat, und zwar
nach ſeinem, in die Angaben der Baumeiſter eingemiſch—
ten Geſchmack. Er nahm die Facaden von italianiſche
PYalaſte, ohne daran zu denken, daß einem Burger we—
niger an die außere Zierlichkeit ſeines Hauſes, als an die

ünnere
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innere Einrichtung deſſelben zu ſeinem und anderer Ge—
brauch gelegen ſeyn könne. Daher kam es, daß viele
Burgerhauſer zu dem Gewerbe ihrer Beſitzer faſt un—
brauchbar wurden. Demohnerachtet iſt gewiß, daß das
Auge gewann, und die Reſidenzſtaädte durch dieſe konig—
liche Bauten Verſchonerunaen und außeres Anſehen
erhielten, die den Beifall der Fremden erhielten, und
ſolche hietzer lockten. Wenn man die Hauptſtraßen Ber—
lins z. B. die Leipziger, Friedrichs, Konigs- und noch
einige andere Straßen, ſo wie einige offentliche Platze,
als den Opernhaus- und Donhofſchen Platz, den Gens—
d'armesmarkt betrachtet, ſo muß man geſtehen, daß ſie
ſchone Wirkungen auf das Auge machen. Auch ſogar
in den Vorſtadten ließ er eine Menge von Hauſer, an
die Stelle elender Hutten aufbauen, und verbeſſerte da—
durch die Beſitzer derſelben. Hiedurch verſchafte er jahr—

lich einer betrachtlichen Anzahl von Menſchen Verdienſt,
und obgleich ſolcher der Menge der Theilnehmer wegen,
zerſtuckelt werden mußte, ſo war doch zugleich eine Si—
cherheit vorhanden, den nothwendigſten Unterhalt da—
bei zu erwerben; welches den koniglichen Abſichten ge—
maß war, nemlich daß Jeder leben ſolle, wenn er nur ar—
beiten wollte. Andere wurden durch die Bauten reich,
als Mauermeiſter, Zimmermeiſter, Steinmetzenc. und
mehrete von ihnen erbaueten ſich ſelbſt die anſehnlichſte
Gebaude. Die Zahl der Einwohner zu Berlin und
Potsdam hatte ſich unterdeſſen außerordentlich vermeh—

Dret. Dieſe Zunahme an Mtenſchen konnte nicht beſte-
hen, wenn nicht darauf Bedacht genommen wurde, ſie
zu beſchaftigen, und dazu dienten hauptſachlich gedachte
Bauten, wodurch jahrlich eine große Summe ſchnell
durch die Hande ging, viele in Thatigkeit ſezte, und
Manchem Gelegenheit gab, zu einem ſichern Wohlſtanda

zu gelangen.

Auch
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Auch errichtete der Monarch verſchiedenen Feldher—

ren, die ihr leben dem Vaterlande aufgeopfert hatten
als einem Schwerin, Winterfeld, Seidlitz, und
Keith offentliche Denkmaler, indem er ihre aus Mar—
mor gehauene und ſehr gut bezahlte Bildniſſe auf dem
hieſigen Wilhelmsplatze ſtellen ließ. Der Kontraſt den
ſie machen iſt ſehr auffallend, und beweiſet, wie wenig
feſter und ſicherer Geſchmack bei der Wahl des Koſtums
vorhanden war. Auch wurden in Berlin und Potsdam
maſſive Brucken aufgefuhrt, und ſo wie mehrere Gebaude
mit einer Menge Bildſaulen beſetzt. Die Bibliothek,
ein koſtbares Gebaude, iſt lange ein Gegenſtand der
verſchiedenen Beurtheilungen des koniglichen Geſchmacks
geweſen, und wird es vielleicht auch noch in die Zukunft
bleiben. Man fand an der.« Form, an den Verzierun
gen, an der Jnſchrift ſo wie an der Beſtimmung des
Ganzen ſelbſt, manches zu tadeln. Der Wille des Ko—
nigs war beſtandig und unſtreitig gut, allein man kam
ihin dabei zu wenig zu Hulfe, oder er ſelbſt verhinderte,
daß ſolches nicht leicht geſchehen konnte. Aueh ſcheint
es, daß es an Manner gefehlt habe, die dazu angethan
waren, edle und uberlegte Prachtgebaude hervorzubrin
gen. Man findet wenigſtens in den vorhandenen ſo
manche Widerſpruche und beſondere Zuſammenſetzun
gen, die ſtark in die Augen fallen. Jndeſſen da es in
Berlin wenig achte Kenner der Baukunſt gab, und
mehr auf den Beiſall des großen Haufen geſehen wurde;
ſo gingen alle dieſe Dinge durch, und es ſchien weniger
Abſicht zu ſeyn, daraus einen achten Geſchmack zu bilden,
als daß ſie ein Mittel ſeyn ſollte, einen Haufen von Ar
beiter zu beſchaftigen und Verdienſt zu geben, die ohne
dem gedarbt haben wurden.

Jn einem Staate der durch die Waffen gegrun—
det worden iſt, und deſſen Erhaltung, Ruhe und An—

ſehen
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ſehen bloß durch die beſtandige Bereitſchaft ihn verthei—
digen zu konnen, befeſtigt wird, deſſen Hauptſorgen vor— 411
zuglich dahin abzwecken muſſen, beſtandig vorbereitet zu
ſenn, allen Gefahren entgegen zu ſtreben, und der oft in guen
die Lage gerathen kann, harte, und mit koſtbaren Auf— Wn

ü

gigriſt, in dem keine Religion herrſcht, welche durch f

IEopferungen verbundene Kämpfe auszuhalten, deſſen in—
Jnerer Wohllſtand immer unter Aufſicht einer guten und

genauen Haushaltung ſtehen muß, der wenig uberfluſſig

D—bemittelten oder reichen Abel hat, deſſen Handel abhan
zulr

bildliche Darſtellungen die Andacht zu erhohen ſucht, An
und der durch noch zu neue Verbeſſerungen erſt einen
Grad von Anſehen erhalten hat, in einem ſolchen Staate

ad en
ſage ich, konnen die Kunſte nur maßig bluhen, und 12
muſſen oft widrige Schickſale erfahren, welche ſie im—

Meumer wieder dahin zuruckwerfen, von wo ſie muhjam aus—
gegangen ſind, um ſich einen Weg zu bahnen, auf dem
ſie wurken wollten. Unter ſolchen Verhaltniſſen iſt es ſfundenn auch nicht rathſam, die Zahl der Kunſtler zu ver ufen
ſtarken, ſondern biß jedem Genie Freiheit zu ſaſſen, tzen
ſich ſo aut als es moglich iſt zu entwickeln. Denn wenn J

E

g

3

A

J

n

der Furſt, von dem doch die mehreſtr Aufmunterungen nAien run

und Belohnungen ausgehen, nicht im Stande iſt, ſol— D
D 5che in gleicher Maaße und fortlauffend auszuſpenden, gflun:

ſo muß er auch keine uberfluſſige Ausuber der Kunſt hraun
hervorbringen, weil ſolche ſonſt nur ungluckliche Mit— unt
glieder des Staats werden, ſo bald ſolcher widrige Ver— 4 n
anderungen erfahrt. Und daher ſollte man reiflich pri— in Nea

Anlg

nAm.

15fen, was der Boden tragt, was er verſagt, und liebet
nalles weglaſſen, was auf demſelben nicht hingehoret;

ſonſt ſind die Folgen davon traurig und nicht abzuhel— znf n
fen. Es hat auch die Erfahrung gelehret, daß die we— un

7
S

bter Theil. O muh— n

nige Mahler, Bildhauer und Kupferſtecher, welche
Jwahrend der Regierunag Konig Friedrich des 2. vorhan

den waren, bloß darauf Bedacht nehmen muſten, um itun
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muhſam Brod zu erwerben, und daß ſie uber dieſe Be—
muhung nicht hinauszehen konnten. Eben ſo zeigen
eine Menge neuerer Beiſpiele, daß bei der großen Zu—
nahme der ſeyn wollenden Kunſtler, alle dahin ſtreben,
ſo bald ſie nur etwas mehr als die Anfangsgrunde der
Kunſt gefaßt haben, ſogleich offentlich mit ihren Arbei
ten aufzutreten um Geld zu erwerben, folglich im fort—
laufenden Studium aufgehalten werden, nie zur Reife
gelangen und Stumper bleiben, deren ſich det Staat
nicht ruhmen darf. Hiezu kommt noch, daß wenig
Gelegenheit vorhanden iſt. allgemeine Begriffe von dem
eigenthumlichen Werth der Kunſt, und deren Einwur—

kung auf die Sittlichkeit und das angenehme Leben zu
breiten; daß ſelbſt die vorhandene liebhaber bloß
durch Zufall entſtehen, ferner, daß man den fremden
Kunſtarbeiten den Vorzug vor den einlandiſchen einrau
met, und vaterlandiſche Kunſtlrer von guten Anlagen,
vhne Aufmunterung darben laßt. Wahr iſt's, daß ſich
jene durch mehrere Vollkommenheiten und unlaugbare
Reitze empfehlen und dem Geſchmack aufdringen, allein
dadurch wird es doch nicht aufgehoben, daß es auch bei
uns moglich werden konnte, ahnliche Kunſtprodukte
ebenfalls hervorzubringen, beſonders wenn mit Auswahl,
junge Genies von ausgezeichneten Talenten, unter ge—
ſchickter Anfuhrung oder durch wurkſame Belohnungen
dahin geleitet wurden, gluckliche Nachahmer und nach—
mals Originale zu werden. Alles dies ſind fromme
Wunſche, deren Erfullung von der Zeitfolge und Zu—
kunft allein abhangt. Es ſcheint aber, daß man ſtill—
ſchweigend hierauf Verzicht thun will oder gethan hat,
um dies bewurken zu wollen, und daß der Zweck von
dem was bisher geſchehen iſt, um die Kunſte bekannter
zu machen, mehr dahin gehe, den untergeordneten
Kunſtlern und Handwerkern, welche fur den luxus und
den ſogenannten haußlichen Geſchmack arbriten, beſſere

und
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und zierlichere Begriffe von den Kunſtwerken beizubrin—
gen, in ſofern ihnen ſolche zur Anwendung bei ihren
Arbeiten nothig ſind. Hievon iſt auch der Erfolg wurk—
lich entſprechend geweſen, und dadurch iſt rine neue
Generation von kunſtlichem Hausaerathe entſtanden,
welches das alte ſo ziemlich verdrangt, und alſo unter
gedachten leuten reichlichen Verdienſt verbriitet hat.
Sollte aber dies auch zugleich der Weg ſeyn, der Kunſt
liebhaberei eine hohere und beſſere Richtung zu geben,
ſo iſt nur Friede und Ruhe zu wunſchen, als welche
hauptſachlich erforderlich ſind, allen dieſen Verſuchen
mehrere Vollkommenheiten zu geben.

Was ubrigens Friedrich der 2. in den lezten Jah—
ren ſeiner Reqgierung gethan hat, die budende Kunſte
zu heben, aus welchen Grunden er die Akademie wieder
herſtellte, und was ſonſt dabei voraekonimen iſt, wird
man am Schluſſe des vorigen Theiles dieſes Werks ger
funden haben.

J

Man wird ſich zuruck erinnern, in welchem Zu
ſtande ſich die Tonkunſt wahrend der vorigen Regierungs—
periode befunden hat, daß Konig Friedrich Wilhelm der
1. daran keinen Geſchmack fand, und wie er es ſelbſt
ſeinem Sohne hart empfinden ließ, daß ſich derſelbe zum
Bergnugen mit der Flote unterhielt. Alles was er die—
ſem verſtattete, war. daß der Domoraaniſt Heine zu
Berlin, ihm einige Kenntniſſe vom Klavierſpielen bei
bringen muſte. Wie aber Lieblingsneigunagen, wenn ſie

unterdruckt werden ſollen, nur noch zunehmen, ſo war
os der Fall auch bei dem Kronprinzen, als der nur des—

O a halh



2ts Regierungs-Periode,
halb heftiger dahin ſtrebte, das Vergnugen der Muſik
zu genießen. Hin und wieder fanden ſich Gelegenhei—
ten, daß er auf ſeinen Reiſen, und an den Hofen, wel—
che er in Geſellſchaft ſeines Herrn Vaters beſuchte, gute
Sachen horte, und welche ſeine Triebe mit ihnen naher
bekannt zu werden, verſtarkte. Am meiſten aber wurk—
te wohl die Neiaung ſeiner Frau Mutter zu der Ton—
kunſt, auf ihn. Dieſe Prinzeſſin hatte in ihrer Jugend
Gelegenheit in Ueberfluß gehabt, deren Vergnugungen
und Annehmlichkeiten zu empfinden, und deshalb wurde
es ihr auch nicht lercht, die Anhangigkeit dafur vor ih
rem Gemahl zu verbergen. Die Strenge, mit welcher

r

AÊÊ

un dieſer ſeinen Sohn erzog, erreichte im Jahre 1730 den
J hochſten Grad worauf ein Hausfriede folgte. Der
J

Ju Kronprinz erhielt Rheinsberg zum Beſitz, ward ver—

Jo
malt, bekam einen eigenen Hofſtaat, und zugleich auch

ip. tete, die jedoch dieſen Titel nicht offentlich fuhren durfte,

ate
mehrere Freiheiten, nach ſeinen Wunſchen zu leben.

J Zu Befriedigung derſelben zog er mehrere geſchiekte Ton—
J kunſtler dahin, aus denen er eine kleine. Kapelle errich—

JM— auch ſich ziemlich verborgen halten muſte, um dem Ko—
its

nige nicht bekannt zu werden. Seit dem Jahre 1728

IJ hatteünl v9) Jn Kuſtrin war die Flote eine Troſterin der ſchwe—
l—ln un t ren Leiden des Prinzen. Da er aber allein wär,

n nin
lin und keine Begleitung hatte, um Duetten zu ſpielen,

bitam
ſo bat er dem damaligen General und nachherigen

—55— Feldmarſchall Schwerin, ihm von ſeinem Regiimente

unt

I

J

i

kft heimlich einen geſchickten Hautboiſten zu dieſem Be
S huf zukommen zu laſſen. Dies geſchahe, und Fre—

de terhielt ihn in dieſer Lage zu ſeiner Zufriedenheit
Auſeh

dersdorf, der in der Folge als geheimer Kämmerie—
kt nrtleer rer ganz das Vertrauen Friedrich des 2. beſaß un—

im Accompagnement.

S
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hatte Friedrich theils zu Berlin, theils zu Ruppi
Rheinsberg von dem beruhmten Quanz, der in
lichen polniſchen Dienſten ſtand, und vom Koni
quſt dem 2. Erlaubniß bekam, dem Prinzen zu d
Unterricht im Spielen der Flote erhalten. Die
tung eines ſo tuchtigen Meiſters, wurkte auf dasf
bare Genie deſſelben dermaßen, daß er auf dieſe
ſtrumente außerordentliche Fertigkeiten erlangte
Kenner ſtets bewundert haben. Von ſolcher Ze
war die Muſik eine ſeiner Hauptunterhaltungen
ernſthaften Arbeiten, und Jedermann, der m
gleichen Geſchmack daran hatte, erwartete mit Ung
den Augenblick, da er den Thron beſteigen wurde

Jman gewiß verſichert war, daß ſolche alsdenn zu
fruchtbaren Ausubung gelangen werde. Als die
lich gehofte Beranderung eintraf, geſchahe dies
wurklich, und es war eine der erſten Sorgen des
Konigs, fur ſich eine ausgeſuchte Kapelle zu erri
Die Hauptmitglieder derſelben, befanden ſich bere
Dienſte. Solches waren die Graune, Be
Quanz, Ehms ec. und es wurde daher nichr ſ
die ubrige Perſonen herbeizuſchaffen. Der Zuſ
dieſer Kapelle war von der Dresdner genommen,
darnach wurden auch mehrere Gehalter beſtimmt
wenn man die damalige wohlfeile Zeiten nicht i
ſchlag bringt, jetzt außerſt gering und nicht kon
ſcheinen durften. Beſonders kamen die blaſend
ſtrumentiſten nicht ſonderlich dabei weg; davon ich

im erſten Abſchnitte dieſes Theils die Urſachen ang
ret habe.

Die neue Kapelle, an deren Spiße ein Gr
nebſt ſeinem Bruder dem Konzertmeiſter, den G
dern Benda's und Agricola als Hofkomponiſt

den, war. im Jahre 1753 aus 2 Zembaliſten, 4
O
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loncelliſten, 2 Kontravioliniſten, 12 Violinſpieler, 8
Bratſchiſten, 5 Floteniſten, 4 Fagottiſten, 3 Hoboiſten,
2 Waldhorniſten, 1 Theorbiſten und 1 Gambiſten, zu—
ſammengeſetzt. Hierunter befanden ſich Manner von
beruhmten Genie und anerkannter Fertigkeit auf ihren
Jnſtrumenten. Wer kenat nicht noch den Ruf eines
Bach, der Benda, eines Czarth, Jwan, Bohm,
Lindner, Riedt, Nichelmann, u. ſ.w. Die meh—
reſten von ihnen machten ſich ohnedem durch Kompo—
ſitionen mancher Art bekaunt, welche zu ihrer Zeit von
Kennern geſucht und geſchazt wurden. Bei der Oper
befanden ſich 4 Sangerinnen und eben ſo viel Sanger.
Die Opern weiche Graun ſeit dem Jahre 1742 zu Ber
lin ſchrieb/ werden unvergeßlich bleiben, wenn aleich der
neuere Geſchmock ſie zu verdrangen geſjucht hat. Das
Sanfte, Schone und Angenehme, welches auf Herz
und Verſtane zugleich zu ſo mächtig zu wurken pfleget,
waren mit richtigem Satze, Kunſtund edler Simplici
tat verbunden. Man eintdeckt in ihnen ſo viel Neu
heit als Abwechſelung, und daher war davon die Wir
kung, daß ſie fur Jedermann faßlich und eindringend
waren, daß die Berliner dieſe Opern beinahe auswen
dig wußten, und daß oft der Fall eintrat, daß mehrere
Arien, Chore, und andere darin vorkommende Stucke
zu Gaſſenhauer, wie man ſie naunte, wurden. Mit
der Grauenſchen Muſik wechſelten die Arbeiten eines
eben ſo großen und erhabenen Komponiſten, eines
Zaſſe aus Dresden ab; und mit unter horte man auch
die Kompoſitionen eines Agrikola und Nichelmann
auf der koniglichen Buhne, welche aber mit den vor
erwahnten nicht in Vergleich kamen.

—S

ò

—S

ug Die erſte Oper Rodelinde, von Grauns Arbeit,
J

ut ward 1742 wahrend dem Karneval auf dem kleinen
9 Schloßtheater aegeben. Die Sanger und Sangerinnen
J ſo dazu benothigt waren, wurden aus Jtalien verſchrie
J

u

ben.

funh

J

j

In
hu

 Ê
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ben. Von den erſten erſchienen drey, von den lezteren
funf. Der Konig entließ davon wieder eine Sange

uurin und zwei Kaſtraten, ließ aber andere an ihre Stelle
kommen. Jm folgenden Jahre ward das prachtige Opern tert
haus fertig, deſſen Raum einer großern Meenae des Pub unj
likums und der anweſenden Fremden den Zutiitt ver—ſtattete. Es wurde nichts geſpart, um dieſen Schau— 14
ſpielen die moglichſte Pracht beizulegen, und daher laßt

J

J

mn

un

J

rend den Karnevalen einen haufigen Zuſpruch von Aus— ſn

ſich leicht vorſtellen, welchen Eindruck ſolche auf die Ber— in

liner, denen dergleichen bisher unbekannt geweſen war,
machen mußten. Das Publikum war ganz davon ein—

engenommen und ſang. Dieſe Anſtalten zur Freude wur— in
nden von einer Sangerinn Aftroa und einen Salimbeni
Nuſt.vollig gekront, und die. Reſidenz bekam dadurch wah— erre

4 J

wartigen, welche daran Theil nehmen wollten, und ſol— J

inchen mit Befriedigung beiwohnten. Jn der Geſchichte S

il

f 5—

Berlins habe ich die gegebene Opern von Jahr zu Jahr irnn
namentlich angegeben, und will daher ſolche hier nicht kl.
weiter anfuhren. etug

bare Aufnahme, und es entſtanden mehrere Kapellen un pran
Berlin. Die Marggrafen Karl und Heinrich errich—
teten dergleichen, worinnen ſich Manner von vorzugli— en
chen Talenten befanden. An der Spitze der letzteren be æ ſe

n n
fand ſich ein Kirnberger, deſſen Geſchicklichkeit und ſlt.
kritiſche Kenntniſſe in ſeinem Fache zu bekannt ſind, als y pnni

daß ich davon hier weitlauftig reden durfte. Perſonen
erſten Standen, Adel andere Manner n

und Frauen von Anſehen wurden ausubende Uiebhaber
der Muſik, aus denen ſich die Konzerte bildeten, welche 9 r

Eigennutz, Gegenſtande J

Jdamals in großen Ehren ſtanden, und das Vergnugen
reiner Auswahl guter Menſchen, ohne damit verbunde—

O 4 achtlich

Beſonders kam dadurch die Tonkunſt in ſicht J

e
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achtlich machte, bewurkte. Das erſte liebhaberkonzert,
hatte ſchon Janitſch, ein kronprinzlicher Tonkunſtler,
in Rheinsberg geſtiftet, und verpflanzte ſolches nachmals,
als ſein Herr zur Regierung gelangt war, nach Berlin,
wo er es in ſeiner Behauſung, die Opernzeit ausgenom—
men, des Fterraas gab. Die Miiglieder deſſelben be—
ſtanden aus koniglichen, prinzlichen, margaraflichen
Kammer- und anderen Muſikern, und dann aus lUieb—
haterun. Des Ptontags unterhielt der Kammermuſikus
S hale eine ſogenannte muſikaliſche Aſſemblee,
uns des Soanabends ward bei dem Kammermuſikus
uno Hofkomponiſten Agrikola ein anderes Konzert ge—
haten, welches aus Votal. und Jnſtrumentalmuſik ber
ſtand. 1749 entſtand eine Verbindung von Officieren,
adelichen Pe ſonen und Mannern aus den hueſigen kor
niglichen Cwilamtern, welche den Namen der Muſik.
ubenden Geſellſchaft annahm, und beſondere Ge—
ſetze entwarf, nach denen ſie ſich vereinigte, um ein ge—

meinſchaftliches Veranugen in Ausubung der Tonkunſt
zu genießen. Die Verſammlung derſelben, ward bei
de Organiſten der Schloß- und Domkirche Sack ge—
halten, und lange hat man noch in Berlin von dieſem

Jnſtitut, mit gröſter Achtung und Zufriedenheit
geurtheilet.

Der Konig gab taglich in ſeiner Kammer kleine
Konzerte, in denen er ſich ſelbſt, unter Begleitung ei—
ner Auswahl von Kappelliſten horen ließ; wobei aber
Niemand, ohne beſondere Erlaubniß erhalten zu haben,
ericheinen durfte. Sonſt wurden bei der Koniginn Frau
Muurter und abwechſelnd bei der regierenden Koniginn
pracheige Konzerte gegeben, welche zugleich einen Theil
der doffeſte ausmachten, und worinnen ſich die konig—
liche Sangermnen und Saonger zugleich horen ließen.
Bei dieſen war es ofter erlaubt, daß ein Theil des Pub

likums,
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likums, in ſo weit es der Raum der Zimmer verſtattete,
Zeugen ſolcher Erdotzlichkeit ſenn durfte. Da es nun
angefunhriermaßen viele Liebhaber in Berlin gab, ſo wand—

ten ſoiche alle erſinnliche Muhe an, um dieſe Erlaubniß
nach Moglichkeit zu benutzen.

Sν

Auch konnte es unter ſo gunſtigen Umſtanden nicht 57
fehlen, daß Komponiſten aufſtanden, deren Arbeitendem Publikum in mancherlei Geſtalt gewidmet t
Die Arbeiten der Gebrudere Graun, eines Quanz, ſtni
der Bache, Agrikola's, eines Nichelman, Krauſe, D
Uhden, Czarth, Schale, Janitſch, Marpurgs:e. 1—
gehoren vorzuglich dazu. Und obgleich ein neuer Ge— gue
ſchmack ſolche ziemlich unbekannt gemacht hat, ſo iſt E

demohngeachtet nichts gewiſſer, als daß ſie zu ihrer Zeit
J leeenn

Allaeinen ihnen gewiß gebuhrenden Werth behaupteten. ne

e

meinnutzigkeit zunahmen. ilf

Dieſe Bemuhungen forderten ferner die lebende Dich— uae
ter auf, den Komponiſten zu Hulfe zu kommen, und Arcaen
die herrlichen Auflatze eines Hagedorn, Gleim, von 5
Rleiſt, Utz, Gellert, Schlegel, Rammler, Ebert, lr
u. ſ.w. wurden mit den angenehmſten Melodien aus— nl vrnin

ſtaffrrt, wodurch ſie denn naturlich an Reiz und Ge uenif

Was den Geſchmack in der Muſik ſelbſt anbelangt,
ſo war ſolcher ziemlich feſtgeſtellt, und wenn man will,
ſo kann man ihn den Friedrichs des 2. nennen, der auch
in dieſein Fache der Kunſt Schopfer ſeyn wollte, und
in ſolcher Abſicht Grauns und anderer Komponiſten Ar—
beiten ſelbſt durchſahe, abanderte, und mehrmalen ſeine

etigene Gedanken und Einfalle an die Hand gab, um
wolche irgendwo einzuſchalten. Bekanntlich kamen in
denen graunſchen Opern Arien vor, deren Urſprung man
dem Monarchen zuſchreibt. Aber gewiß iſts auch, daß
tr auf keine ubertriebene Kunſteleyen in der Tonkunſt

O5 etwas

 Ê

5

irh
 3 m

J

J

tr

ĩ ſiug
 nnnn irn zrat

T



218 Regierungs-Periode,
etwas gab, ſondern dahin ſtrebte, durch ſolche Natur
und Empfindung auszudrucken, unb daß ſolches gelang,
davon zeigen die ſchmelzende und ruhrende Adagios und
die einnehnienden Stucke, welche damals ganz ihrem
Zwecke angemeſſen waren. Der Konig ſelbſt druckte
dieſen Grundſatzen gemaß ſeine Empfindungen auf der
Flote meiſterhaft aus, und alle Kenner, die Gelegenheit
ihn zu horen fanden, behaupteten, daß er beſonders im

Vortrag des Adagio's unubertrefflich geweſen ſey“)
Er

u—

arna

u e) Friedrich der zweite war ein eifriger Liebhaber der
unnnt Muſik, die er in einem hohen Grade von Vollkom
unt menheit ausubte; wie ihm ſolches die beruhmteſte

R— Muſiker ſeiner Zeit eingeräumet haben. Er ver—
ſtand nicht allein guten Vortrag auf der Flote, ſon

u dern konnte auch vermoge ſeiner treflichen Organen,
in einem Othem ſehr viel ausdrucken. Jm Adagio
war er unverbeſſerlich, und wuſte es mit ſo vieler

5ne Zartlichkeit und Kunſt vorzutragen, daß es ſchwer
nau wurde ihn zu akkompagniren, weil er, wo er nur

ai konnte, eine Menge abwechſelnder Bexſchonerungen
J

anzubringen ſuchte. Herr Nikolai im Zten Heft ſei—
ner bekannten Anekdoten von Fried. d. 2. ztes Heft,
S. 248, wo man noch verſchiedene hieher gehorende

—n und bedeutende Nachrichten von dem mußſikaliſchen
turr,

Aggitn Talente des Köonigs und deſſen Anwendung findet,
zir rrp ſagt; daß er auch im Allegro einen brillanten Vor

J trag gehabt, daß ihn aber ſeine Kammermuſik, durch
J beſtandiges Nachgeben im Takte verzogen habe.

en Jn Rheinsberg war es fur ihn ohne Veſchwerde,

u

l

J

I

Q
ſechs Konzerte hinter einander weg zu blaſen. Und

nu ipia
De wenn eines geendigt war, hatte Quanz ſchon wieder
grun ein anderes in Bereitſchaft, ſo wie ein Bedienterdn des Konigs darin geubt ſeyn muſte, die Stimmen

ge
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JEr konnte keine Ueppigkeiten eines raſchen Genies, nach

kontraſtirende Abwechslungen vortragen, und blieb ei—

nerð

—S—

S

2

Se

geſchwind wegzunehmen, damit ein neues Stuck vor D vr

gelegt werden konnte. Waren auch dieſe ſechs Kon— Palur
lzerte durchgeſpielt, ſo ſagte Friedrich mehrmalen,

De—und deſonders wenn er aufgelegt war: bleiben die
Herren noch ein wenig, ich werde ihnen noch ein n enJ—
paar Solo's vorſpielen; dieſe akkompagnirten ihm tui
dann Graun oder Benda. Leztere und Quanz hat— IE—auten allein den Vorzug, ihm cin Bravo zurufen zu 9

konnen, welches er auch gern annahm. Jn der Kurb
lezten Kampagne des ſiebenjahrigen Krieges, ließ der n
Konig den groſten Theit der Kapelle nach Breßlau
ſelbſt eintreffen wurden. und hatte befohlen, daß die 9A penkommen. CEx wuſte genau die Stunde, wenn ſie da—

Wagen gerade vor ſeinem Palais fahren ſollten. Als tlſie angelangt waren, ließ er ſie befragen: ob ſie
krngleich ſpielen knnten? Niemand ſagte Nein.

in

2

anderung in dem Spiele des Monarchen. Er hatte eſn

Alſo muſten ſie, wie ſie waren vor dem Konige er—
ſcheinen, der ein Konzert bließ, und ausrief: das
fchmeckt wie Zucker! darauf wurden ſie entlaßen.
Man bemerkte aber damals ſchon eine große Ver—

L
einen-Zehn verlohren, und die Finger waren ihm r uiln
ſteit geworden. Sonſt muß ich noch anfuhren,

4 Prdaß viel davon abhing, ob ein Konzert gut vollzo—
t tulgen wurde. Wenn dies geſchahe, war der Konig
üräußerſt gutmuthig, und man konnte alsdann leicht
jr ursil

raanl
eine Begnadigung von ihm erbitten. Daher bemu— ris
heten ſich ſeine Leute ſehr, die Muſiker, welche ihm

gusin

vei den Konzerts zu akkompagieren pflegten, ange—
Elegentlich aufzumuntern, ja alles zur Zufriedenheit

ihres Herrn beizutragen, beſonders, wenn ſie ein p an

oder
 Qhn—

J
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ner einmal angenommenen Regel getreu, die auch kei—
nen Widerſoruch fand, weil fie ſich auf Grundlichkeit
ſtuzte, und dem Menſchen angemeſſen waren. Nur
in den lezten Jahren ſeiner.Regierung, wo ihn das Al—
ter hinderte, thatiger Muſikfreund zu ſeyn, traten die
Neulinge in der Muſik auf, uberſchwemmten das Pub-—

likum mit ubertriebenen Geburten, und ob ſie dadurch
fur die Sache ſelbſt etwas weſentliches geleiſtet, ob ſie
den Geſchmack feſtgeſtellt, berichtigt, und ernſtlich ver—
beſſert haben, uberlaſſe ich jedem zu beurtheilen. Der
Konig war damit nie zufrieden.

Hierbei muß ich noch anfuhren, daß ſo wie die
Muſik uberhaupt in großer Achtung ſtand, auch der Ko—
nig von ſeinen Tonkunſtlern mit großter Ehrfurcht be—
dienet wurde. Sie fuhlten es mit großer Empfindung,
einem Herrn anzugehoren, dertdie Bewunderung ſeines
Zeitalters war, und außerten troz des Mangels, der
manchen von ihnen bei ſchlechter Beſoldung druckte, da—

bei einen gewiſſen Stolz, der ſie aufrecht erhielt, und
ihnen Zufriedenheit einfloßte. So war es auch damals
etwas unbekanntes, daß dieſe Manner von ihren Ta

J lenten ſolche Vortheile ziehen wollten, welche dieſen Ge-
I ſinnungen entgegen ſtanden. So findet man keine Bey-
J ſpiele, daß ſowohl die Sanaer als Jnſtrumentiſten der

koniglichen Kapelle umher reißten, um ſich durch offent—

liche Preisgebung ihrer Kunſt, Nebenverdienſte zu ver
ſchaffen, wie ſolches in neueren Zeiten haufig der Fall

geweſen iſft. Z. B. Porporino, ein Sanger, den
J

ver Monarch ſchatzte, erhielt die Erlaubniß, nach Jta

j Il— lien

ul

oder das andere Geſuch anbringen wollten, welches
auch gut aufgenommen wurde, im Fall jenes ge—
ſchahe.
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lien zu gehen, um die Seinigen wieder zu ſehen. Dort
wollten ihn ſeine beſten Freunde bereden, ſich horen zu
laſſen, welches er aber unter dem Vorwande abſchlug,

daß ſeiner Stimme niemanden, außer Gott und dem
Konige gehore. Auch bemerkte man damals weniger
Eigenſinn bei den Virtuoſen, womit ſich ſolche gern aus—
zuzeichnen pflegen, und wodurch das Publikum beleidigt

wird. Die Vorſtellungen der großen Opern geſchahen
jedesmal mit der großten Vollſtandigkeit, und Beobach—

tung aller Pflichten. Jeder Sanger und Jnſtrumen—
taliſt ubte ſeine Schuldigkeit aus, der Konig war ge—

genwartig oder nicht. War ſolcher aber da, ſo konnte man
nichts ehrwurdigeres ſehen und horen, denn alles beeiferte
ſich, gegen-dieſen großen Monarchen Achtung auszu—
drucken, und eine heilige Stille ward von einem ſo glan—
zend als zahlreichen Auditorium beobachtet, daß auch
nicht das geringſte Gerauſch die Vorſtellung unterbrach.
Bei der General- und auch wohl andere Proben der
Opern fand fich der Konig haufig ein, und verbeſſerte
ſelbſt Mungel oder Fehler des Geſanges und der Hand
lung; daher man ſagen kann, daß die Sanger, welche

ithhr ſeben in ſeinen Dienſten zugebracht haben, Schuler
deſſelben geweſen ſind. Uebrigens hatte die berliniſche
Buhne ſolche Virtueſen, welche dieſelbe ſehr beruhmt
machen. Wer kennt nicht die Nahmen einer Aſtroa,
Mara, eines Salimbeni, Romani, Rareſtini,
Concialini ?c., deren bezaubernde Kehlen ſo manches
Vergnugen und ſo manche Bewunderung hervorgebracht
haben.

Jn allen dieſen Dingen brachte der ſiebenjahrige
Krieg große Veranderungen hervor. Der Konig ſezte
zwar wahrend demſelben ieine beſondere U-bungen auf
der Flote fort, und bließ taglich unter einer maßigen Be
gleitung ſeine gewohnliche Konzerte und Solo's, ließ

ſich
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ſich auch, wenn er in Dresden die Winterquartierebe-
zogen hatte, ofter von dem beruhmten Haſſe unterhal.
ten. Jndeſſen ſahe es in Berlin um die Tonkfunſt trau—
rig aus, und es ſchien, als wenn die Muſen von hier
pollig vertrieben werden ſollten. Denn es wu den keine
Opern gegeben, und der in Unſicherheit ſchwebende Hof
machte wenig Gebrauch von der Muſik. Hiezu kam
denn noch fur die Mitglieder der Kapelle das gr ße Un
gluck, daß ſie ihre an ſich ſelbſt geringe Beſoldungen,
noch dazu in Papiergeld ausgezahlt erhielten, die ſie
mit dem großten Verluſte verkaufen mußten, um ſich
nur das leben zu friſten. Graun ſelbſt verließ die Welt,
ſo wie eine Aſtroa, und es ſchien mit ihnen das mu—
nikaliſche Vergnugen der Berlimer zu Grabe gegangen zu
ſeyn. Nur bloß bei Gelegenheit der Siege, welche
der Konig uber ſeine Feinde erfochte, wurden große
Konzerte offentlich gegeben, welehe aber mehr larmend
als unterhaltend waren.

t

Nach der Schlacht bei Uignitz faßten verſchiedene
Mitglieder der koniglichen Kapelle den Entſchluß, zur
Unterſtutzung der vielen Verwundeten bei der preußi
ſchen Armee, Grauns Te Deum fur Geld aufzufuh—
ren. Dies geſchahe, die Einnahme war gut ausgefal—
len, und wurde ihrer Beſtimmung gemaß nach den la—
zareths abgeſandt. Der Konig bekam dies zu erfah
ren, und um zu zeigen, daß ihm eine ſolche edle Hand—
lung gefallen hatte, befahl er, dieſes Te Deum nach
wiederhergeſtellten Frieden in der Schloßkapelle zu Char
lottenburg, und zwar, wie er ſich beſtimint ausdruck—
te, eben ſo gegeben werden ſollte, als es nach der Schlacht
bei lignitz in Berlin geſchehen ſey. Es iſt dekannt, daß
er ſolches mit großer Ruhrung anborte,

Kaum



unter Konig Friedrich den Il. 223

Kaum war die Ruhe wieder hergeſtellt, und der
Konig nach geſchloſſenen Frieden in Berlin angelangt,
ſo ſorgte er dafur, daß die verfallene Tonkunſt aufs neue
in Schwung gebracht wurde. Es wurden Anſtalten ge—
macht, die Opern herzuſtellen, und nachdem die fehlende

Sanger und Sangerinnen aus Jtalien verſchrieben wor—
den waren, fuhrte man wahrend dem Karneval des Jah—
res 1764 und 1765 die Opern Merope von Graun,
und Leucippus von Haſſe auf. Es wurden dabey
freylich manche Mangel und lucken bemerkt, und der
Abgang ſo vieler geſchazt geweſener Mitglieder der Buhne
wurden vermißt. Es war kein Graun da, keine
Aſtroa, und mehrere Tonkunſtler waren aus der Welt
gegangen. Die Rollen der Sangerinnen wurden durch
Kaſtraten beforgt, und das Schauſpiel verlohr ſeinen
ehemaligen Reiz. Dieſe Mangel konnte bloß der Ko—
nig durch ſeine Perſon erſetzen, denn bei der Schatzung,
die man gegen ihn hegte, war ſeine Zufriedenheit die
des Publikums. Nachdem er die ernſten Folgen des
Krieges gemildert, das Land aufgeholfen, und fur den
Staat ſelbſt manche Verbeſſerungen gemacht hatte, ſo
verwgndte er auch wieder fur die Opern Geld und per—
ſonliehe Aufmerkſamkeit. Er nahm einen Concialini,

und in der Folge eine Mara mit großen Gehaltern in
ſeine Dienſte; ſtellte einen italiäniſchen Hofpoeten, ſo
wie einen beſondern Dekorateur an, die aus Jtalien
verrichrieben worden waren. Selbſt das Ballet wurde
verbeſſert, und verſchiedene Ueberbleibſel von den ehe—

maligen Tanzerinnen und Tanzern mit jungen und ge—
wandten Perſonen verwechſelt oder erſezt. Weniger
aber that er fur die Garderobe und Maſchinerieen, da—
her ſich der zeitige Muitre de Spektakle ſehr einſchran—
ken mußte, um mit den geringen Summen, die er zu
den Vorſtellungen erhielt, auszukommen, und es gab
dieſe Genauigkeit mehrmalen Stoff zu Spotterehen, die

ader



224 Regierungs-Periode,
aber weder wurkten noch etwas beſſerten, und alſo bald
vergeſſen wurden.

Oer Meonarch fuhlte endlich die machtigen Ein—
wirkungen des Alters und der damit verbundenen Schwa—
chen, ſo wie der Verluſt der Vorderzahne ihn nicht wei
ter verſtattete, die Flote zu blaſen; alſo horten deshalb
ſeine Konzerte auf. Auchſtarb ſein lehrmeiſter Quanz,
wodurch denn ſeine muſikaliſche Angelegenheiten volkig
begranzt wurden. Dieſer beruhmte Virtuoſe in ſeiner
Kunſt hatte als Lehrmeiſter einen ausgedehnten Einfluß
auf den Konig, welcher demſelben manche Freyheit ein
raumte, und ihn ſtets einer beſondern Achtung wurdigte.
Quanz genoß ein jahrliches Gehalt von 2oo6 Thalern,
und qußerdem noch manche Vortheile, die er ſich, wie
ich erwahnet habe, ſelbſt zu verſchaffen wuſte. Fur je—
des komponirte Solo erhielt er funf und zwanzig, fur
jede dem Konige verfertigte Flote hundtrt Dukaten.
Wenn Friedrich bey guter Laune war, unterhielt er ſich
oft mit ihm, ſelbſt uber Gegenſtande, die nicht in ſein
Fach einſchlugen. Da aber große Behutſamkeit nothig
war, in ſolchen Fallen nicht anzuſtoßen, und man je—
derzeit ein gewiſſes Verhaltniß beobachten mußtĩ, ſo
war es leicht, Fehler zu begehen. Eines Tages klagte
der Monarch uber große Hitze, und daß es ihm kaum
moglich ware, die Flote halten zu knnen. Quanz er
wiederte: daß dies wahr ſey, ließ aber auch zugleich den
raſchen Ausdruck entwiſchen: Ew. Majeſtat! das land
ſelbſt leidet auch davon. Kaum hatte er dieſes ausge
ſprochen, ſo wurde der Konig ernſthaft, und ſagte mit
einem empfindlichen Nachdruck: Musje Quanz! das
Wettermachen gehort nicht zu meinem Departement;z
da muß er ſich an den lieben Gott verwenden. Man
kann ſich leicht denken, daß eine weitere Unterhaltung
uber dieſe Materie ein Ende hatte.

Bei
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Bei einer anderen Gelegenheit aber ſtiftete auch

Quanz, durch die Feiheit, welche er zuweilen gegen
den König außerte, Gutes. Z. B. Jn den Jahren
da lezterer die Monopolien einfuhrte, und manche
neue Entwurfe zu veranderten Einrichtungen begun—
ſtigte, wobei er nur einigen Vortheil fur ſeine Kaſ—
ſen wahrzunehmen glaubte, fand ſich ein italianiſcher

Graf zu Potsdam, der ihm ein Proſekt uberreichte,
nach dem er das Opernweſen pachten, ſolches erhalten
wollte, und noch außerdem einen anſehnlichen Ueber—
ſchuß abzuliefern verſpraah. Der Konig fand an
dieſem Vorſchlage Behagen, war auch entſchloſſen,
dem Manne die Sanger nebſt den ubrigen zur Oper
gehorigen Dinge bei der Ausfuhrung zu uberlaſſen,
wenn ihm nur das Eigenthum der Kapelle verbliebe.
Die Sanger, welche hiervon Nachricht erhalten hat—
ten, geriethen deshalb in keine geringe Verlegenheit,
beſonders weil ſie befurchteten, von dem Fremdlinge,
wider Gewohnheit, nach Willkuhr behandelt zu wer—
den. Jn dieſer Noth wandten ſie ſich an Quanz,
der damals in muſikaliſchen Angelegenheiten noch
manches bei dem Monarchen vermochte. Erſterer horte
ſie ruhig an, und ſagte: Kinder, ich ſehe wohl ein,
daß ihr bei einer ſolchen Veränderung in eine unan
genehme Lage gerathen werdet; ich kann dagegen
geradezu nichts andern, ich verſpreche aber zu thun
was moglich iſt, um dies Uebel abzuwenden. Auf
den Abend erſchien er gewohnlich beim Konige, der
ihm den Vorſchlag des Grafen mit der Erklarung
mittheilte, wie er entſchloſſen ſey, ſolchen anzuneh
men. Ew. Majeſtat ſind Herr und Meiſter, er—
wiederte Quanz, allein wenn ich eine Bitte thun
darf und die iſt? fragte der Konig heftig:
Ew. Majeſtat wollen alsdenn auch geruhen, die
Jnnſchrift des Opernhauſes (Fridericus Rex Appol-

Gter Theil. P lini
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mnn lini et Muſis) wegnehmen zu laſſen. Frriedrich
fuhlte die Starke dieſer Bitte, rief ſeinen Kamme—
rierer, und befahl ihm eilig, dem Grafen anzukundi—

J

gen, daß er nichts angelegentlicher zu beſorgen habe,
als binnen 24 Stunden Berlin und Potsdam zu

un
n riumen. Die Freude der Sanger uber Quanzens

erfochtenen Siege, war außerordentlich, und man be—
wunderte den Verſtand dieſes Mannes lange Zeit.

Wie ich bereits angefuhret habe, ſo wurde Frie—
drich der 2. durch das Alter von den muſikaliſchen Ver—
gnuqungen abgezogen. Der Tod raubte ohnedem ſeine
Theilnehmer, und der Verdruß den er hatte, ſo man—
che Veranderungen vorgehen zu. ſehen, trugen noch
mehr dazu bei, ſich um dieſen Gegenſtand weniger zu

nuedeo

ſgrran
cann bekummern. Die Mara war entlaufen, er muſte da—

ur
her andere Sangerinnen verſchreiben laſſen, die nie ihre

un Stelle erſetzten, und doch immer Veranlaſſungen zu
Apun manchen Weitlauftigkeiten waren. Er hatte einen

in n
krr Reichard in ſeine Dienſte genommen, ließ- aber von

Jrant
uüd.e ihm nichts fur das Operntheater arbeiten, noch verſtat

nth
tete daß andere, als graun und haſſeſche Opern gegt
ben werden durften; die er allein in Ehren; gehatten ha

dlu n ben wollte. Da er ſich aber nicht mehr perſonlich bei
nn J den Vorſtellungen zeigte, und noch bloß dann und wann

Qi

gu

J 7ẽ

I

li

J

S

erttnn ein

ant
eine Kammermuſik horte, ſo benutzten die Neuerer

n dieſe Gelegenheit, und ſuchten einen ſogenannten ver—
beſſerten Geſchmack in die Muſik einzufuhren, welcher

Aunn den des Konigs verdrangen ſollte. Jch uberlaße es
n jebem Urtheile, zu prufen, in wie fern die Tonkunſt da

durch gewonnen habe. Man hort freilich jetzt ſelten

quun
etwas von den Kompoſitionen jener Manner, deren

Qu Verdienſte feſtſtehen; aber was iſt uns an deren Stelle

TE
Jun zu Theil geworden, und konnen wir behaupten, gegen—
Nu un wartig befriedigter zu ſeyn als zuvor? Daß Berlin
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ein Liebhaberkonzert bekam, ſo wie nachmals ein
ſogenantites Konzert ſpirituel entſtand, die ſich beide
nicht erhielten, habe ich bereits im vorigen Theile
angefuhret. Die Muſik wurde zwar allaemeiner,
verlohr aber auch dadurch von ihren Werth. Der
zunehmende luxus nothigte die Tonkunſtler ſich her—
abzuſtimmen, und zwar mit Verluſt ihrer Wurde,
welche ihnen ehedem ſo willig eingeroum.t worden
war; bloß um rihre zugenommene Bedurfniſſe zu he—

friedigen. Jhre Arbeiten wurden fel uneni ſin—
niger behandelt. Die Werke einen Handel. Graun
und Haſſe, wurden in den Bierhauſern, preiß gege—
ben, und am Ende ſchien es, als wenn die Muſik
nur den gemeinen Volksklaſſen gewidmet ſey; denn
Berkin hatte keine große Konzerte mehr autzuweiſen,
in denen man Fremde einen Bearif vom Zuſtande
der hieſigen Volliommenheit in der Tonkunſt ver—
ſchaffen könnte. Darchziehende Virtuoſen ſuchten
hier ein Viatikum zu erhaſchen, daß oft karalich
genug ausfiel, und mit einem Worte, ſeitdem fur
und wieber den Gegenſtand, von welchem hier die
Rede iſt, ſo viel geſchrieben wurde, ſeitdem man
ſtatt der erhabenen und einfachenen Muſik, Kunſte—
leien einfuhrte, ſeitdem verlohr er ſo viel Werth,
daß in die Zukunft davon keine gunſtige Folaen zu
erwarten ſind. Es giebt eine gewiſſe Grenzlinie, die
man bei Ausubung. der Kunſte nie uberſchreiten muß,
wenn ſie mit Beifall auf des Allgemeinen wurken ſollen.
Dieſe iſt allein in der Natur gegrundet, deren einfache
Schonheiten man aufſuchen und unubertrieben benutzen
muß; witd ſie uberſchritten, und will die Kunſt die
Matur ubertreffen, dann hort das Vergnugen auf, der
Genuß wird anſtrengend und laſtig.

l Schil—
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Schilderung des Zuſtandes des Gewerbes,
der Handlunag c. wahrend der Regie—
rung Konig Friedrich des 2. von 1740
bis 1786.

OIch habe bisher verſucht einige Darſtellungen von dem

Handel und den verſchiedenen Arten der Gewerbe der
preußiſchen Unterthanen, beſonders aber in Berlin, in
ſo weit die Regierungen der brandenbutgziſchen Furſten
Einfluß darauf hatten, mitzutheilen. Ob man ſich
gleich daraus von dieſen Gegenſtanden und denen da—
mit geſchehenen Veranderungen, einige Begriffe ziehen
konnen wird; ſo geſtehe ich doch gerne ein, daß ſolche
Verſuche keinesweges ſo angethan ſind, um daraus eine
vollſtandige vaterlandiſche Handelsgeſchichte zu entneh
men; die aber auch wie ich hoffe, in dieſem Werke
nicht erwartet werden wird. Eigentlich konnte ich nur
geſammlete Data von der Entſtehung und dem Fort—
gange der verſchiedenen Bemuhungen unſerer Regenten,
fur die Aufnahme des Handels in ihrem Staate mit
theilen, ohne mich in die genauere Entwickelungen ein
zulaſſen, die erforderlich waren, wenn man davon eine
vollſtandig belehrende Schilderung verlangte. Aber ſo
wenig wichtig auch dasjenige ſcheinen mag, was ich in
den vorigen Theilen hieruber angefuhret habe, ſo erheb
lich muſte verhaltnißmaßig die Darſtellung des unabla

ßigen



unter Konig Friedrich den II. 229

ßigen und wurkſamen Beſtrebens Friedrich des 2., das
einlandiſche KRommerzium, und die verſchiedene Nah—
rungszweige ſeiner Unterthanen bluhend zu machen,
werden.' Denn ſolches war ſo allgemein und mannig—
faltig wurkſam und eindringend, daß es den Stof zu
einem beſonderem Werke darbieten wurde, wenn man
es mit einiger Genauigkeit bekannt machen wollte.
Hier iſt dazu aber der Raum nicht vorhanden. Viel—
leicht ruſtet die Zeit kunftig einen thatigen Mann aus,
ein ſolches Werk, woelches außerſt belehrend werden
muſte, dem Publikum mitzutheilen. Jch werde bloß
im Allgemeinen bemerken, was von Zeit zu Zeit durch

des Konigs Abſichten und Bemuhungen bewurkt wor
den iſt, und es Jedem, der ſich dazu mehr aufgelegt
und geſchickt fuhlt, auch reichhaltigere Quellen benutzen
kann, uberlaßen ſolches zu erweitern.

Gleich nach Antritt, der Regierung, war es eine
der erſten Sorgen Friedrichs, die Aufnahme und Be—
volklerung ſeiner Lander zu befordern; wozu ihn beſon
ders die Vermehrung des Verdienſtes und Gewerbes
ſeiner Unterthanen, ſo wie die Ausbreitang des Handels
dienlich und geſchickt zu ſeyn ſchienen. Unter den vori—
gen Regierungen waren dieſe Gegenſtande der Staats—
verwaltung mehr im Allgemeinen betrieben worden, und
das Generaldirektorium welchem ſelbige zur Aufſicht
anvertrauet waren, behandelte ſie, ohne beſondere Ge—
ſchafte daraus zu bilden, nur nach lage der Dinge, oder
mit Ruckſicht auf die bloße Beforderung der Zunahme
der Zoll. und Acciſeeinkunfte, daß alſo daraus nichts
weſentliches entſtehen konnte. Der Konig aber, er—
tichtete ſchon den 28. Junius 1740 ein beſonderes De
partement von Manufaktur- und Rommerzien—
ſachen, welches er mit dem Generaldirektorium ver

band, den Staatsminiſter von Marſchall zum Chef

P 3 deſſel
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deſſelben ernannte, und ihm zwei Rathe zur Unter—
ſtutzung zuordnete Es erhielt die Benennung des

funften

Dieſe waren der bisherige Geheimefinantrath Beyer
und der pommerſcher Kammerdirektor Hille. Der
erſte ward dieſer Veraänderung wegen von ſtetinen
ſonſtigen Geſchäften beim Generaldirektorium ent—
laſſen, und ſeine Stelle erhielt der churniorkiſche
Kammerdirektor von Munchorv. Nachdem i1750 der
Miniſter von Marſchall mit Tode abgegangen war,
bekamen der Miniſter von Katte nebſt dem Obriſten
von Retzow die Direktion des großen potsdamm—
ſchen Wayſenhauſes, und weil zu dieſem ehemalt

l
das Lagerhaus, die Golde und Silbermanufaktur
und das freienwalder Alaunenbergwerk gehoret hat—

ten; ſo erhielten dieſe Manner auch zuuletih die
I

Oberaufſicht des obgedachten funften Departements,

Je und es wurden ihnen die Geheimenfinanzrathe Ma—

n g nitius, Beyer, Schmaltz, Duhram und von Sreger
T beigeordnet. Da nun auch im ketztgedachtem Jahre

das neue Generaljudenreglement erſchien, und die
R

J

J te D Der Anrichtung neuer im Lande noch fehlen

jud cho Handlungsſachen gedachtem Departement
j rj zugeſchlagen wurden. ſo bekam deſſen Direktion der
i. Geheimereath Faſch, welcher 152 die ſammt iche An

j J 1
gelegenheiten als Direktor beſorgte. 1764 waren
die Geſchafte des Departements den Geheimenfinanz-
räthen Faſch Urſinus und Roſe zur Leitung anver

un! traut. Jm-Jahre 1766 waren ſolche aus folgenden
un Gegenſtanden zuſammengeſetzt als:
uh 1) der Verbeſſerung des Komnierziums im Alige—
J 3 meinen.

den Fabriken und Manufakturen.

2

2

S 5.
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funften Departements des Generaldirektoriums.
Die Kommiſſion welche bisher die Lagerhaus—

P 4 Gold
3) Der Verbeſſerung der bereits etablirten Fabri—

ken und Manufakturen in Berlin, beſonders

aber4) Der Sammet-Seiden- auch dergleichen Band
und Strumpffabriken.

5) Dem Etabliſſement der zu erwehnten Fabriken
ankommenden und erforderlichen Ouvriers auch
anderer geſchickten Kunſtler.

6) Der Verbeſſerung der Wolmanufakturen in
den Probinzen.

7) Der Vermehrung der Maulbeerplantagen und
des Seidenhaues.

8) Dem Etabliſſement der Ruhler und Schmalkal
Jder- Meiſſer.- und Scheerenſchmiede zu Neu—
ftadtEberswaide.

9 Der berliniſchen Schriftgießerel und Letterne
ſchneiderei.

ao) Der Anlegung eines Woll-Magazins in den
Provinzen.

11) Den Rotton VWeſſeltuch Kannefas- und lei—
nen Bandfabriken, auch dergleichen Druckereien.

12) Den frankfurter Meßrelationen, imgl.
13) Den leipziger- und braunſchweiger Meßbe

richten, in ſofern ſolche nicht das Acciſe- Zoll—
Kammerei- und Polizeyweſen betreffen. Hiezu
kamen noch in der Folge andere Dinge, als
z. B. die Aſſekuranzkompagnie und Levantſche«

Handlungsſachen c.
Nachmals ſtand Faſch allein an der Spitze

des Departements, und unter ihm der Geheime—
finanzrath Baron von Knyphauſen. Der Konig

hadte
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Gold- und Silbermanufaktur- auch freienwal—
der allaunbergwerksſachen verſehen hatte, wurde
aufgehoben, und deſſen Geſchafte dieſem Departement
zugeſthlagen; welches außerdem noch die Oberaufſicht
des Seidenbaues ſo wie der Maulbeerbaumplan
tatggen erhielt, auch die Anlegung der im Lande noch feh
lenden Manufakturen und Fabriken beſorgen ſollte.
Die Jnſtruktion welche der Herr von Marſchall vom
Konige unterm Datum Charlottenburg den 27. Junius
1740. erhielt, iſt merkwurdig und verdienet hier eine
Stelle.

J.

Muſſen des von Marſchall Viegs hierunter auf
e

brey Sachen gerichtet ſehen:

1) umb die jetzigen Manufackuren im lande zu ver—
beſſern,

2) die Manufacturen, ſo darin noch fehlen, einzu
fuhren, u.

J) ſo viel fremde von allerhand Conditionen, Cha-
racter und Gattuna in das laiud zu ziehen, als ſich
nur immer thun laſſen will.

2.

hatte mit dieſen Mannern viel zu thun, und unter

hielt mit ihnen weitlauftige Korreſpondenzen. Bei
den eintretenden manniagfaltigen Veräanderungen im
Staate und der Ausdehnung der Manufaktur-Fa
briken und Kommerzangelegenheiten, ernannte er
und ſein Nachfolger in der Regierung, einen beſon
deren Departementschef, als! die Miniſter Herrn
von Eörne, Herrn von Bismarck, Freyherrn von
Heinitz, Herrn von Werder, und endlich den Herrn
von Struenſoe, welche ſich einander fotgten.
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2.

Was die Manufacturen im lande betrift, ſo hei—
ßen Seine Konigl. Maj. eine wahre Beſſerung davon,
wenn es dahin gebracht wird, daß 1) die Tucher und
wollene Zeuge von beſſerer Sorte und bonitet gemachet,
dabei aber wohlfeiler verkauffet werden. 2) daß die Lei
newands Fabriquen, welche in den Konigl. landen
noch ſehr fehlen, verbeſſert und vermehret werden, weil
bisher im Lande nicht ſo viel Leinewand gemachet wor—
den, als darin gebrauchet wird. Es muß alſo der Hr.
v. Marſchall mit ſeinen beyden Rathen wohl in das De-
tail gehen, und die Urſachen examiniren, warum im
ſande nicht ſo viel Leinewand fabriciret wird, als es an
leinewand nothig hat, wornachſt vorgeſchlagen werden
muß, wie folches zu verbeſſern.

3.

Da igtzo alle auswartigen Staaten, u. faſt die
ganze Welt ſich auf NManufacturen befleißiget; ſo muß
der Hr. v. Marſchall gute auswartige Correſponden-
des haben, und mit ſeinen benden Rathen auf alle Arth
bedacht ieyn, wie die in denen Koniglichen Landen ge—
machte Fabriques u. Marſchandiſes auswartig debiti-
ret werden konnen; zu dem Ende Er, zum Exempel
examiniren und reiflich erwegen muß, ob es nicht von
einen guten effeet ſeyn wurde, wann einige general-
Magazins von Tuchern an unterſchiedenen Orthen an
geleget werden, wo die im lande gemachte Tucher ſorti—
ren, und nach ihrer Gute und dem wahren innerlichen
Valeur in gewiſſen Claſſen nach gut, mittel und ſchlecht
geſetzet, auch die Preiſe darnach proportioniret wur—
den, umb durch die Guthe der Waaren in ihren billi—
gen Preiſen den auswartigen Debir zu bekommen, wor

P5 auf
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auf es dann an Geleaenheit nicht fehlen wird, die Ma—
nuſacturen zu verbeſſern und zu verſtarken.

4.

Was angehet den 2ten Articul, wegen der noch
fehlenden Manufacturen, ſo muß der von Murſchalf
vigiliren, auf alle fremde Sachen, ſo nicht in denen
Koniglichen Landen gemachet, ſondern von Auswartigen
herein gebracht werden, als da ſeynd, nicht nur die fran
zoſiſchen Gold- und ſilbernen Etoffes, ſeidene Zeuge,
Cannevas, rohe Zitze und Neſſeltuch, ſon dern auch feine
Papiere, Zucker c. Jngleichen nurnberger Puppenzeug,
allerhand Schachteln, auch Beſen, Handwercks-Ge
ruthe und Inltrumente, und aur dergleicei Sachen
mehr, ſo an ſich klein und geringe ſcheinen, in der Menge
aber, und jahruch ein großes importiren. Er muß alſo
ſuchen leute in das Land zu ziehen, welche dergleichen
machen, und ſolche Leute, es ſey in Berlin oder den klei—
nen Stadten, auch wann es die Umbſtände erfordern,
fowohl gar in denen Dorfern zu etunliren. Desglei
chen muß er fich Muhe geben, ſeuthe zu diſpöniren,
ſo gute und wohl eingerichtete Zucker raliniren, es iey
zu Berlin, oder wo es ſich ſonſten noch mehr thuün laß

ſen will, anrichten. Ebenfalls auch Papiermacher an
ſetzen, ſo die ſonſt aus Holland kommende feine Papiere,
oder Papiers Royaux machen. Jn Summa allerhand
Profeſſiones und Kunſtler hereinziehe, welche Sachen
machen, ſo der Societät nutzlich ſeyn, nicht aber die, ſo
nur zur puren Speculation gereichen. Auch die etablirte
Sammet-Fahrique muß noch mehrt poulſſiret, und mit
mehreten Stuhlen zu verſtarken geſuchet werden.



Il

jr 4

unter Konig Friedrich den IIl. 235 un
rſ

5.

Was das zte Haupt-Objectum anbetrift, nehmlich
umb Fremde in die Konial. Lander zu ziehen, ſo muß der v. D
Narſchall nebſt ſeinen Rathen davor ſorgen, daß wann 5
Renieniren oder reiche leuthe in das rand ziehen wollen, E
ihnen Gelegenheit verſchaffet werde, ihre Capitalen an
ſichere Oerter gegen 4 Pcent. jahrliche Intereſſen zu pla-
ciren uad unterzubringen. Eben desgleichen muß Er 1

Akſorgen, fremde Handwercks -Leuthe und Manufacturiers luf
teangegen gewiße Freyheiten, auch wohl gegen Reichling ei—
ſunes Vorſchuſſes herein zu ziehen. Umb auch die leuthe 1

zu encouragiren, was rechts in ihrem Metier vor an irnle
dern zu praeſtiren, und eine Emulation unter ſie zu j.

utn

T2

una J

6. j

bringen, muſſen denen beſſern Arbeitern und Manufac- uenturiers gewiſfe kleine Praemien geſetzet und gegeben 2n i

Irenwerden. upaalan
n

ñ

a

Soll er nebſt ſeinen benden Ltathen darauf bedacht lirn
feyn, denen Frembden, ſo ſich im Lande etabliren, oder n

f

mobdlirãaten zu ſchaffen, und ihnen ihr Sejour angenehm J

auch eine Zeitlang darin aufhalten wollen, gewiſſe Com

au

2

ul
zu machen, und zwar ſowohl vor ſich, als vor ihre Kin
der. Weshalb ihnen die Freyheit der Rekgion gelaſ—
ſen, und dahin geſorgt werden muß, damit ſie wohlfeil

leben, und andere benothigte Commoditäten finden
fkonnen. Leuthe von großer Qualité und die zugleich der
5

geſtalt ſeyend, daß ſie jahrlich eine Roveuue vona Rt. 5

mn

haben, wollen Seine Konigl. Maj. wenn ſie ſich in
J

den Landen etabliren, und darin ihre Revenues verzeh
ren wollen, gerne mit annehmlichen Carackeurs an die
Hand gehen, auch ihnen uberdem wohl eine Penſion
von iooo Rthl. jahrlich geben.

7.

νn
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7.

Uebrigens iſt ſeiner Konigl. Maj. Intention, daß
der Hr. v. Marſehall und ſeine beyden Rathe wegen al
ler vorſtehenden Sachen mit dem General- Directorio
jedesmal und beſtandig conferiren, alles mit einander
in gehorige Erwagung ziehen, auch ſich darauf eines gẽ
meinſamen Schluſſes vereinigen ſollen, auf den Fall
aber, daß das leztere nicht geſchehen konnte, oder wenn
benebſt ihnen dem General. Directorio ſonſten ein Zwei
fel ubrig bleiben ſollte, ſo muß das G. D. nebſt den Hr.
v. Marſchall mit Anfuhrung der Umbſtande davon be
richten, und Seiner Konigl. Majeſt. Deciſion daruber
gewartigen. Gegeben Charlottenb. den 27. Juni. 1740.

D. Frledrich.

Wie nun nach dieſer Vorſchrift die darinnen er—
wahnte Geſchafte des Departementgz ſelbſt betrieben wor.
den und ausgefuhret ſind, ware hier zu erzahlen zu weit
lauftig. So viel iſt aber gewiß, daß ſie keinen großen
Umfang haben konnten, indem die Zeitumſtande ſelbſt
eben nicht viel dazu beitrugen, den Handel und die Ge
werbe durch Vermehrung der Manufäkturen und Fa—

briken zu heben. Es waren auch wenig Mianner vor
banden, deren Kenntniſſe ſo eingerichtet waren, daß ſie
dabei wurkſam werden konnten; folglich geſchahe we
nig von Erheblichkeit, und das Mehreſte wurde dem Zu
falle uberlaffen. Bald darauf fand ſich zu Berlin ein
Franzoſe Namens Francheville ein, der vielleicht mehr
aus eigener Verlegenheit, als der Sache ſelbſt wegen,
ſich dazu aufwarf, in Finanz- beſonders aber Kom—
merzienſachen wichtige Veranderungen hervorzubringen.
ðr, wandte ſich an den damaligen Staatsminiſter von

Happe,
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Happe, welcher dem Monarchen von ihm folgenden
Bericht abſtattete.

Der Francheville den E. Majt. zu examiniren
befohlen, iſt ein Mann, welcher in Finantz- und
Commereien-Sachen, worinn er viele Einſicht hat,
mit Nutzen zu gebrauchen; Jch habe ihn zur
Meſſe nach Frankfurth geſchickt, umb ſeine Ob—
ſervationes uber das Commercium zu machen,
dieſes hat er durch eine weitlaufftige Schrift be—
werkſtelliget, davon der Extract hierbey lieget.

Sein Vorſchlag iſt, eine Handlungs-ECom—
pagnie zu etabliren, wodurch alle hieſigen Waa—
ren nach auswoartigen Europeiſchen Provintzien
gefuhret, hingegen was hier zu Lande von aus—
werts nothig, par retour wieder mitgebracht wer
den ſolle.

Auf ſolche Weiſe bliebe das Negotium bey
Ew. Najt. Unterthanen, anſtatt, daß anjetzo
meiſtens alles durch die dritte Hand gefuhret

wvoird.

Die Kaufleute von Berlin, Frankfurth, Stet-—
tin, Konigsberg und Breßlau muſten zuſammen

tretten und einen Verſuch thun.

Von Stettin, Colberg und Konigsberg wer—
den bereits einlandiſche Schiffe nach der Oſt—

See aus Holland, Engelland, Spanien und
Frankreich immediate geſand, durffte alſo dasje—
nige welches anjetzo vereits im Kleinen geſchie
het, auch wohl im großen practicable ſeyn.

Oppoſitiones werden ſich, wie bey denen
meiſten neuen Etabliſſements zwar wohl finden,
ich zweiffle nicht, gedachter Franeheville wenn er
nur erſt Gelegenheit hat, die Situation des hie—
ſiaen Commercii beſſer kennen zu lernen, und
etwann in Stettin und Konigsberg ſich umzuſe—
hen, werden noch verſchiedenes ſinden, ſo zu
dem intendirten Zweck dienen konne. Jch habe

ſein

t
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ſein Project bey dem General-Directorio uberge—
ben, damit es ben dem zten Departement, wel—
chem Ew. Maj. insbeſondere das Commereien-
Weſen zu relſpieiren anvertrauet naher erwegen
werden moge.

Wate es mir erlaubet, meine«geringe Gedaun—
ken hierbey zu fugen, ſo wurde in allerunterthg-—
ſten Vorſchlag bringen, in tallen großen Stad—
ten, allwo das Commereium einigermaßen im
Gange iſt, Commercien-Collegia anzulegen, ſo aus
wenigen Leuten, als ein Paar aus dem Magi—-
ſtrat und einigen Kauffleuten beſtehen konnten,
dieſe muſten wochentlich einmahl zuſammem kom—
men, und erwegen, was zum Aufnehmen der
Manufactaren ihres Orts dienlich ſeyn köonnte,
und demnechſt davon an die Cammer zu wette—
teren rapport an das Gen. Direetorium reſeri-
ren, jedem Manufacturier oder Handelsmann mu
ſte frey ſtehen, bey dieſem Unter-Sollegio fich zu
melden, und iſt meines wenigen Ermenens nicht
moglich, daß vom Directorio auch ſonſt ſo ins
detail gegangen, und von allen Umſtanden eines

Relol. jeden Drts die Umſtände eingeſehen werden kon—
Regis:

Albrecht- vriren, ſo ſonſt unbekannt bleibet, Befoldungen
ſchen durfften dazu nicht ausgemacht werden, die Ma—Calſle too giſtraete ſind ohnedem zu ſolchen Diugen ver

Tal.eins Junden, und die Kaufleute haben ihren Rutzen
vor alläs davon.
zu Be Schließlich muß ich allerunterthaſt anzeigen,
zahlungſeiner daß der Francheville in fehr ſchlechten Umſtänden

Schulden ſich befindet, er, iſt bereits viele Monathe in
und dana verlin, und hat nichts zu leben, wolten Ew.
ectt Majt. ihm etwa aus der albreehtſeken Calſe
aus die- 1oo Rthl. zu Bezahlung deſſen, ſo er im Wirths
ſern Caſls hauſe ſchuldig, und ſonſt Monathlich indeſſen et—
baben. liche 20 Rthl. reichen laſſen, ſo wurde er ſich

begnugen muſſen, ſonſt ſtehen bey der Albrecht-
ſchen Caſſe die 3z3 Rihl. 8 Gr ſo der Gungeling
ehemals am Tractement gehabt. vom iſten July
1740 an, auch noch vacant, und alſo zun Ew.
Maj. allerunterthanigſten Diſpoſitian.

Nappe.
Die



unter Konig Friedrich den Il. 239

Die Folgezeit hat bewieſen, daß dieſer Franche—
ville mehr mit der Gelehrſamkeit als mit Handlungoge—
ſchaften umzugehen wußte.

Der erſte und zweite ſchleſiſche Krieg hinderte den
Konig, ſeine gefaßte Jdeen, den Handel und das ein—
landiſche Gewerbe zu verbeſſern und zu vermehren, nach

Wunſch auszufuhren. Schleſien zog ſeine ganze Auf—
merkſamkeit auf ſich, und um dieſe ſchone Provinz ein—

zuurichten, bekam er viel zu thun. Die Verbindung, in
welcher die ubrige preußiſche lander mit derſelben ſtan—
den, veranlaßten indeſſen doch manche Einrichtuugen,
die dem Handel der letzteren mannigfaltig vortheilhafr
waren, und folchem mehrere Ausdehnung verſchaften.
Breßlau und die Gebirgsſtadte betrieben ſeit den alte—
ſten Zeiten das wichtigſte Verkehr mit ſchleſiſchen Pro—
dukten, beſonders leinewand, Tuchern, Flachs, Garn,
und polniſche auch ruſſiſche Handlungs-Artikel. Das
Haus Oeſterreich hatte bis dahin den großten Nutzen
daraus gezogen, und Friedrich der 2. lernte dieſe reich—
haltige Quellen ebenfalls gar bald kennen, und bemuhete

ſſich, ſie ergiebiger zu machen. Gleich nach der Beſizz—
nahme von Schleſien erſchien er auf den Meſſen zu

ſen

SGBreßlau, und ſuchte ſolchen ſowohl durch ſeine Gegen
wart als auch durch die glanzende Feſte, die er bey die—

verſchaffen Außerdem aber traf er manche Anſtalten,
um die Verbindung der Provinzen unter ſich zu befor—
dern, und ihrem Gewerbe mehr Umfang zu verſchaffen.

Hiezu konnen nun vorzuglich die Fluſſe dienen,
wenn ſie ſchifbar find oder gemacht werden, auch wenn

mnan ſie in Zuſammenhang bringt, in ſofern die Natur
ſeolches verabſaumt hat. Hierauf nahm der Konig be—

ſondrre Ruckſicht. Der gegrabene Kanal bei Plauen,
wos
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wodurch die Havel und die Elbe verbunden worden
war, von großer Wichtigkeit, und hatte auf den Han—
del einen wohlthatigen Einfluß.

Auch forderte der Monarch fremde Kunſtler auf,
ſich in ſeine Staaten, beſonders in Berlin niederzulaſ—
ſen. Schon 1740 den 27. Julius erſchien deshalb ein
Patent, wodurch allen auswartigen geſchickten Leuten,
die ſich in der Hauptſtadt einfinden wurden, außer de—
nen in ſolchen Fallen gewohnlichen und beſtimmten Wohl—
thaten, auch noch eine zweyjahrige Acciſe  und Setvis
freyheit verſprochen wurde; und eben dieſe Vortheile ſoll
ten auch Rentenierer, welche ſich mit ihrem Vermogen
hier einfinden wurden, genießen.

Mach dem dresdner Frieden, und da der preußi—
ſche Staat mehrere Ruhe zu genieſſen anfing, ward auch
das Beſtreben Kriedrichs des 2., um den Handel und
alle Arten von Gewerbe in demſelben zu verbeſſern und
zu Hulfe zu kommen, ſichtbarer. Der ſchon erwahnte

plauenſche Kanal beforderte die Waſſerfahrt zwiſchen
Berlin und Magdeburg, und der Finowkanal vrrei—
nigte die Oder und die Havel. Lezterer ward durch die
Geſchicklichkeit des Felbbaumeiſters Mahiſtre betrieben,
und im Jahrt 1746 konnte er bereits befahren werden.
Die dazu erforderliche Koſten waren ſehr anſehnlich ge
weſen, indeſſen war auch der daraus erwachſende Vot
theil außerſt betrachtlich. 1743 hatte der Konig fer
ner bei NeuſtadtEberswalde ein Etabliſſement von
hundert Meſſerſchmiedefamilien aus Suhle zu Stande,
gebracht, deſſen Fortgang von ſo guten Erfolg war, daß
ſchon 1746 alle auswartig verfertigte Eiſen und Stahl
waaren verboten werden konnten.

1747
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1747 erſchienen mehrere Edikte, deren Zweck be—
ſonders dahin ging, den einlandiſchen Handel, auch nicht
weniger den Abſatz der ängelegten verſchiedenen Fabri—

ken zu vermehren und zu befordern. Deshalb wurde
beſonders das Zauſiren, der Aufkauf der Wolle, ſo
wie die Einbringung der fremden Zitze, Kattune,
Tucher, wollenen Zeuge 2c. unterſagt. Zugleich
ſtellte man mehrere Verſuche an, die Schafereien im
ſande zu verbeſſern, und zu dem Ende wurden aus
Engelland und Spanien Widder verſchtieben, ſoſlche
hin und wieder vertheilt, nnd dahin geſtrebt, die Schaaf
zucht uns Wolle auf hieſigen Boden zu veredlen.
Durch zwet Sammetrtabriken, davon eine von dem
berliniſchen Raufmann Gotskofsky in der Refidenz
angelegt worden war, die andere aber von dem Juden
Zirſch in Potsdam betrieben wurde, kounten die nothi
gen Bedutfniſſe von Saminet und ſeidenen Velpers
beſorgt werben; weshalb auch 1749 das Verbot erging;
dergleichen aus der Fremde einzubringen.

Ain Jahre 1750 zeichnete ſich die Etrichtinig einet
aſtatiſchen Zandlungskompatznie zu Emden, von
welcher ich bereits im vorigen Theile niehteres augefuh—
tet habe, anss. Das Fabriken- Manufaktur: und
Kommerztweſen war damals der Oberaufſicht des Gr
heimenfinanzraths Faſch anvertrauet, mit dem der
Monarch mehr als jemals uber dieſe Gegenſtande kor
reſpöndirte. Jn eben dieſem Jahre erlaubte lezterer
dem Kaufmann und Bankier David Splitttzerber,
in Neufolln eine Zucker-Siederei und Raſtinetie
anzulegen, und ertheilte ihm den 12. May 1751 das
Privillegirun, die Chur- und Neumark nebſt Pommern,
mit ſeinen geſottenen und raffinirten Zuckern zu verſor—
gen. Nm dies zu begunſtigen, ward der auswartige
Zutker nut zwolf pro Eent Jmpoſt belegt. Dadurch

Gier Theil. O kam
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kam dieſe Anlage gar bald in Flor, und der ſichtbare
Wortheil welcher daraus floß, bewog Splittgerbern, vor
dem ſtralauer Thore, auf der Stelle, wo ehemals das
alte ſogenannte ſchleſiſche Saltzmagazin geſtanden hatte,
und die ihm der Konig ſchenkte, noch eine zweite, 1754
aber eine dritte Zuckerſiederei anzulegen 1757 nahm
Friedrich vorzuglichen Bedacht, den Seidenbau zu be—
fordern, und da man immer wegen deſſen maßigen Fort:
ganges den Mangel an Maulbeerbaume vorgeſchutzt
hatte; ſo beſchloß er ſelbſt eine Plantage davon bei
Oranienburg anlegen zu laſſen, deren Koſten ſich auf
5291 Thaler beliefen*“) Auch wollte er daſelbſt eine
Seidenſpinnerei einrichten, welche aber nicht zu
Stande kam. Um eben dieſe Zeit außerte der Mo—
narch, und zwar bei Gelegenheit, daß von den beiden
Abothekern zu Spandau, Leddin und Witwe Pauli
ein drittes Apothekerprivilegium nachgeucht wurde, eine
ganz vortrefliche Jdee, welche ich hier nicht unberuhrt
laſſen kann. Er ſagt nemlich: daß er bisher vielfoltig
und in mehreren Fallen ſchon genau beſtimmt habe, wie
an keinem Orte mehr leute von einem Gewerbe angeſetzt
werden ſollten, als dabey ihr Brod finden konnten, da
mit nicht einer den andern zu Grunde richte. und nun den

Bettelſtab bringe; ſo habe. dagegen der Koniniſſarius
ſoti zu Spandau ſehr unvernuüftig gehaudelt, an ſol-
chem kleinen Orte die Anſetzung ſo vieler Apotheker var

J

zuſchlagen, welche dabei ihr Bröod nicht finden wurdem

—n And
J

554 8uII cc INach Herrn Nikolai Angabe,„lieferten dieſe drei.
Raffinerien, im Jahre 1782, fur Beb, kaq. Shalar

Waare.Dieſe Maulbeerbauniplantage ward. 1766 dem

Beamten, Kammerath Hagemann uberlagen., Dder
darauf Koloniſten anſetzte.

 e
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und deshalb befehle er dieſes ſolchem ſcharf zu verweiſen,
und genau darauf Acht zu haben, daß dieſe vorerwahnte
Jnſtruktion genauz befolgt werde. Dieſer Zua von
Einſicht und Billigkeit, iſt muſterhaft, und verdienet zu
allen Zeiten Nachahmung, indem es fur das Ganze
und deſſen Erhaltung nicht gleichgultig ſeyn kann und
muß, die Zahl derer ſo ein Gewerbe betteiben zu ver—
mehren, weil dadurch die Nahrung naturlich verſchlech—
tert wird, und noch eine Menge anderer Uebel daraus
entſtehen muſſen, ſo nachmals nicht abzuhelfen ſind.
IJndeſſen ſcheinet doch, daß der Konig nach dem ſieben—
jahrigen Kriege auch von dieſen Grundſatzen ſich entfer—
net habe, indem er:ſie mehrmalen ſeinem Beſtreben,

die Population zu mehren, aufopferte.

»Denen Juden aber wollte Friedrich der 2. plat
terdings kein burgerlich Gewerbe, zum Nachthtil ſeiner
chriſtlichen und angebohrnen Unterthanen verſtatten,
und befahl daher durch das Edikt vom Jahre 1752;
daß: jeder Schutzberechtigte Jude, bei Verluſt ſeines
Privilegiums, ſich des Pachtens und Haltung von Woll—
ſpinnereyen, ſo wieauch der Aufkaufferey der einlandi
ſchen Wolle und des Garns, in den Stadten ganzlich
enthalten folle. Jn eben dieſem Jahre, bemerkte der
Monarch mit Wohlgefallen, den glucklichen Fortgang
der von den Erben des verſtorbenen lieferanten Blume
angelegten Sammet-Manufaktur, und ſchenkte ih
nen zu deren mehreren Ausbreitung in der Wilhelms—
Straße ein ſchones Haus. Den 1zten Oktober d. J.
erſchien ein wiederholtes, erweitertes und mehr geſcharftes
Edikt, wider die Einbringung und den Gebrauch der frem
den Kattune undJitze, ſo wie der auslandiſchen baum

wollnen Hgls und. Schnupftucher. Um die in
Verfall gerathene Stadt Bernau aufzuhelfen, befahl
er im Dezember d. Je, daſelbſt Fabrikanten anzuſetzen,

Q 2 und
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und ſolche zum Anbau mehrerer Haufer aufzumuntern.
Der Krieges- und Steuerrath Miethe erhielt uber dieſe
Etabliſſements die Aufſicht. Uehrigens ſollten die neuen
Hauſer nur von zwey Stockwerken aufgefuhret werden.
Jeder Unternehmer eines ſolchen Baues, bekam vier
Ruthen Bauplatz in der Fronte, hundert Thaler Bau—
Geld nebſt einer zehenjahrigen Konſumtions- und Aceiſe—
Freiheit; ſo wie die Erlaſſung aller burgerlichen laſten.

1753, erfand der berliniſche Fabrikant Mr.Taillandier eine Art von neuen Stof, mit einem gol—

denen oder ſilbernen Grunde, den er Berline nannte.
Er war darauf ſo ſtoltz, daß er die hieſige Fabrikanten
aufforderte, ſolchen nachzuahmen; erbot ſich auch Je
dem ein Stuck ſeines Stofs umſonſt zu geben, und
noch dazu 250 Thaler, wenn er dinnen dreh Monate,
nach einer gegebenen Probe, ſolches leiſten wurde.
Dieſe Aufforderung. ſchien wohl dahin zu gehen, um ſei—
nem Fabrikat mehreren Werth beizulegen, welches bei
der damaligen geringen Koncurrenz in Fabrikſachen leicht

geſchehen konnte. Jndeſſen fand ſich balb darauf, ein
hieſiger Fabrikant, Namens Daniel Schweizer, der
ſich ſtatt eines Stucks, bloß einit Elle gedachten Zeuges
durch offentliche Blattet auabat, und verſicherte durch
Machahmung deſſeiben die verfprochene a50 Thaler ge
wiß zu verdienen. Taillandier ſchwieg dazu; wor—
aus zu ſchließen iſt, daß er fuhlte ſeinen Mann gefim
den zu haben. Jm Marz. dr J. ward der Anfang
zum Bau einer Seidenmanufaktur vor dem Kbnigs
thore, auf der:geweſenen Kontreſearpe gemacht, welche
der hieſige Bankier Schutze anlegen wollte, und zu her
der Konig die Koſten hergab. Autch war um dirſe
Zeit bereits in Berlin eine ſogenannte engliſche Leder
fabrike vorhanden. Das in derſelben verfertigte lader
verkauften die Kaufleute Naude und Kompagnice,

und
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und man ruhmte davon offentlich, daß ohnerachtet es
nach dem Preiſe des gewohnlichen landleders bezahlet
werde, ſolches dennoch an Gute dem engliſchen vollig
gleich ſey.

Alles was ich bisher von dem Beſtreben, den preu
ßiſchen Handel, und das innere Gewerbe im lande ab—
zuhelfen, habe anfuhren konnen, war von keiner Erheb—

lichkeit. Es war aber auch nicht das Werk einer ſo
kurzen Zeit um dieſe wichtige Abſichten zu erreichen,
und der Konig, welcher beſorgt war, einen Schatz zu
ſammlen, mit welchem er bei einem entſtehenden Kriege,
deſſen Eintritt damals immer gewiſſer zu werden anfing,
ausdauern konne, vermeochte in ſolcher lage nicht,
Geldſummen von Betrachtlichkeit aufzuopfern, um meh
rere Fabriken und Manufakturen anzulegen; daher
ward denn alles im Kleinen betrieben, und man erwar—
tete das mehreſte vom Zufalle und den Zeitumſtanden.

Die vpreußiſche Unterthanen bedienten ſich noch vie—
ler Produkte ihrer Nachbaren, welche man im lande
nicht haben konute. Dies unterhielt zwiſchen beide eine

Verbindung, und das daraus entſtehende wechſelſeitige
Verkehr, diente mannigfaltig dazu, den Wohlſtand
des Burgers zu heben. Diieſer iſt ſicher nicht ge—
ſtiegen, ſeitdem die Staaten bemuhet geweſen ſind, ſich
alles ſelbſt zu ſchaffen, und ihre Nachbaren zu entbeh—
ren. Es gab ſchon damals manche Verbote gegen die
Einbringung fremder Waaren, allein ſie waren mehren
theils unkraftig, weil die wenigen einlandiſchen Fabriken
und Manufakturen nicht in Stande waren, den Be—
darf herbeizuſchaffen, der bisher aus der Fremde einge—
fuhret worden war. Vermittelſt dem aber kamen eine
Menge geringhaltiger Munzſorten ins Land, wel
ches veranlaßte, daß durch ein Verbot vom Dezember
1754 die Einbrinanng der ausgekippten Batzen, bay—
reuthſche Groſchen 2c. ſcharf unterſagt wurde.

Q 3 bim
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Um dieſe Zeit fing das berliner Porzellan

an bekannt zu werden, von dem ich hier etwas bei—
bringen werde, das zu einer kurzen Geſchichte deſſel—
ben dienen kann. Der bekannte Profeſſor der
Chemie D. Joh. Heinrich Pott, hatte bereits in den
erſten Regierungsjahren des Konigs Verſuche ange—
ſtellt, um das achte Porzellan nachzuahmen, und war
ſeiner Meinung nach ſo glucklich geweſen, die Her
vorbringung deſſelben wurklich zu entdecken. Weil
aber zu Anlegung einer Fabrike, und Anſchaffung der

dazu erforderlichen Gerathſchaften, ſein 1Vermogen
unzulanglich war, ſo ſteckte er ſich hinter den Leib—
arzt Eller, welcher ſfeine Verſuche in verſchiedenen
Proben dem Konige vermittelſt folgenden Schreibens
einreichte.

Allerdurchlauchtigſter c.

Euer Koniglichen Majeſtat hochſten Befehl zu
allerunterthanigſten Folge, habe wegen der, im vori
gen Jahre alhier gemachten Porcellain- Proben aller
gehorſamſt melden ſollen, daß man damahhlen die
Moglichkeit in verſchiedenen Compoſitionen heraus—
gebracht, wovon beykommende Proben noch etwas
Zeugniß geben konnen, welche zwar beſſer gerathen
ſeyn wurden, wenn alle hiezu behorige lulitrumente,
von Modellen, Maſchinen, Muhlen, Ofens c. anzu
ſchaffen nicht zu koſtbar gefallen waren. Jndeſſen
um Ew. Konigl. Maj. allergnädigſten Gefallen hier—
unter allergehorſamſt nach zu leben, wird man ſich
bemuhen, daſſelbe noch mehr zu perfectioniren, wie
dann der Profeſſor Pott, welcher die mehreſten Ex—
perimente hierinnen gemacht, noch einige gantz fer
tige und glalurte Stucke ſo viel man vor der Hand,
wegen Mangel vorgedachter benothigter Gerathſchafft

wird
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wird praeſtiren konnen, mit nechſten zu ſtande zu
bringen gedencket. Welches in allerunterthanigſter
devotion berichten ſollen.

AÄllerdurchlauchtigſter . tc.

E. K. M.
allerunterthanigſter treugehorſamſter

Berlin den Knecht.23. Oct. 1742. T. Eler.
Es erfolgte aber hierauf gar keine Antwort,

wodurch. Pott bewogen wurde, ſein Geheimniß of
fentlich auszubieten, welches in nachſtehendem Zei—

tungsartitel geſchahe: „Der Konigliche Profeſſor
„Chymiae Herr D. Johann Heinrich Pott, wel—
„cher ſchon ſeit einigen Jahren mit vielen Koſten
„und unermudeter Arbeit, befliſſen geweſen iſt, die
„Compoſitionen des achten Porcellains zu erforſchen,
vhat dieſe Kunſt nach etlichen tauſend deswegen an—
geſtellten Expetimentis, unter gottlichen Seegen,
„glucklich ergrundet und ausgefuhret. Er kann nicht
p„nur, nach Art der Chineſer, vollkominen Porcellain
v„machen, und ihre Petunche und Kaolin mit rech—
„ten deutſchen Namen benennen, ſondern auch nun—
„mehr etliche hundert von einander unterſchiedenen
„Sorten achten Porcellains verfertigen, und zwar

„aus allen Arten von weißer Erden und weißem
„Steine, wie nicht weniger aus ſolchen, die zwar
„gefarbt find, aber ſich dorh im Feuer weiß brennen.
„Von dieſen Sorten ſind, unter andern folgende zu
„bemerken, die der Herr Profeſſor alle durchgearbei—
„tet hat, und jede derſelben, obwohl in beſonderer
„Miſchung und Compoſition, in acht Porcellain ver—
„andern kann: Als; weißen Kieſel; Mergel; Sand;
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248 Regierungs-Periode,
„Sand-Steine; Alabaſter; Berg-Eryſtall; weißen
„Thon; Girs; Kreide; Kalk-Stein; weißen Bolus;
„Quarz; Fluß; Spaniſche Kreide; Lapis ollaris;
„Fluß-Spat; Marmor; Spaat; Marien Glas;

„uNihil album; Deuſenz J.ac Lunee; Talk-Erde;
„Speck-Stein; Seiffen-Erde; Terra Cimolia alba;
„ja ſelbſt Muſcheln, Auſtern und Eyer-Schaalen rc.
„Hierkey iſt zu erinnern, daß, ſe weißer die Erde
„und Steine ſind, die ſich in einem lande finden, je
„weißer wird auch das Porcellain, und ſo im Gegen
„theil. Wie denn ſelbſt dac Oſt Jndiſche und Meißni
„ſche in der Weiße merklich unterſchieden ſind. Es
„konnen alſo andere Sorten noch weniger weiß ſeyn,
„oder ins gelbliche, grunliche, blauliche e. ſpielen. Der
„Herr Profeſſor verſtehet durch das Porcellain eine ſol
„che Compoſition pon Erde, die folgende Eigenſchaften

uhat; daß ſie nach roher Miſchung auf der Scheibe ſfich
„drehen und formiren laßt; durch das Brennen aber
„im heftigſten Feuer merklich durchſichtig und milchfar
„big wird; in keinem Feuer, wie Glaß, zum Fluß ge
„bracht werden kann, auch ſo Hart. wird, daß es, wie
„Stahl Feuer ſchlagt. Er ſchlleßt demnach alle Com
„poſitiones aus, zu welchem man auch nur ein weniges
„kunſtliches von einem Glaſe, oder Saltze, nimmt, wie
„denn von deren Beimiſchung die Mixturen in heftigen
„Feuer ſich wie Schaum erheben, und docherchen iund
„Blaschen bekommen. Aus den oben benennten vielen
„und zum Theil ganz gemeinen Materialien, wovon
„man auch in dem kleinſten lande wenigſtens ein Paar
„in Menge findet, erhellet deutlich genug, daß das Por
„cellain aller Orten konne gemachet werden, und nicht
„bloß in China und Meiſſen einzuſchranken ſeh. Es
„fallt ferner ſattſam ins Auge, daß ſchwerlich ein Pfuund

„der rohen Materie uber 4 Pfennige wird zu ſtehen
kommen. Wenn alſo einmal die rechte Compoſition

„bekannt
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„bekannt iſt, der hat weiter vor nichts zu forgen, als
„vor eine Muhle, welche die Steine zart mahlet, und
„vor Holtz zum Brennen. Da nun dieſe Kunſt einem
„Particulier, wie der Herr Profeſſor iſt, nichts nutzet,
„und dennoch ihren beſonderen Werth hat, ingleichen
„zu andern ſchonen Erfindungen Gelegenheit giebt; ſo

„bietet er ſelbige hiermit den hohen Hauptern, Puiſſan—
„cen und Staaten, vor ein proportionirliches Honora-
„rium an, und er wird alsdann einem deswegen Abge.
„drdneten die ganze Kunſt, weiß zu glaſuren, zeigen und
„lehren. Das Aufbringen der andern Farben aber kann
„leicht von einem geſchickten Email- Mahler geſchehen,

Allein dies alles wurkte bei Niemanden, und Potts
Bemuhungen ſcheinen aus Mangel an Unterſtutzung
aufgehort zu haben. 17so wollte ein gewißer Schak—
kert auf dem Guthe eines Herrn von Gloden in der
Ukermark die wahre Porzellainerde gefunden haben, und
verfertigte daraus verſchiedene Gefaße, mit denen das
Puhlikum wenigſtens der Neuheit wegen zufrieden war.
Da aber dieſe Verſuche ebenfalls aus Mangel an Bey
hulfe nicht in Großen betrieben, folglich nicht allgemei
ner gemacht werden konnten, ſo blieb es auch dabey;

bis. der Kaufmann Wegely es unternahm, zu Berlin
eine Porzellainfabrike anzulegen. Der Konig war da—
mit ſehr zufrieden, und ſchenkte ihm zu dieſem Behuf
das vor dem Konigsthor, am ehemaligen Wall belegene
Kommandantenhaus, wafur der zeitige Kommendant,
Graf von Hack, ein Stuck Geld zu Abfindung ſeiner
daran habenden Anſpfuche erhielt. Auf dieſer Stelle
wurde das große Gehaude aufgefuhret, welches noch vor
jedermanns Augen da ſtehet, und darinnen der Anfang
mit Verfertigung verſchtedener Porzellainwaaren gee
macht. Dieſe fielen aber erſtlich ſehr mittelmaßig aus,
und kamen dem meißner Porzellain nicht gleich; deſſen
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250 Regierungs-Periodt,
Werth dadurch vermehret wurde. 1733 waollte ſich
ein zu Koppenhagen aufhaltender Kunſtler, Luck, der
ſich auch einen koniglich polniſchen Kabinetsbildhauer
nannte, nach Betlin begeben, und hier nach meißener
Fuß eine Porzellainfabrike anlegen. Er verlangte da—
fur vom Konige eine Penſion von s5oo Thaler, worauf
ſich dieſer aber nicht einlaßen wollte, ſondern den luck
an den Kaufmann Wegely verwieß. lezterer aber war
nicht im Stande, ſo anſehnliche Penſionen zu geben,
und folglich ward aus dieſem Handel nichts. So
blieb die Sache bis zum ſiebenjahrigen Kriege, in wel—
chem ſich der Konig bekanntlich zum Herrn von Sach—
ſen machte, und daraus die Erhaltung ſeiner Armeen
zu beſtreiten ſuchte, beſonders da ſeine mehreſte tander
in die Hande der Machte, mit denen er kampfte, gera
then waren. Die Kontributionen, weltche deshalb oft
ausgeſchrieben werden mußten, konnten nicht immer
gleich aufgebracht werden, es entſtanden“ Reſte, und
dies verurſachte, daß der Monarch den vorhanbenen
Beſtand der meißener Porzellainfabrike als einen Theil
der zu leiſtenden Zahlungen annahm. Es kam nur da—
bey darauf an, ſolchen ſo ſchnell als moglich zu verſil
bern. Dies war aber nicht leicht, weil dle ſachſiſchen
Unterthanen' theils mit einlandiſchen Porzellain in Ue—
berftuß verſehen waren, theils aus Widerwillen es nicht
kaufen wollten. Daher verlangte der Konig von We
gely, daß er ſolches erſtehen ſolle. Dieſer machte aber
dagegen mancherlei Schwieriakelten, ünd da Geld:nothig
war, ſo ſchlug man den Vorttath in Pauſch ünd Bogen
und ohne Unterſuchung des währen Werths, dem be—
kannten Baron Schimmeklmann zu, der es ſehr gut
verſtand, es in Parthien auswartig abzuſetzen, und nicht
allein bald wieder zu ſeinein Gelde zu kommen, ſondern
auch noch dazu einen großen Gewinn daraus zu ziehen.

Wab
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Wahrend dem hatte der Geſchmack an Porcellain
immer mehr und mehr zugenommen, und Wegeli's Fa—
brike gewann dadurch einen betrachtlichen Abſatz. Ver—
ſchiedene ſachſiſche Porzellainarbeiter, die Verbrechen
halber auf dem Konigsſtein gefangen geweſen waren,
fanden wahrend den Kriegesunruhen Gelegenheit, ſich
mit lebensgefahr, indem ſie ſich durch Stricke von den
Felſen herabließen, zu befreien. Sie wandten ſich nach
Bohmen, von wo ſie auf Anſuchen des Konigs von Poh—
len aufgeſucht, und wieder ausgeliefert werden ſollten.
Wegely erfuhr dies, ließ ſich mit dieſen leuten in Un—
terhandlungen ein, zog ſie nach Berlin, und betrieb durch
ſie ſeine Fabrike auf einen verbeſſerten Fuß. Sie ge—
wann einen ſichtbaren Fortgang, und das Publikum er—
hielt gute und angenehme Waaren. Jndeſſen hielt er
ſeine Produkte in ſo hohen Werth, daß man daruber
unzufrieden wurde, und laut klagte. Es ſey nun, daß
der Konig dies erfahren hatte, oder daß er gegen We—
geli noch einen Groll hegte, weil er das meißener Por—
zellain nicht hatte kaufen wollen, kurz er befahl, daß
deſſen Porzellainfabrike eingehen ſollte. Die Gerath—
ſchaften derſelben wurden darauf vernichtet, der Vor—

rath an Waaren an die Meiſtbietenden verkauft, und
die Arbeiter gingen auseinander.

Zu eben dieſer Zeit hielt ſich zu Berlin ein aus
Sachſen geburtiger Mann, Namens Reichert auf,
der zuvor Topfer geweſen war, und zu ſeinem Vergnu—
gen mancherlei Verſuche angeſtellet hatte. Dieſer kaufte
denen entlaſſenen wegeliſchen Arbeitern ihre Geheimniſſe
von der Zubereitung des Porzellains ab, wandte ein
kleines ſeiner Frauen zugehoriges Kapital dazu an, um
ſelbſt zu fabriziren, brachte es auch glucklich dahin, daß
er im Stande war, kleine Service und Tafelaufſatze
fur Herrſchaften und andere Standesperſonen mit Bei—

l
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fall verfertigen zu knnen. Es fand ſich nicht weniger ein
teutſcher Furſt, der ihn willig zu machen ſuchte, in ſeine

Staaten zu kommen, und dort im Großeren zu arbeiten.
Es traten aber gewiſſe unbekannte Umſtande ein, die
Reichert abhielten, dieſen Antrag anzunehmen. Der
Kaufmann Gotskofsky, welcher damals ſeine bekannte
Porzellainfabrike anlegen wollte, zog ihn an ſich, und
bediente ſich ſeiner mit Nutzen. Jch werde hier das—
jenige einſchalten, was Gotskofsky von dieſem Unter
nehmen ſelbſt erzahlet

„Es hatten Se. Maj. damals (1760) einige Pro
„ben von ſachſiſchem Porzellain in Dero Zimmer ſte
„hen. Sie zeigten mir ſolches, und geruheten ſich zu
„erklaren, daß wenn Sie irgend etwas wunſchten, ſo
„ware es eine dergleichen Fabrique in Jhren landen zu
„haben, wozu ſie alles mogliche anwenden wollten, ſo
„bald als nur der Friede wieder hergeſtellt ſeyn wurde.
„Dieſer Wunſch war fur mich ein Befehl. Jch trach
„tete von Stund an, auch dieſes moglich zu machen,
„und reiſete voller Vergnugen wieder zurucke, wobey
„ich nichts ſo ſehr bedauerte, als daß die von Se. Ma—
„ieſtat mir auferlegte Verſchwiegenheit verhinderte, von
„der nie erhorten und alle Erwartung uberſteigenden
„Großmuth des Konigs in Anſehung ſeiner Untertha
„nen, meinen Mitburgern die Beruhigung mitzuthei—
„len, die ſie nicht erlangen konnten, ſo lange ſie nicht
„wußten, waoher das Geld zu der ruſſiſchen Contribue
„tion genommen werden ſaollte.

„Bey meiner Zuruckkunft nach Berlin hatte, ich

„einem gewiſſen Advotaten wegen einer Klageſache zn
ſprer

5 Gelchichte tines patriotiſchen Aaufmanns. S. 85. und f.
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„ſprechen nothig. Jch ließ denſelben zu mir bitten, und
„als er kam, erzahlte er mir, daß er zu einem gewiſſen
„Kunſtler gerufen ware, der das Geheimniß des ſach—
„ſiſchen Porcellains beſaße. Dieſer ware nach Gotha
„berufen worden, um daſelbſt eine Porcellainfabrike zu
„errichten. Er ſollte den Contract entwerfen, den der
„Herzog von Gotha mit dieſem Kunſtler errichten wolle.

„Dieſe Machricht erinnerte mich des Wunſches,
„den Se. Maj. gegen mich in Meißen geaääußert hatten,
„und ich bat den Advocaten, dieſen Kunſtler zu mir zu
„fuhren, bevor er den Contraet entwurfe.

„Der. Mann kam, und brachte eine Probe von
„ſeinem Porrellain, welches ich weit vollklommener als

„das ehemals Wegelynſche, und dem Sachſiſchen ganz
„gleichksmmend befand. Jch fragte ihn: Warum er
„nichttieber in Berlin bleiben, und die Fabrike hier an
„legen wollte? Er antwortete, daß dazu Capitalia er—
„fordert wurden, die er nicht beſaße, der Herzog von
„Gotha aber ſolche hetfchaffen wolle, und fur ſeine Be
„muhung waren, ſo lange er lebte, 10o0 Rthl. nach
„feinem Tode aber an feine Frau und Kinder die Halfte
„des obigen, nanilich goo Rthlr. jahrlich ausgemacht
„wordetz, welches er mir durch die bey ſich habende Ori
„ginal-Briefe, die ich noch beſitze, documentirte.

„Der Wunſch des Konigs lag iir immer am Her
„zen. Allein ich war' nicht bevollmachtiget, hierinnen
„etwas zu unternehmen, inoch weniger konnte ich dieſem
„Manne etwas verſprechen. Jch hatte zu dieſer Un—
„ternehmung kein eigenes Vermogen mehr, ob ich gleich
„in der Welt fur einen reichen und vermogenden Mann
„beſchrien war. Jch nahm in der feſten Ueberzeugung,
Adaß Se. Maſeſtat meinen patriotiſchen Eifer, der bloß

deſſen
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„deſſen Befehl gewidmet war, approbiren wurden, zu
„meinem uneingeſchrankten auswartigen Credit meine
„Zuflucht, und perſuadirte dieſen Kunſtler, auf folgende
„Bedingungen hier zu bleiben, namlich:

„ſ) daß ich die Gelder, ſo zur Errichtung und Fort—
„ſetzung dieſer Fabrike erfordert, wurden herbei—
„ſchaffen,

„2) daß ich ihm alle die bereits hier verwandte Ko—
„ſten erſetzen, ſeine Vorrathe und Gerathſchaften
„abnehmen, und mit baarem Gelde bezahlen wolle.

„Z) daß ich ihm fur ſeine Perſon, ſo lange er leben
„wurde, jahrlich 1ooo Rthl. nebſt freyer Woh—
„nung und Holz accordirte.

„q4) daß ich ihm anſtatt der zoo  Rthl., die ſeine
„Frau und Familte auf bebenslang in Gotha ha
„ben ſollten, ein fur allemahl 1o,ooo Rthl. geben
„wollte, wogegen er mir das Arcgnum getreulich
„entdecken ſollte. .Dieſes Geld, ſollte ſo lange an
„einem dritten Orte nieder gelegt werden, bis ich
„mit meinen eigenen Hatiden die Probe von al
„lem gemacht, und uberzeugt ware, daß ich dir
„Kunſt, wirklich Porcellain zu machen, ohnfehl

„bar beſaße. A
„Auf dieſen Fuß wurde der Contract geſchloſſen

„und vollzogen, und daher iſt die Porcellainfabrike entt.
„ſtanden, die noch wirklich allhier exiſtiret.

Nachmals lernte der Konig den Herrn. Klipfel in
leipzig kennen, der ihn, da er muſikaliſch war, zum ofr.
tern in ſeinen Konzerten akkompagniren muſte. Die—
ſer bat den Konig in der Folge um Verſorgung, und

pre
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erhielt von demſelben eine Anweiſung auf Gotskofsky,
der ihn bey ſeiner neuen Fabrike anſtellen ſollte; welches
auch wirklich geſchahe. Gruninger, ein geweſener
Advokat, ward Direktor, und der Mahler Bohme er—
hielt mit dem Charakter eines koniglichen Hofmalers die
Oberaufſicht uber die Porzellainmaler. Da nun durch
dieſer Manner Bemuhungen die Fabrike im Gang kam,
und der Konig noch mahr Geſchmack daran fand, ſo
beſchloß er, ſolche ſelbſt zu ubernehmen, und kaufte das
ganze Werk an ſich. Die bisherigen Mitglieder dieſer
Anſtalt muſten einzeln, ohne Vorwiſſen der andern an—
geben, wie viel ſie an Gehalt verlangten, welches ſie
auch erhielten. Reichert bekam 7000 Thaler nebſt
rinem beſonderen Traktamente fur ſein Arkanum. Da
er aber ſahe, daß er nicht weiter gebraucht wurde, auch
nach ſeiner Hofnung weder Direktor geworden, noch
ſonſt Einfluß auf die Fabrike erhalten hatte, gramte er
ſich daruber. heftig, und zog ſich einen fruhen Tod zu.
Die ubrige Geſchichte der koniglichen Porzellainmanu
faktur, ſo wie die Darſtellung ihrer nachmaligen Zu—
nohiie und Verbeſſerung, wurde hier anzufuhren zu
weittauftig werden. Hinlanglich bekannt iſt es, daß
fie jezt mit allen Anſtalten gleicher Art in Europa wett—
eifert, und ſich außerſt beruhmt gemacht hat. Friedrich.
der 2. bemuhete ſich ſehr alles dazu beizutragen, was ſie
nur irgend in Aufnanme zu bringen vermogend war,
und erteichte dieſen Zweck beſonders dadurch, daß er
nicht allein ſelbſt in derſelben ſehr viel verfertigen ließ,
ſolches theils zum eigenen Gebrauch oder Vergnugen
anwandte, theils haufige Geſchenke damit an hohe.oder—
ſolche Perſonen machte, denen er Zeichen ſeiner Zunei—

gung, Gnade oder Zufriedenheit geben wollte. Nicht
weniger trug zum Abſatze der Porcellaine vieles bey,
daß die Juden in allen. koniglichen Provinzen gendthigt
wurden, bel Erhaltung von Konzeſſionen, zur Anſetzung

ihrer
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ihrer Kinder, zur Verheirathung, zum Handel oder
zum Hauskauf eine vorgeſchriebene und geſetzlich feſtge-
ſtellte Quantitat berliniſches Porzellain zu ubernehien,
und noch dazu ſolches außerhalb landes abzuſetzen; wel—
ches durch Zeugniſſe, daß es geſchehen, erwieſen wer—
den mußte. Da man aber von Seiten der Juden dieſe
Auflage als einen aroßen Druck anſahe, ſo erſannen ſie
viele Mittel, dieſe Zeugniſſe ofter zwar darzulegen, aber
das Porzellain ſelbſt im iande zu behalten. Eines Theils
konnte ihnen auch ſolches eben nicht ganz verdacht wer—
den, da ſie bei erwahnten Porzellainsgquantum mehren—
theils ſolche Sachen erhielten, die weniger zum Gebrauch,
mehr aber zu Ziertathen beſtimmt waten, und welche
ſie daher nicht leicht abſehen konnten. Bei dieſet
Gelegenheit muß ich auch erwahnen, daß im lande meh
rere Verſuche angeſtellt wurden, unachtes Porzellain
oder ſogenanntes Fayanet zu verfettigen, und da ſol
che gut ausftelen, ſo verdrangte deſſen Gebrauch nach
und nach nicht allein das zinnerne Tiſchgerathe, ſondern
auch das bisher ſo beliebt geweſene engliſche Stein
guth konnte verbothen werden. Die Fabrikei in
Magdeburg, Rheinsberg und andere menr kamen iil
Aufnahme, und erhielten einen großen Abſahz ihrer ber—
fertigten Waaren. Uebiigens ſind dieſe Erftndungen
zu neu, und ihre Entſtehung und Bekantitwerdung in
ſo friſchem Andenken, daß ich davon nichts weiter an
fuhren werde.

Der ſiebenjahtige Krieg, der 1756 anftug, untere
brach durch ſeine Dauer die Ausfuhrung manchet Ent?
wurfe und Plane, welche der Konig zum Beſten des
Handels und Gewerbes gemacht hatte. Jndeſſen flüg
die berliniſche Kaufmannſchaft an, ſich in dieſer Periode
zu heben. Die ungeheure Menge Gjeldbes, welches
durch die großen Armeen in Umlauf gebracht wurde,

und
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und da deren haufige Bedurfniffe ſtets mit klingender
Munze bezahlt werden muſten, verſchaften vielen Leu—
ten, beſonders den ſogenannten lieferanten, und den
Handwerkern, großen Verdienſt. Da ehedem außer
dem Splittgerber- und Daumſchen Handlungs—
Hauſe, einen Schutz und Gotskofsky nur wenig
Bankiers und Kaufleute von Bedeutung in Berlin vor—
handen geweſen waren; ſo fing nun ihre Zahl ſich zu
mehren an, und das Verkehr nahm durch die begunſti—
gende Zeit dermaßen ſchnell zu, daß die mehreſten von
ihnen glanzende Rollen ſpielten. Zugleich fingen die
fleinere Kaufleute und Fabrikanten an ihr Haupt zu er
heben, und machten vermittelſt der ſchleunigen Zunah
me ihres Vermogens, die am vorzuglichſt ausgezeichnete
Klaſſe der berliniſchen Einwohner aus. Der luxus
nahm bei ihnen ſchnell zu, und verrieth den gunſtigen
Einfluß, welchen dieſer ſonſt fur ſo viele andere ſchreck—
liche Krieg, auf ſie hatte.

Jch habe die damalige lage Berlins bereits von
mehreren Seiten dargeſtellet, und gehe daher in mei—
ner Schilderung weiter fort. Nach dem hubertsbur—
ger Frieden anderten ſich dieſe Dinge. Die Quellen,
woraus bisher der Wohlſtand ſo mancher Perſonen ge—
floſſen war, fingen allmahlich an zu verſiegen. Der
Konig nahm die bekannte Munzreduktionen vor, fuhrte
in vielen Dingen die vernachlaßigte Ordnung wieder
ein, und war beſorgt, die Verhaltniſſe richtiger zu be—
ſtimmen. Dadurch wurde das bisher ſo eintraglich ge—
weſene Gewerbe der berliner Kaufleute und tieferanten
machtig geſtohret. Es entſtanden Bankeroute, die
Haupter der bluhendſten Handlungshauſer wurden Be—
truger, und muſten auf die Feſtungen wandern. Dieſe
Abwechslungen bewurkten eine Aenderung im Ganzen,
der hohe Ton fing an ſich herabzuſtimmen, und manche

bter Cheil. R trau
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traurige Vorfalle wurgen bekannt. Demohnaeachtet
behauptete ſich der eingerifſene Lurus. Dies ſchadlichſte

Produkt jenes Krieges, ſchien an Ausdehnung zu ge—
winnen, auch ſich ſogar zu verſtarken, je mehr auf
der anderen Seite die Mittel ihn zu befriedigen
ſchwanden.

J

Die berliniſche Judenſchaft hatte durch die
betriebene Ausmunzung der verringerten Geldſorten,
und Beſoraung ſo mancher Geſchafte, wahrend dem
Kriege, außerordentlich gewonnen, und befand ſich in

den Beſitz von anſehnlichen Reichthumern, die ſich
bei mehreren Familien ſehr auszeichneten. Der Ko—
nig der gar bald davon unterrichtet worden war,
verlangte von ihnen, einen Theil dieſes erworbenen
Vermogens wiederum zum Beſten des Staats zu ver—
wenden. Er befahl ihnen Fobriken aun eigenen Mitteln
anzulegen, welches auch geſchehen muſte; obgleich der
Erfolg davon den Nutzen, welchen der Monarch daraus
erwartete, eben nicht entſprach. Seit dieſer Zeit ent-
ſtanden eine Menge von judiſche Handlungshaüſer und,
Fabriken, von denen ſich mehrere empor hoben, und ihre

Beſitzer reich und wohlhabend machten. Seit dem
Jahre 1757, veranderte ſich das Schickſal dieſer Nation
auf eine ſehr vortheilhafte Weiſe. Sie fing an ſich zu
mehren, und dehnte ſich ſtark aus. Der Konig be—
merkte dies zwar zeitig genug, und bemuhete ſich den
daraus entſtehenden nachtheiligen Folgen, fur den
Wohlſtand ſeiner angebohrnen Unterthanen, vorzubeu
gen; allein dieſe Furſorge kam zu ſpat, und es war be—
reits zu viel geſchehen, als ohue Anwendung von Grau—
ſamkeit und Harte damit Hauptanderungen vornehmen

zu konnen, die man daher der Zeirtfolge uberließ.
e
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Mit dem Gedanken, den der Konig hatte, den
durch den Krieg erſchopften Schatz nicht allein zu er—
ſetzen, ſondern auch fur die Folge ihn dergeſtalt zu ver—
mehren, daß er in die Zukunft, im Fall eines Angrifs
mehrere Feldzuge, mit einer vergroßerten Armee, aus—
dauern konne, entſtanden eine Menge von Plane und
Entwurfe zu neuen Einrichtungen, die ihm dazu ver—
helfen ſollten. Zu dieſem Zwecke wollte er auch den
Handel wieder beleben, noch mehr aber mit allen Kraf—
ten die vorhandene Fabriken in Aufnahme bringen, und
dergleichen ferner anlegen, um vermittelſt derſelben das
Geld, welches bisher, fur ſo manche fremde Waaren zu
den Auslandern ubergegangen war, zuruckzubehalten.
Er machte den Anfang damit, eine Menge von Men—
ſchen aller Art ins land zu ziehen, deren Fleiß er dahin
leiten wollte, ſeinen Nutzen zu vermehren. Die Men—
ge von mannigfaltigen Fabriken und Manufakturen,
die in einem kurzen Zeitraume entſtanden, koſteten ihm
anſehnliche Summien, die er aber gern hergab; obſchon
die folgende Erfahrung lehrte, daß ſie nicht uberall
glucklich angewendet worden waren. Beſonders bemu—
hete er ſich Berlin zu einer recht großen Fabrikſtadt zu
erheben. Eine Jdee, die nachmals ofter Widerſpruche
gefunden hat, welche ſich mehrentheils auf unlaugbare
Erfahrungen grunden. Denn, obaleich dadurch die
Menſchenmenge hier außerſt zunahm, auch Gewerbe
aller Art mehr als zu erwarten ſtand, betrieben wurden;
ſo war es doch nicht moglich, daß dieſe leute ſo wohlfeil
arbeiten konnten, als es geſchehen ſeyn wurde, wenn er
ſolche großtentheils in die Provinzialſtadte, die ohnedem

von Jahr zu Jahr in Abnahme des ehemaligen Wohl—
ſtandes geriethen, vertheilt hatte. Die Theurung der
lebensmittel, der Wohnungen, der Feuerung und einer
Menge anderer Bedurfniſſe, in Berlin, machten es un—
moglich, daß die Fabrikanten, ohne zu allerley liſten,

R 2 Ranke
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Ranke und Betrugereien, die die Noth erzeugte, lhre
Zuflucht zu nehmen, beſtehen konnten. Die Bey
ſpiele davon ſind in Ueberfluß bekannt geworden, und
es iſt in friſchen Andenken, wie oft der Mtonarth
zutreten muſte, um dieſe durftige Arbeiter zu unter—
ſtutzen, auch, wie viele wiederum auswanderten, weil
es ihnen zu ſchwer wurde, hier auszudauern. Viel—
leicht rechnete aber Friedrich dabei auf die Vermeh——
rung ſeiner Einnahmen durch die Acciſe, die auch
wurklich außerordentlich ſtiegen.

Die Einfuhrung der franzoſiſchen Regie,
oder der Verwaltung des Acciſe- und Zollweſens
durch ins Land gerufene Franzoſen, davon bereits
geredet worden iſt, brachte ebenfalls außerordentliche
Veranderungen hervor. Sie hob bekanntlich im Jahre
1766 an, und beſchaftigte den Konig vielfaltig.
Welchen Einfluß ſie auf den Handel und das Ge—
werbe von Berlin gehabt hat, iſt bereits angefuhret
worden, und ich kann dazu nicht mehr hinzufugen,
als, daß wenn gleich Friedrich durch dieſe fremde
Hulfsmittel, ſeine Einkunfte außerſt vermehrte, daß
dagegen auf der anderen Seite die Kaufleute und
nahrungtreibende Unterthanen große Einſchrankungen
leiden muſten, und daraus auch manches Uebel ent—
ſprang, das jenen Nutzen ſtark verminderte. Der
Konig entdeckte davon manches durch ſeinen ſcharfen
Blick, und bemuhete ſich durch weiſe leitung mehreres
Gute zu verbreiten, davon ſeine Tadler gemeinhin nicht
viel zu erwahnen pflegen. Er ſuchte ſo viel als nur
moglich die Armen zu ſchonen, und die laſten allein auf
die ſtarkern Schultern des Reichen und Bemittelten zu
legen, bei dem der Lurus ohnehin dermaßen geſtiegen
war, daß er Einſchrunkungen verdiente; und dieſe wa—
ren nicht ſchicklicher anzuwenden, als daß man ihn den

Genuß
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Genuß deſſen, wozu ihn ſein Ueberfluß einladete oder zu
berechtigten ſchien, zum Vortheil des Staats koſtbarer
machte. Es iſt aber erwieſen, daß der Erfolg dieſer gu—
ten Abſicht eben nicht entſprach, indem der lurus dem—
ohnerachtet vielmehr zunahm, und bei den ſich vermin—
dernden Quellen zu ſeiner Befriedigung, das Menſchen—
leben ſchwerer und kunſtlicher machte. Es ſchien
auch, als ſollten die vermehrten Abgaben ein Mittel
werden, die Unterthanen zum verdoppelten Fleiß oder
zu großerer Thatigkeit zu leiten. Denn naturlich muſte
Jeder ſeine Bemuhungen verſtarken, um das zu erwer—
ben, was der Staat nun von ihm mehr forderte. Und
wurklich, wer darauf aufmerkſam geweſen iſt, wird nicht
unbemerkt gelaſſen haben, daß ſeit jener Zeit im Gan—
zen, die Arbeitſamkeit bei den preußiſchen Unterthanen
zugenommen hat. Wenn auch dies, wie es ſcheinet,
eine Nebenabſicht des Konigs geweſen iſt, ſo kann man
ſie nicht anders als vortreflich nennen, und er ſorgte
außerdem dafur, daß wenn Jeder nur wollte, er durch
Fleiß und Arbeit ſamkeit ſeinen Zuſtand ertraglich ma—
chen nnte.

Die Menae der Fabriken und Anſtalten, worinnen
Menſchen beſchaftigt wurden, ſind eben ſo bekannt, als

die Freigebigkeit des Monarchen ſolche zu unterſtutzen,
und ihren Fortgang zu befordern. Dadurch gewannen
vorzuglich die mindere Volksklaſſen Gelegenheit ſich
nutzlich zu machen, ſo wie der gemeine Soldat und ſeine

Familie auf mannigfaltige Art arbeiten und verdienen
konnten; welches vormals, da die Nahrungsmittel
wohlfeiler waren, eben nicht geſchahe. Und wer weiß
nicht, wie viele Häande durch zahlreiche und koſt—
bare Bauten, die von Jahr zu Jahr fortgeſetzt wurden,
beſchaftigt worden ſind. Dadbei ging aber die Sorg—
falt des Konigs vorzuglich dahin, daß Niemand Alles,

R 3 ſondern
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ſondern vielmehr alle Etwas erwerben konnten. Auf
ſolche Weiſe machten dieſe Einrichtungen das wider gut,
was auf der anderen Seite, die Einſchrankungen durch

die Regie zu verſchlimmern ſchienen. Fiiedrich
kannte ſein Volk genau, und wuſte es darnach geſchickt
zu behandeln. Der Unterthan liebte ihn, weil er fuhlte,
daß er ihn ſichere und erhalte. Wenn Jedermaun
dem Murren nahe war, und er zeigte ſich nur, ſo ver—
ſchwand jede Unzufriedenheit, und man jauchzte ihm
zu. Vielleicht wurde er auch in der Folge manches
wieder gut gemacht haben, was ihm die Nothwendigakeit
der Umſtande zu verſchlimmern befahl. Die Bedurf—
niſſe, welche nothig waren den Staat zu beſchutzen, wa—
ren mehrentheils von der Art, daß es nicht Zeit ſeyn
durfte, ſich erſt dann an die Unterthanen zu wenden,

.wenn die Noth vor der Thure war. Er muſte ſtets be
reit ſeyn, den entſtehenden Gefahren mit Nachdruck zu
begegnen, und daher ſammlete er weiſe fur die Zukunft,
verſchwendete ſeine Erſparungen nicht, ſondern behan
delte ſie als ein heiliges Eigenthum des Staats, der da—
durch das Uebergewicht gegen alle ubrige Staatengrhal
ten hatte. Er war auch von ſeinen guten Abſichten ſo
vergewiſſert, daß er mit Ueberzeugung zu einigen un—
willigen Unterthanen ſagen konnte: man ſolle ihm das
land zeigen, wo es beſſer ware, da wolle er mit ihnen
hingehen.

Jch darf auch nicht vergeſſen, daß Friedrich, ohn—
erachtet der Vorwurfe die ihm deshalb gemacht wurden,
ſein Volk gegen den Wucher zu ſchutzen, und die zu ih
rer Erhaltung nothwendige Nahrungsmittel in leidliche
Preiſe zu erhalten wuſte. Seine Magazine waren im
mer gefullt, und aus ſolchen verſorgte er die Stadte,
wenn es theuer zu werden anfing, und das Getreide zu
ubermaßigen Preiſen in die Hohe ſtieg. Auf dieſe

Weiſe
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Weiſe konnte nicht leicht Mangel noch Theuerungen J
entſtehen. Er ſtellte ferner den Werth mehrerer Dinge
feſt, verhutete auch nach Moglichkeit Steigerungen dieaus Willkuhr entſtehen. Er bekummerte ſich ferner i4

4nicht allein um alles was in ſeinen Provinzen wichtiges
4

vorging, ſondern war auch eben ſo aufmerkſam auf das, un
ifwas in der Nachbarſchaft ageſchahe, und auf jene nur

einigen Bezug hatte. Sobald er erfuhr, daß in einem
L

fremden Staate nur irgend Veranderungen entſtanden
nwaren, oder daß man in ſelbigem neue Maaßregeln und

J nitEinrichtungen getroffen hatte, die auf ſeine Unterthanen
Alteinen Einfluß haben konnten, ſo machte er dieſe Erfah—
E

rungen wo es nothig war, bekannt, und warnte vor mn,
J

Schaden oder Nachtheil. Und wie wenig Beiſpiele 5 J
wird man in der Geſchichte aufzeigen konnen, daß ſich Jenn

E

5

ein Konig, züum Sachwalter der Armuth und des ge— anJ

meinen Mannes aufwarf, und deren Rechte mit ſo vie—
lem Nachdruck, ſelbſt auf Koſten ſeiner eigenen Ruhe, ul. ſn
die ihm im Alter ſo nöthig war, vertheidigte? Nur

anmuß man zugleich bemerken, daß ſo wie Friedrich auf
Zuthnſ

aln
der einen Seite durch gute Haushaltung, und durch

l.mannigfaltige neu erſonnene Mittel Schatze ſammlete, tint
auf der andern auch ſeine Unterthanen bald deſſen Nach—

J

gen zeitig an nachzuſinnen, wie ſie ſich wegen des Ver— an
luſtes den fie durch vermehrte Auflagen litten, ſchadloß riner
halten konnten, und daraus entſtanden eine Menge von n.
Ranke und liſten, dieſen Zweck zu erreichen, die bis da nen
hin unbekannt geweſen waren. Dem Konige blieb dies —S

un

1n

rinn

5
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nicht verborgen, er wurde deshalb unzufrieden, miß— nn
trauiſch, und außerte ſolches bei mehreren Gelegenhei— 44

ten ſehr nachdrucklch. Das Alter erhohete die Em tu
dnupfindlichkeit dieſer leidigen Erfahrungen bei ihm, und

endlich trauete er wenigern ſo viel Ehrlichkeit zu, daß er ai

nicht zugleich dabei argwohnte, daß, ſie ihn ſicher betru— am
I
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gen wurden, wenn dazu nur eine Gelegenheit vor—
handen ſey Je ſcharfere und genauere Maaßre—
geln genommen wurden, um den eingeriſſenen Schleich—
handel oder das unerlaubte Einbringen fremder
Produkte und Fabrikate zu hindern, deſto mehr ſtieg
die Schlauheit der handelnden Perſontn, und der
Erfolg davon war, daß die Sittlichkeit ſo wie das
Gefuhl der ſchuldigen Achtung fur den Staat und
deſſen Erhaltung, außerſt ſchwankend wurden.

Ein Schriftſteller, deſſen Nahmen ich mich aegen—
wartig nicht zu erinnern weiß, ſagt von dem Konige,
daß er den Handel eben ſo wenig als den Feſtungsbau
gekannt habe, und dennoch in beyden Fachern wirken
wollte. Was ihm dabei abgegangen ſey, ſuchte et
durch Thatigkeit und eine unablaſſige Anſtrengung
in die er Manner, die ſeine Zwecke durchſetzen ſollten,
zu erhalten wußte, zu erganzen. Dies ſchuzte ihn aber
nicht gegen widrige Erfahrungen, deren ich ſo eben er
wahnet habe. Z. B. die k. .ar Kaufleute betrieben ei
nen ſehr ſtarken Tranſitohandel mit engliſchen und fran
zoſiſchen Waaren nach Pohlen und Rußland, deſſen
Betrag ſich in die Millionen erſtreckte. Der Konig
ſahe dies zwar gern, bemerkte aber auch, daß durch den
Verkehr mit auslandiſchen Waaren, ſeine Fabriken, von
deren Erhaltung die Ernahrung ſo vieler Menſchen ab—
hing, und wodurch, welches immer ſein weſentlichſter
Grundſatz war, das Geld im lande erhalten wurde,

noth

m) So ſagte Friedrich einſt zu einem Prinzen, der
ihm fragte, wie ſich die große Menſchenmenge, die
er bei einer Revue verſammlet ſahe, erhalte? ſie
betrugen ſich unter einander, und mich betrugen fie
alle.
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nothwendig leiden muſten. Daher gerieth er ſelbſt auf
einen Einfall, der dieſem Uebel abhelfen ſollte, ohne je—
nen Handel zu ſtohren. Er kam nemlich mit gedachten
Kaufleuten daruber ein, daß ſie jahrlich aus den ein—
landiſchen Fabriken fur zoo,ooo Thaler Waaren neh—
men mußten. Dieſe waren aber viel zu ſchlau, als daß
ſie nicht ein Mittel gefunden haben ſollten, dieſer Ver—
fugung aus dem Wege zu gehen. Sie zwangen die Fa—
brikanten, ihnen, wenn ſie bey einem von ihnen, mit
freyer Wahl, Waaren ausnahmen, und ſolche z. B. 20,000
Thaler betrugen, daruber ein Atteſt auszuſtellen, daß

das ausgenommene Quantum ao0, ooo Thaler betragen
habe. Auf dieſe Weiſe ward die Abſicht des Konigs
gar nicht erfullt. Er erfuhr ſolches bald, war daruber
aufgebracht, und befahl, daß von nun an alle Waaren,
welche dieſe k. .r Kaufleute von einlandiſchen Fabri—
kanten nehmen mdochten, genau aufgezeichnet und be—

ſchworen werden ſollten. Dagegen erſonnen aber die
Kaufleute eine neue liſt, indem ſie wirklich fur einen
beſtimmten Werth Waaren ausnahmen, ſie anzeig—
ten und bekraftigten, allein ſie ſchickten davon durch al—

lerley Umſchlage, die man ihnen ohnmoglich nachſpuh—
ren konnte, oder durch geheime Verabtedungen
einen anſehnlichen Theil der einlandiſchen Fabrikanten
wieder ins land, und unter dem Vorwande zuruck, daß
es Kommiſſionsartikel waren, die nicht hatten abgeſetzt
werden konnen, alſo wieder hatten angenommen wer—
den muſſen. Auch dies erfuhr der König und ſagte:
es giebt viele Uebel in der Welt, alles kann ich
nicht abhelfen, dazu bin ich zu ohnmachtig;
Mich betrugt alles! 1765 entſtand die See-Aſſe—
kuranzgeſellſchaft, deren Nutzen aber nicht erheblich
geweſen iſt. 1769 ertheilte der Konig einer Geſellſchaft
zu Embden eine ausſchließliche Erlaubniß, die Herings—
fiſcherei zu betreiben, und mit dieſem wohlthätigen

R z Meer—
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Meerprodukte die preußiſchen Staaten, beſonders Ber—
lin zu verſorgen. Wie der Erfolg leider gezeigt hat,
wurde dadurch ein Nahrungsmittel, welches ſowohl we—
gen ſeiner Wohlfeilheit, als auch wegen des vortheil
hafteſten Einfluſſes auf die menſchliche Geſundheit al—
gemein beliebt und ſtark in Gebrauch war, dermaßen
vertheuret, daß der Soldat, Handwerker:c. nothwendig

darunter leiden muſten. Die Monopole fingen an
ublich zu werden, wodurch dem ohnedem beſchrankten
Szewerbe der preußiſchen Unterthanen kein Vortheil er—
wachſen konnte. Konig Friedrich Wilhelm der 2. ſahe
deren Schadlichkeit ein, und hob bei Antritt ſeiner Re—
aierung die mehreſten davon auf, nur die embdenſche
Heringskompagnie war davon ausgenommen?).

Mit der Errichtung der koniglichen Tabacksad—
miniſtration hob ſich eine wichtige Periode an, wel—
cher Entſtehung und Fottgang eine eigene Geſchichte
bilden wurde, welche man aber in dieſem Buche wohl
nicht erwarten kann. Wie ich ſchon im vorigen Theile
dieſes Werks erwahnet habe, war ihr Anfang aus den
Profekten von Privatperſonen entſtanden, welche auf
Koſten ihrer Mitburger Vermogen erwerben wollten,
aber durch ungeſchickte Behandlung derſelben, dem Ko
nige Geleaenheit gaben, die Sache ſelbſt zu uberneh—
men, und ſie mit ſolchem Nachdrucke zu betreiben, wo
bei er durch ſeine konigliche Macht kräftlg unterſtutzt

wulrde.

Von Errichtung der Banck, der Seehandlung, der
Getreidehandlungsgeſellſchaft, ſo wie von den RKre
ditſyſtemen. den Bemuhungen, das Bergwercksweſen
zu heben, welche Anſtalten zuſammen genommen auf

den Handel großen Einfluß hatte; habe ich bereits
anderswo geredet.
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wurde. Jn den lezten zehen Regierungjahren hat Frie—
drich ſich um keine Angelegenheit mehr und weſentlicher
bekummert, auch eigenhandig deshalb gearbeitet, als es
um dieſe Tabacksadminiſtration geſchahe, die ihm da—
fur auch nicht weniger als ,260000 Tal. Ein ainfte ver
ſchafte. Dieſen glucklichen Erfolg, der aus gedachter
Anlage entſprang, hatte er ſelbſt gar nicht erwartet, und
deshalb war ſie fur ihn ſo reizend, daß er ſie mein Werk
zu nennen pflegte, und auf alles aufmerkſam war, was
ſolche nur irgend verbeſſern konnte. Um dies zu zeigen,
will ich nur ein Beyſpiel anfuhren. Ein Beamter,
der in Schulden gerathen war, und wahrend dem bay—
erſchen Erbfolgekriege beim preußiſchen Kommiſſariat
einen kleinen Poſten verſehen hatte, lernte in Sachſen
zufallig einen Mann kennen, der vorgab, er beſitze das
Arkanum aus einlandiſchen Taback Knaſter zu fabrizi—

ren. Nach bald wieder hergeſtellten Frieden, und da
erſterer wegen ſeines Unterkommens in Verlegenheit
war, verfiel er auf den Gedanken, mit letzterem gemein—
ſchaftliche Sache zu machen, und ſich mit dem Geheim—
niſſe ſelbſt an den Konig zu verwenden. Dies geſchahe.
Der Beamte bat den Monarchen, ihm einen Salvum—
konduktum zu ertheilen, wogegen er verſprach, aus Land
taback Kanaſter hervorzubringen. Kaum hatte Frie—
drich dieſe Vorſtellung erhalten, ſo leuchtete ihm auch
das Jntereſſe, welches daraus fur ſein Werk entſtehen
wurde, wenn das Verſprechen dieſes Mannes in Wirk—
lichkeit geſezt werden konnte, entgegen. Darin ward
er noch mtehr beſtarkt, nachdem er in ſeinem Taſchen—
buche die großen Summen erſehen hatte, die jahrlich
fur fremde Blatter aus dem lande gehen mußten. So—
aleich ward der verlangte Salvuskonduktus ausgefer—
tigt, und auch an die Tabacksadminiſtration geſchrieben,

daß ſich bey ihr ein Mann einfinden, und Proben mat
chen wurde, den lundtaback in Kanaſter umzuſchaffen;

er
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er wolle, daß ihm dabei alle Unterſtutzung gereicht, und
von dem Erfolge ein genauer Bericht abgeſtattet werde.
Dieſer Befehl ward ausgefuhrt, und die Proben ae—
macht, die denn dahin ausfielen, daß der landtaback
zwar eiren außerlich beſſeren Geruch erhielt, aber an—
gezundet unverandert blieb. Als man dem Konige ſol—
ches meldete, erwiederte er: daß das was geſchehen
ware, zwar recht gut ſey, allein man muſſe bey dieſen
einzelnen Verſuchen nicht ſtehen bleiben, ſondern viel—
mehr damit tortfahren, weil es doch ſchon genug ſey,
daß der landtaback auſſerlich guten Geruch erhalten
habe. Man konne ja dieſen kunftig mit achtem Kana—
ſter vermiſchen, und das Publikum wurde ſich ſchon pa—
ran gewohnen, ihn mit zu rauchen; welche konigliche An
leitung denn auch wohl nicht ohne Anwendung geblie—
ben ſeyn mag.

Um eben dieſe Zeit ward auch an den beruhmten
Chemiker Marggraf geſchrieben, und er aufgefordert,
Verſuche mit Verbeſſerung des Landtabacks zu machen.
Dieſer Mann ſtarb aber daruber, ohnie etwas ausge—
mittelt zu haben. Der Konig hatte indeſſen einmal
die Jdee feſt aufgefaßt, daß wurklich mit dieſem einlan
diſchen Taback Verwandlungen vorgenommen werden
konnten; daher befahl er, die Verſuche, um dahin zu
gelangen, nicht auszuſetzen, ſchrieb auch ofter an die
Adminiſtration: ihr ſeyd nur nachlaſſig, und ge—
bet euch keine Muhe; wenn ihr euch nur die
Sache recht angelegen ſeyn laffen werdet, ſo
wird ſchon etwas herauskommen. Jedermann
lachelte uber dieſe Meynung des Konigs, und hielt ihre
Ausfuhrung fur unmoglich oder widernaturlich. Be
ſonders fand man ſie ubertrieben, weil er ſelbſt keinen
Taback rauchte, und alſo auch keine andere Kenntniſſe
vom Kanaſter und Landtaback beſaß, als die er ausſei

nem
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nem Taſchenbuche zog. Von Zeit zu Zeit traten
Menſchen auf, welche vorgaben, Geheimniſſe zur Ta—
backsverbeſſerung zu beſitzen. Die Adminiſtration gab
ihnen auch alle Freyheiten Proben anzuſtellen, ſo viel ſie
nur wollten, ſie fielen aber inmer unnutz und unane
wendbar aus. Der Konig hatte ferner 1ooo Thaler

jahrliche Penſion fur denjenigen ausgeboten, der gluck—
lichere Verſuche dieſer Art machen wurde. Dies feuer—
te viele Menſchen an, nachzudenken und zu grubeln. Un—
ter ſolchen waren beſonders ein Achard nnd Borows
ky die thacigſten, welche ſich unbeſchreibliche Muhe ga
ben, etwas zu erfinden, um ſich die Pramie zu ver—

ſchaffen. Allein die Reſultate ihrer Bemuhungen lie
fen bloß da hinaus, daß zwar jedes kunſtliche Mittel, dem
einlandiſchen Taback die Gute des Kanaſters zu geben,

vergeblich ſehy, daß man aber durch Pflanzungen ſich
Jeinen glucklichern Erfolg verſprechen konne, wenn man

beſonders achten aſiutiſchen und virginiſchen Tabacks—
ſaamen  zu erhalten wuſte. Dies ward dem Konige ge
meldet, deſſen Antwort darauf ſogleich in der Art er—
folgte, daß er der Adminiſtration ſagte, er ſey mit die—

ſenr Meinung ganz wohl zufrieden, und muſte man al.
les verſuchen; er habe bereits wegen des Saamens an
ſeinen Reſidenten Gaffron nach Konſtantinopel geſchrie—
ben, ſie mochten ſich ebenfalls an ſeine Agenten in An—
ſterdam und London wenden, und ihnen aufgeben, der—
gleichen auch von dorther einzuſenden. Die Saamen
kamen wirklich an. Achard miethete bei dem Dorfe
Uchtenberg, und Borowsky bey Frankfurth an der
Oder ein Stuck Land, auf das ſie ſolchen ausſaeten.
Man arndete davon in der That ein weit großeres Blatt,
als das gewohnliche zu ſeyn pflegte, und ob es gleich in
der Gute wenig verſchieden war, ſo wuſte man es doch
durch Dorren dahin zu bringen, daß es gar keinen Ge—
ruch hatte. Dies Blatt ward nachmals unter die beſte

Tabacks
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Tabacksſorten geſchnitten, und es fand ſich am Ende,
daß der Konig durch die Einfuhrung des fremden Saa—
mens, den davon gewonnenen Blatter, und ihrer gedach—
ten Zubereitung fur 75,000 Thaler weniger fremden
Taback fur die Adminiſtration kommen laſſen durfte.
Als er dieſen Nutzen erfuhr, ſchrieb er an dieſelbe: nun
ſeht ihr! das iſt doch ſchon etwas; man muß
den Muth nicht ſinken laſſen, und dieſe Verſuche
fortſetzen. Zugleich erkundigte er ſich, wer um dieſe
Erſparungen die mehreſte Verdienſte habe, und als er
horte, daß Achard und Borowsky zugleich den mei
ſten Fleiß, um ſeine Jdeen zu genugen, angewandt hat-
ten; ſo theilte er unter ihnen die erwahnte Pramie,
und jeder empfing davon jahrlich zoo Thaler Penſion.
So wuſte der große und auch okonomiſche Monarch
Dinge moglich zu machen, woran jeder verzweifelte.
Jch denke, daß dieſer durch vorſtehende Fakta bewahr
heitete Zug deſſelben, ein allgemeines Beyſpiel geben
kann, wie man durch anhaltenden Fleiß immer mehrere
Fortſchritte zur allgemeinen Verbeſſerung machen konnte,
wenn man ihm in der Art folgen, ſich auch durch keine
ſcheinbare Hinderniſſe noch Vorurtheile abſchrecken laſ
ſen wollte.

Jch habe ſchon geſagt, daß ſich die Urſachen, war
um Friedrich der 2. in ſeinen landen Fabriken und Ma
nufakturen anleate, mit mehreren Grunden vertheidi—
gen laſſen mochten, nur muſte er deren nicht ſo viele in
die Hauptſtadt bringen, wo die Arbeiter unmoglich fo
wohlfeil els in den kleinen Provinzialſtadten leben kon
nen, wo ſie weniger durch den herrſchenden Luxus ange—
ſteekt werden, bei dem ſie mit Fleiß und Ehrlichkeit un—
moglich beſtehen können. Die theure Miethen, die
koſtbare Feuerung, das Steigen der Preiſe der Lebens
mittel, hindern den Fortgang von dergleichen Anlagen,

und
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und hierauf muſte man mehr, als auf den Privatvor—
theil einiger Perſonen ſehen, deren Nutzen ofter nur
aus dem allgemeinen Elende entſpringt“) Beſonders
gelang es dem Konige die Seidenfabriken zu ver—
mehren, auch durch ſeine beſondere Sorgfalt es mit ih—
nen dahin zu bringen, daß ihre Produkte an Geſchmack
und Gute ſich Beifall erwarben, und ſtarken Abſatz er—
hielten. Zu Ende des Jahres 1776 waren im Bran—
denburgiſchen ohngefahr 1163 Stuhle, zehen Jahre
nachher aber ſchon 1754 vorhanden. Der Seiden—
bau und die Vermehrung der Maulbeerbaumplan—
tagen nahmen, von Jahr zu Jahr zu Auch ſtieg
die Gute der Berliner ſeidenen Zeuge dermaßen, daß
ſie den pariſern gleich kamen, und bloß denen, welche
zu Cange, Nismes und won verfertiget wurden, nach—
ſtehen mußten. Man konnte daher wohl zufrieden ſeyn,
daß aus dieſen Bemuhungen ſo viel entſtanden war,

und
D

Z. B. ein berliniſcher Fabrikant behauptete, daß
er auf dem platten Lande, oder in einer Provinzial—
ſtadt ſein Gewerbe unmoglich ſo gut und vortheil—
haft als in der Reſidenz betreiben konne, weil er
zum Bandmachen junge Madchen brauche, die ſo
wenig erhielten, daß ſie davon nicht zu leben fahia
waren. Sie wuſten ſich aber hier zu helfen, indem

ſie bey Tage Band machten, und des Abends oder
wahrend der Nacht Dienerinnen der Wolluſt wa
ren, und ſich dedurch das ubrige verdienten. So
etwas laſſe ſich anderswo nicht ausfuhren. Soll
man alſo auf Koſten der Moralitat der Untertha—
nen, und auf das Verderben der Menſchheit, Fa—
briken in der Hauptſtadt unterhalten?

1786 wurde ſchon fur 100, ooo Thaler einlandiſche

Seide verarbeitet.
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und endlich kam es durch vermehrteren Fleiß ſelbſt da—
hin, daß bloß das Vorurtheil den auswartigen Fabri—
raten einen hoheren Werth vor den einlandiſchen ein
raumen konnte. Eben ſo verhielt es ſich mit den ſeide—
nen Stoffabriken. Es iſt bekannt, welche vorzugliche
und geſchmackvolle Waaren die berliniſchen Fabriken der

Girard und Michelet, Baudouin, Blanc, Bey—
rich, Gardemin, Hirſch-David, Marcus und
Bernhard hervorgebracht haben.

Eine der Hauptabſichten des Konigs war, durch
ſeine Fabrikanlagen ſo viele Menſchen als nur mog—
lich zu beſchaftigen, und ſolchen Unterhalt zu ver—
ſchaffen. Daher verwarf er alle Erfindungen,
welche menſchliche Handarbeiten uberfluſſig oder un
nothig machten. So erlaubte er im Jahre 1782
bloß den zwei berliniſchen Mancheſterfabriken den
Gebrauch der engliſchen Kraz- und Spinnmaſchinen:
wobei er ſehr beſorgt außerte, wie er furchte, daß
durch Einfuhrung ſolcher Dinge die Wollſpinner
ihre Nahrung verliehren konnten. Dieſe Furſorge
iar auch ſehr naturlich. Denn wenn ſchon erwieſen
worden ware, daß vermoge des Gebrauchs der Spinn
maſchinen mehrere einzelne Vortheile zu erlangen ſte—
hen, ſo wurde es auf der anderen Seite ſehr ſchwie—
rig geworden ſeyn, zweckmaßige Mittel anzugeben,
den großen Haufen elender Menſchen zu ernahren,
die bloß durch das Spinnen ihren Unterhalt erwer—
ben muſſen. Und Friedrich war in ſolchen Fallen
immer auf die Seite der Armen, welches ſeinem Her
zen ewige Ehre bringt, wenn gleich andere dagegen
abſichtliche Einwendungen machen mogen.

Jm Jahre 1785 hatten die preußiſchen Staa—
ten 16,500 Fabrikanten, die fur zo,2 500o0 Thaler

Werths
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Werths Arbeiten lieferten; davon 11 Millionen auf
Schleſien und 9 Millionen auf die Mark Brandenburg
fielen. Ohnerachtet der Konig durch immer ver—
mehrte Finanzoperationen und Handlungseinſchran—
kungen, ſeinen Schatz zu einem der großeſten mach—
te, der damals bey irgend einer Macht Europens,
mit welcher er in Verhaltniß zu bringen war, vor—
handen ſeyn konnte, ſo blieb doch ſo viel baares Geld
in Umlauf, daß 4 und 32 Prozent Zinſen bezahlt
wurden, und der Werth der Grundſtucke ſich zuſe
hends vermehrte

Es ließen ſich tauſende von Beiſpiele anfuhren,
wie aufmerkſam der Konig aiff alles war, von dem er
nur irgend glaubte, daß es zur Aufnahme des Wohl—
ſtandes ſeines Staats und deſſen Bewohner dienen
konnte. Und dabei zeigte er mehrmalen, daß er genaue
Kenntniſſe ſelbſt von den geringſten Hulfsmitteln Anla.

gen zu verbeſſern, beſaß. Z. B. Er verlangte mehrere
Anlagen von Papiermuhlen im lande, und ſprach des
halb mit dem Miniſter des Fabrikendepartements.
Dieſer gab der Abſicht des Monarchen den groſten Bei—

fall,

v) Friedrich der 2. ſoll wahrend ſeiner Regierung fur J
ue! ijſ

Manufakturen, Fabtiken, an Hauſer und Vorſchuſſe iu deren Einrichtung, desgleichen fur Penſionen i
2,774,898 Thaler ausgegeben haben. Viele dieſerEtabliſſements gingen ein, und der Verluſt dabei ann

t irwar 1,7i8,921 Thaler. Nur allein die Uhrenfabrike Alndes Huguenin, die nachmals Truite fortſezte, jezt

5

äber von Jaques evelac betrieben wird, koſtete,
wie ich hier des Beyſpiels wegen wiederhohle,

'1,41235 Thaler, wobei 97 zag Thal. eingebußt wurden.

Stet Theil. S S S
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fall, meinte aber, daß ſie deshalb ſchwer auszufuhren
ſeyn wurden, weil der lumpenmangel zu groß ware. Das
kann wohl ſeyn, erwiederte der Konig, aber da muß
man mehrere Sorgfalt anwenden, die leute dahin zu
bringen, daß ſie die Lumpen nicht ſo unnutz verſchwen—
den. Denn, ſehe er einmal, da verbrennen ſie ſo viel
dergleichen Materialien bloß zu Zunder; daß muß man
ihnen abgewohnen. Man muß ihnen zeigen Schwamm
und einen Stahl zu nehmen, und (hier zeigte der
Konig, wie man auf dieſe Art Feuer anſchlagt) Paf!
da haben ſie Feuer, und behalten die lumpen, die man
beſſer brauchen kann. Auf ſeinen jahrlichen Reiſen,
war der Mionarch ſiets beſchaftigt, ſtch von den groſten
Kleinigkeiten Kenntniſſe zu verſchaffen, davon er zu ſei—
ner Zeit immer Anwendung zu machen verſtand.

Beſonders wandte er alle Muhe und Sorgfalt an,
um die Bevolkerung ſeiner Lander zu vermehren, und
ſolche ſchnell und ſichtbar zu befordern. Er fand ſol—
ches vorzuglich nach dem hubertsburger Frieden nothit,
indem er den großen Menſchenverluſt, welchen der ſie
benjahrige Krieg veranlaßt hatte, wieder zu erſetzen
ſuchte. Selbſt in Berlin waren manche Gegenden un—
bewohnt und ode geworden, woraus man uberzeugend
ſchließen konnte, daß hier die Einwohner vermindert
worden waren. Auf der Friedrichsſtadt beſonders,
ſtanden viele Hauſer leer da, oder waren von Bettlern
und loſen Geſindel in Beſitz genommen worden. Einige
Straßen fand man mit Graß dermaßen bewach—
ſen, daß es ſichtbar wurde, daß ſie von menſch—
lichen Fußen wenig betreten worden waren. Der
Konig ſuchte ſolchem Uebel abzuhelfen, und fing
damit an, die Handwerker vermehren zu wolſen,
wogegen aber dieſe mit ihren Zunft. und Jnnungs
privilegien auftraten. Dieſe thatte der Monarch oft
und gern aus ſeinen Staaten verbannt, weil ſie ihm,

wie
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wie hier der Fall war, der Population hinderlich zu 4

ſeyn ſchienen. Deshalb kam es denn im Jahre 1764 J

wurklich dahin, daß man die Frage aufwarf: ob die l
geſchloſſene Anzahl der Herten und Meiſter bei den JZunften. und Jnnungen beibehalten werden muſſe; J.

i

ferner, ob die Beſtimmung ihrer zu haltenden Lehr—
burſche, ladendiener und Geſellen, fortwahrend gelten J
ſolle, ob die in den Privilegien zu lange angeſetzte
ſehr- und Dienſtzeit weiter zu verſtatten ſey, und obdie Wanderungen der Geſellen ins Ausland nicht ſ

4

aufzuheben waren? Ob nun gleich uber dieſe Ge— 5
genſtande verſchiedene Meinungen und Gutachten er— fn
folgten, worunter ſich beſonders diejenige auszeichne— ſe
ten, welche der damalige berliniſche Polizeydirektot zu al
und nachmalige Stadtvraſident Philippi ſchriftlich

ian

ſrnmittheilte; ſo war doch der Erfolg oder die Anwen— 13
5

dung davon, gegen die veralterte Gewohnheiten au—
ßerſt geting oder unmerkbar, beſonders da der Konig a
nie Gewalt brauchen noch Machtſpruche geben woll— t

ren, welches der Fall bei den Berlinern ofter wat, hh
te. Er war zwar unzuftieden Widerſpruche zu ho

die et deshalb auch nicht wohl leiden konnte; indeſ— in
ſen uberließ er der Zeit das zu bewurtken, was auf nn

Jder Stelle nicht zu andern war, und ſchazte diejenige
J 4vorruglich, welche ſeine Jdeen billigten oder ſolche heraus

ſtrichen; wodurch auch Mancher ſein Gluck grundete.Beſonders außerte Friedrich, im Jahte 1765, fnn
dem Magiſtrat zu Berlin, ſein großes Mißfallen, tus
uber die Mißbrauche (wie er ſie nannte) welche a crf
die Handwerker und Zunfte unterhielten, oder bei

L

ſich eingefuhret hatten, nemlich, daß ein jeder Mei
ſter nut eine Anzahl von Geſellen halten konne, und In
anzunehmen, als ein Meiſter zu ſeinem Verdienſt, Dund fur ſeine Arbeit nothig zu haben, fur gut fande. en
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Dadurch entſtanden nun mehr Geſellen, und aus ſol—
chen wiederum mehrere Meiſter, weil es Jedem der
ein Handwerk erlernt hatte, äußerſt erleichtert wurde,
das Meiſterrecht zu erlangen. Allein ob auch dies
den davon verhoften Nutzen hervorgebracht hat, weiß
ich nicht zu behaupten. Wenn ſich die Zahl der
Meiſter vermehrte, ſo muſte die vorhandene Nahrung
unter ihnen getheilt werden, und da die Reichen un—
ter ihnen doch immer die meiſte Arbeit an ſich zo—
gen, ſo entſtanden viele Arme, die ihr Brod nicht zu
erwerben wuſten, ſich aufs Betteln legten, und die
Zahl der Durftigen zur laſt des Staaäts und des
Publikums vergroßerten. Was die Abſchaffung
des ſogenannten blauen Montages, ſo wie mehre
rer Feiertage, welche dem Fleiße und Gewerbe we—
nig zuträglich geweſen waren, betrift, davon habe ich
bereits das nothige zur Wiſſenſchaft gebracht.

Da auch die Wanderungen der Geſellen, eine
Menge von Kantonniſten, die unter dem Vorwande
das Ausland beſuchen zu muſſen, um ſich mehrere
Kenntniſſe zu erwerben, entfernte und Gelegenheit
gaben ſich der militairiſchen Dienſtpflicht zu entzir—
hen; ſo uußerte auch hieruber der Konig ſeine große
Unzufriedenheit, und brfahl die ſcharfſte Mittel an—
zuwenden, um ſolches zu hindern, und deshalb Stra—
fen einzufuhren. Jndeſſen obgleich dieſe Miittel ge
ſetzmaßig angewendet wurden, ſo ſchienen ſie doch der
Sache ſelbſt mehr ſchublich zu ſeyn, als dem Uebel
vorzubeugen. Denn, durch die offentliche Vorladun
gen der Ausgetretenen durch die Zeitungen und Jn—
telligenzblatter, desgleichen durch die Anſchlagung ih—
rer Namen an Galgen, brandmarkte man die Aus—
gewanderte, beraubte ihnen des Gefuhls von Ehre,
welches in allen Standen ſo nothwendig iſt, und

brachte
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brachte ſie vielmehr zu dem Entſchluſſe nie wieder in
ihr Vaterland zuruck zu kehren, worinnen ſie ſo ent—
ehrend ausgezeichnet worden waren. Dies geſchahe
beſonders zu einer Zeit, da Friedrich außerſt bemu—
het war, Koloniſten ins land zu ziehen; daher denn
auch die Spotterei entſtand, daß es im preußiſchen
Staate wohl nicht zum beſten ſtehen muſſe, weil die
Eingebohrne ſo haufig auswanderten.

Noch eine Menge von Gegenſtande konnten
hier beruhret werden, um dieſen Schilderungen mehr
Vollſtandigkeit zu geben; allein ich muß ſolchen der
Kurze wegen ausweichen, und werde zum Beſchluß
noch einer Veranderung gedenken, welche hauptſach—
lich Berlin angehet, weil ſie darin ihren Urſprung
nahm, und die nachtheiligſte Ausdehnung gewann.
Jch meine die Ueberhandnehmung der Rleinkra—
mereyen, der Hocker, welche eine empfindliche Ver
theurung. der nothigſten Lebensbedurfniſſe hervorbrach
ten “), beſonders aber der Zunahme der Buden 2c.
von lezteren laßt ſich der Urſprung folgendermaßen
anfuhren. Kurz vor, beſonders aber nach dem
ſiebenjahrigen Kriege, fanden ſich in Berlin viele
verabſchiedete, verwundete und daher zum ferneren
Dienſt unbrauchbare Soldaten, mannerloſe Soldaten
weiber, oder verarmte Handwerker auch ſolche Leute
ein, die keine beſtimmte Geſchafte hatten, welche ih—

S 3 nen
x) Man kann ſicher behaupten, daß wenn der nach—

theilige Einfluß dieſer Art Leute, welche in einge—
ſchrankter Zahl ſogar nothig und nutzlich ſeyn kon—
nen, auf das Publikum von Berlin nicht ſo ſtark
wurkte, es leicht moglich ware, um ein Drittheil
wohlfeiler hier zu leben.
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278 Regierungs-Periode,
nen Unterhalt zu geben vermochten. Jhre Anzahl
vermehrte ſich, ſo wie ihr Beſtreben ſich nach Mog—
lichkeit zu nahren. Dieſe ſind die Stifter der Bu—
den, welche nach und nach dermaßen uberhand nah—
men, daß dadurch die mehreſten offentliche und zur
Zierde der Stadt vorhandene Platze, Hauptſtraßen,
Brucken, Gebaude u. ſ. w. verunzieret und entſtellt
werden muſten. Dadurch wurde es denn freilich
lebhaft, weil ſich um dieſe niedrige Handelsſtellen
viel geringe Leute zu verſammlen pflegten, und das
Vorurtheil, welches man Berlin ſo oft zu machen
gewohnt war, daß es nach ſeiner Große nicht Men—
ſchen genug habe, auch daß man in den Straßen
wenig Spuren von Geſchaftigkeit und Gewerbe, wie
in anderen großen Stadten finde, ſchien ſich zu wie
derlegen. Dem Koönige, der vielleicht aus Kupfer—
ſtichen von Gegenden Roms oder Venedias geſehen
hatte, daß dort neben den erhabenen Ueberbleibſeln
der alten Baukunſt oder den Pallaſten der Großen,
laden nnd Buden in Menge aufgeſchlagen ſind, oder
der auch von jenen Vorwurfen gehoret hatte ſchien
es ebenfalls angenehm zu ſeyn, daß die Einwohner
Berlins mehr ſichtbar wurden, und deshalb begun—
ſtigte er den Anbau der Buden. Daraus entſtanden

aber

41

Wenn die Anekdote wahr iſt, daß Friedrich der 2.
einſt dem franzoſiſchen Geſandten Marquis de Valory

fragte: ob nicht Berlin, der Große nach, ſich mit
Paris meſſen konne? und dieſer antwortete, gewiß Ew.
Majeſtat, nur mit dem Unterſchiede, daß wir in Pa—
ris weder ſaen noch arndten, ſo kann dieſe beißen
de Antwort, wohl auch eine Miturſache geweſen
ſeyn, die Reſidenz zu beleben, und ſolche bewohnter
iu machen.
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aber mehrere Uebel, denn die Stadt verlohr ſeine
ſchone Ausſichten, die Straßen wurden verengt, be—
kamen ein ubeles Anſehen, und endlich ging es ſo
weit, daß die an offentliche Platze befindliche
Baume, die durch ihren Schatten ſo manche Erho—
lung gewahrten, heimlich getodtet wurden, um nur
den Vorwand zu erhalten, ſie abhauen, und auf ih—
ren Stellen Buden anlegen zu konnen. Auch ſtan—
den die Menge von Diebſtale, welche ſich ſtark ver—
mehrten, und durch die Aufmerkſamkeit der Polizeyh
nicht geſtohret werden konnten, mit dieſen Buden in
genaue Verbindung, indem darinnen das geſtohlne
Guth leicht verborgen, noch leichter aber verkauft
werden konnte. Eben ſo litten die Handwerker
durch dieſes Unweſen, weil ſich die Fuſcher in ſolche
Schlupfwinkel anſetzten, und ihnen dadurch den em—
pfindlichſten, Abbruch zufugten. Da nun deshalb
naturlich viel Klagen entſtanden, welche zu den Oh—
ren des Konigs drangen, wollte er das um ſich ge—
freſſene Uebel mindern, und ertheilte 1783 den 10.
November eine Kabinetsordre, worinnen er die
Vermehrung der Buden zu ſteuern befahl, bauete
auch vielleicht in dieſer Abſicht die Arkaden bei der
Koniasbrucke, ſo wie auf den Spittel, Jager und
gaufbrucken, um den Aufenthalt der Kleinkrämer
und Hocker zu verſtecken, oder ihm einiges An—
ſehen zu geben. Jndeſſen wurde dadurch die
Hauptſache wenig geandert. Der Nutzen wel—
cher fur manche Perſonen, aus der Anlage der
Buden entſtand, ſo wie die ſtarke Garniſon,
welche ſich zu erhalten ſuchten, und weshalb
man in mehreren Fallen Nachſicht brauchen muſte,
verhinderte die Abſchaffung derſelben; bis Frie—
drich Wilhelm der 2. und der Stadtpraſident von
Eiſenhard im Jahre 1786 deshalb Abanderungen

S 4 machten,
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280 Regierungs« Periode,
machten, welche zum Theil die Schonheit der Reſidenz
wieder herſtellten

Noch 12787 eiferte der Baron von la Motte wider
die Schadlichkeit der holzernen Krambuden zu Ber

lin, in der berliniſchen Monatsſchrift. S. 166. u. f.
dieſes Jahrganges, wo man ſehr gute und treffen
de Gedanken uber ſolchen Gegenſtand aufgeftellt fin—
den wird; wohin ich verweiſe,



Schilderung der Sitten und Gewohnheiten
unter der Regierung Konig Friedrich des
2. von 1740 bis 1786.

58enn man die Verwandlungen und den konttaſtiren-
den Gang der Sitten und Gewohnheiten der branden—

burgiſchen Unterthanen, beſonders aber der Berliner,
von denen immer vorzuglich die Rede geweſen iſt, nach
den davon gegebenen Schilderungen, mit einigem Nach—
denken uberſiehet, wird man darinnen eine fortwäh—
rende Abwechslung enthecken, die mehrentheils von den
Regierungen und deren Einwurkungen abhing. Wa—
ren der tandesherr und deſſen Hof glanzend, und in der
Fulle des Genuſſes der Weltfreuden, ſo ging ſolches
Beyſpiel gar bald ins Publikum uber, aber der Erfolg
davon zeigte auch jedesmal, daß man dahin zuruck kehrte,
von wo man ausgegangen war, das heißt: man muſte
zur beſſeren lebensart, zur Haushaltung und Sparſam—
keit feine Zuflucht nehmen, um dem eingetretenen Man—
gel, der gemeiniglich den Verſchwendnngen auf dem
Fuße folget, vorzubauen. Man bemuhete ſich durch
Einſchrankungen oder Vermehrung der Staatsauellen,
die lucken wieder auszufullen, die durch Pernachlaſſi-

S 5 gun—



262 Regierungs-Periode,
gungen entſtanden waren. War dieſer Zweck, wenn
gleich nur oft ſcheinbar, einigermaßen erreicht, ſo ſaumte

man nicht, aufs neue entgegengeſetzt zu handeln, und
in die vorige Fehler zu verfallen. Dies iſt der wahre
und naturliche lauf der menſchlichen Handlungen So
zeigt uns die Geſchichte, daß er es auch auf dem vater—
landiſchen Boden geweſen ſey, ſo wie man nicht zwei—
feln darf, daß er es auch kunftig eben ſo, und nicht an—
ders ſeyn wird. Es iſt zu bedauern, daß es keinen
Mittelweg giebt, den man mit Sicherheit feſtſtellen
konnte, um beide ſich ſo widerſprechende Extreme zu
vermeiden. Aber ein Sammler will einen Zerſtreuer
haben.

Man darf ſich daher auch nicht wundern, daß auf
die haushalteriſche und ſparſame Regierung Friedrich
Wilhelm des t1., der durch ſeine klugen und außerſt
ſtrenge beobachteten Maßregeln uberall Ordnung ver
breitet, und dadurch den Staat zu einem innern Wohl—
ſtande gebracht hatte, eine entgegen geſezte eintrat, oder
vielmehr folgen ſollte. Dieſe wurde es noch weit mehr
geworden ſeyn, wenn, wie ich in der erſten Ahtheilung
deutlicher dargethan habe, die Jdeen der Hofleute zur
Vollkommenheit gediehen waren, oder der junge Mo
narch nicht ſogleich durch den Einfluß der Begebenhei
ten ernſthafte Geſchafte erhalten hatte, von deren Be
handlung und guten Ausfuhrung ſo vieles abhing, und
die daher von ſeiner Seite die groſte Aufmerkſamkeit er
forderten, und ihmm nothigten, auf andere Dinge, als
die den bloßen frohen Genuß des lebens angehen, zu ſe
hen und zu denken. Jndeſſen zeigte er demohnerach
tet mehr als zu deutlich, daß er keinen Geſchmack an
der eingeſchrankten lebensart fand, der er bisher unter-

worfen geweſen war. Nicht wenig Perſonen, denen
theils der Zufall, theils die Rothwendigkeit zu ſeine

Ver
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Vertraute oder nachſte und unentbehrliche Diener ge—
macht hatte, bemerkten gar bald ſeine Empfindungen,
und trugen aus allen Kraften dazu bei, um ihrem jun—
gen und feurigen Beherrſcher, deſſen Verſtand ubrigens
immer und ſichtbarlich in ſeinen meiſten Handlungen die
Oberhand behielt, dahin zu bringen, daß er den Weg,
welchen ſie mit ihm gemeinſchaftlich betraten, mit Ro—

ſen beſtreuete, auf dem ſie in ſtolzer Ruhe zu wandeln
gedachten. Dies wurde denn auch ſicher geſchehen ſeyn,
wenn nicht, wie ich wiederhohlen muß, der fruhe Krieg
und die durch ſolchen erſtrittene Ausdehnung des preu—
ßiſchen Staats, die Regierungsgeſchafte vermehret batten,
und den Konig dadurch in ſeinem Betragen muaßigten.

Jndeſſen ward doch der Abſtand, in Ruckſicht der
ehemaligen Steifheit des Ernſtes und einer gewiſſen
Trockenheit in der Lebensart des Volks, gegeri die plotz-
lich ſich verbreitende Heiterkeit und Leichtigkeit im Um—

gange und in der Geſellſchaft ſchnell ſichtbar, und der
Hof wurde nach ſeiner veränderten Geſtalt gar bald ko—
pirt. Dem berliniſchen Publikum erſchienen Wunder
uber Wunder. Die franzoſiſchen Sitten, die bis—
her verſcheucht geweſen waren, und welche wahrend ih
rer Verbannung durch zugenommene Verfeinerungen
noch mehrere Reize erlangt hatten, verbreiteten ſich all—
gemein. Wer ſich ſolche zuerſt eigen machte, konnte
ſicher hoffen, dadurch ſein Gluck zu befordern, und dieſe
Nachaffung ward bald der Maasſtab, nach dem man
die Verdienſte der Menſchen beſtimmte. Mit dieſer
Abwechslung entſtand eine beſondere Freyheit im Den—
ken, auf Koſten der Grundlichkeit und lleberzeugung,
ſo wie eine gewiſſe Ueberredungskunſt, deren Haupt—
ſarke darin beſtand, durch Worte ohne zuſammenhan—
genden Sinn die Ohren zu fullen, oder mit Vielem
nichts zuln ſagen. Die Schwerfalligkeit in der Geſti—

ku
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kulation und in dem auſſern Gebrauche des Korpers fing
ſich zugleich an zu verlieren, und man ſtudirte, in den
Geberden angenehm und gefallig zu ſenn. Wer dies
konnte, erhohete dadurch ſeinen Werth, und bedeckte
damit mehrere Fehler des Herzens und der Denkart.
Zu dieſem allen trugen die neuen Schauſpiele nicht we—
nig bey. Gie ergotzten nicht allein die Sinne, oder
ſchuzten gegen den widrigen Einfluß einer laſtigen Muße,
ſondern ſie bildeten auch die jungen Zuſchauer, die dar—
aus den Stof zu ihren korperlich und geiſtigen Verwand
lungen zogen. Mehrere Kunſtler theilten ſich zu glei—
cher Zeit mit, erfanden neue Bedurfniſſe, befriedigten
ſie mit ſich immer folgenden Abwechslungen, und was
der vaterlandiſche Boden noch außerdem verſagte, wurde
aus der ſztemde ohne Koſtenſcheue herbeigeſchaft.
Die ſchrif tſtelleriſchen Produkte der Franzoſen gingen

bald aus Hand in Hand. Man fing an zu wetteifern,
mit ihnen ſich am fruheſten bekannt zu machen, und ge
wahlte Stellen daraus herzuſagen. Das leſende Pu

J biikum ſtaunte die Werke eines Voltaire an, ſo wie
ſich bei demſelben die witzigen Schriften eines d'Argens
Allgarotti, la Metrie c. unendlichen Beifall erwar
ben. Jhr Glanz blendete den Verſtand, der doch bis

dahin ſo wenig bearbeitet und auf ſichern Grundſatzen
geleitet worden war.
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Unter ſolchen Umſtanden muſten ſich die ſchlichten
und einfachen Sitten der Berliner bald andern, und
das bisher eingezogene und ſcheue Publikum fing an Le
ben und Warme zu bekommen. Jndeſſen fanden doch
dabei keine Sprunge ſtatt, ſondern die Verwandlung
ging, wie ſolches die Folge der Erzahlung zeigen wird,
allmahlig vor ſich. Der Genuß trat zwar fruh ge—
nug ein, aber auch weit eher, als man uber ſolchen nach
dachte, und die Empfindungen dabei klaſſifizirte, oder

in
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in ein beſtimmtes Syſtem brachte. Auch war die Zahl
der Einwohner der Reſidenz noch nicht ubermaßig aroß,
noch weniger mit anderen Nationen gemiſcht“), und
die Klaſſen der Stande hatten noch kein beſonderes Ver—
haltniß gegen einander gewonnen, wornach ſich in der
Folge ſo manches modelte. Der Stand der Solda—
ten behauptete im Allgemeinen immer den erſten Rang,
und der Hof, der Adel und der Mittelſtand waren ge.
gen die Zahl der Burger und Gewerbetreibenden noch
nicht ſonderlich beträchtlich. Gute Wirthſchaften und
Haushaltungen behielten ihre Vorzuge, und deshalb
war Zeit dazu nothig, um aus dem Vermogen dieſer
Menſchen einen luxus zu bilden, wozu es ſogar an Ge—
ſchick fehlte. Daher muſten mehrere Maſchinen an—
gewandt werden, um ein ſolches Publikum zu Pariſer
umzuſchaffen: wozu doch der Plan angelegt zu ſeyn
ſchien.

Und dabei wurkten der Konig, ſeine lieblinge und
der Hof. Die Aenderungen, welche letzterer erfuhr,
verbreiteten einen angenehmen und ungewohnten Zau—
ber auf die Sinne. Der moglichſte Geſchmack wurde
dabei angewandt, und machte große Witrkungen. Der
Monarch ſelbſt hatte, ohnerachtet. des fruhen Triebes,

ſich

Man ſpricht viel von Berliner und ihrem Chac
rakter, das heißt doch wohl nichts mehr, als von
den Bewohnern Berlins, denn die achten Berliner
ſind ſparſam zu finden, und dieſe Stadt iſt meh—
rentheils mit Auslander angefullt, die ein buntes
Gemiſeh ausmachen. Um dies zu erfahren, darf
man nur von einer hieſigen Geſellſchaft Erkundn-
gung einziehen, wie viel davon wurkliche Berliner
ſind.
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286 Regierungs-Periode,
ſich durch Reiſen bilden zu wollen, welchem ſein Herr
Vater jederzeit entgegen ſtrebte, zu wenig Gelegenheit
gefunden, die glanzende Seite der europaiſchen Hofe
vom Range kennen zu lernen. Das mehreſte davon
hatten ihm ſeine Lieblinge zu Rheinsberg erzahlungsweiſe
beigebracht, und da es ihm ſelbſt nach dem Regierungs—
antritte zu ſchwer wurde, bei den Neuerungen den Ton
anzugeben, ſo bediente er ſich ihrer dazu, und uberließ
ſich ihren Vorſchlagen, die ihrer Mangel ohnerachtet,
dennoch bei der Ausfuhrung bloß durch Neuheit allge—
meines Erſtaunen hervorbrachten. Die Anlegung eines
Opernhauſes, die Errichtung von Schauſpielertruppen,
die haufigen Feſte, die Bekleidung des Hofes und ſeiner
Diener, waren fur die Berliner Feereyen, die ſich ihrer
Sinne bald bemachtigten. Die Menge von Fremd—
linge, welche durch den Ruf dieſer Einrichtungen hieher
gezogen wurde, erhöheten ihren Werth, und machten
ſie auch dem Publikum ſchazbarer, das ohnehin leicht
einzunehmen war.

Die Konigin Sophia Dorethea, Friedrichs Mut—
ter, war in ihrer Jugend mit koniglichem Glanze erzogen
worden, und fur fremden Prunk ganz eingenommen.
Jhre Vorliebe der franzoſiſchen Sitten hatte ſie zwar
wahrend der ehelichen Verbindung mit Friedrich Wil—
helm ſchwer unterdrucken muſſen, aber doch dafur ge—
ſorgt, ihre Kinder darin aufzuziehen. Machdem ihr

Sohn den Thron beſtiegen hatte, fand ſie ein freyes
Feld vor ſich, ihrer leidenſchaft nachzuhangen, und Ge—
legenheit, eine Schadloshaltung fur ihre bisherige Ein—
ſchrankung zu fordern, auch in reichem Maaße zu er—
halten. Die Ergebenheit des Konigs gegen ihre Per-
ſon, trug dazu noch mehr bey. Er ſuchte ihren Wun—
ſchen ohne Ausnahme zuvor zu kommen oder zu befrie
digen, und ſchuell war ihr Hof der Sitz ſo vieler Reize,

deren
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deren Beſchreibung ich hier nicht wiederhohlen mag.
In dieſer Ruckſicht fehlte es ihr nicht an Bedurfniſſen,
und um dieſen zu genugen, muſte ſie Leute haben, die
dazu fahig waren. Derr vaterlandiſche Boden hatte
dergleichen nicht erzeugt, und daher war es denn natur—
lich, daß Fremde begunſtigt wurden; denn der eidere
Marker beſaß nicht ſo viel Biegſamkeit, um ſich zum
Werkzeuge jeder Launen und Einfalle brauchen zu laſ.
ſen. Jndeſſen entſtand doch daraus fur dieſem ein Be—
wegungsgrund, ſich kunſtlich dazu zu gewohnen, um
mit dem Ganzen in Schritt zu bleiben. Da aber ſol—
ches ohne beſondern Unterricht von ſelbſt geſchahe, und
das Aeußere gewahlter Muſter bloß nachaeahmt wurde,
ohne dabei gewiſſe unentbehrliche Handgriffe zu kennen, ſo

muſten daraus nothwendig Karrikaturen entſtehen, de—
ren Anblick lacherlich genug war. Die teutſchen Fran—
zoſen kontraſtirten eben ſo ſehr gegen ihre Originale als
gegen ihre Landsleute, die ſie wie den Tanzbaren in der
Fabel betrachteten.

Der Krieg der mit Ende des Jahres 1740 anfing,
und deſſen Ausgang man nicht mit Gewißheit vorher
ſehen konnte, brachte bei den preußiſchen Unterthanen
mancherlei Empfindungen hervor. Des Friedens ſo
lange gewohnt, ahndeten ſie viele bange Dinge; und
vermutheten den glucklichen Ausgang dieſes Feldzuges
nicht. Schleſien wurde aber. dafur der Preis. Es
entſchied ſich ſchnell, daß Friedrich keine leere Plane
entworfen hatte, und der glanzende Erfolg davon er—
hoöhete bey Jedermann den Muth. Er wurkte beſon—
ders bei den haufig folgenden Veranderungen der Dinge,
von denen hier die Rede iſt. Berlin ward mit einer
Menge von Fremden angefullt. Die reichen Vaſallen
Schleſiens brachten ihr Gold in Ueberfluß hieher, be—
lebten dadurch die Kunſte und die Gewerbe, und die

wohl—
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wohlfeilen Zeiten erhoheten den Genuß des neuen Wohl—
ſtandes.

Alle Arten der Wurkungen die hieraus entſtan
den, kann ich nicht beſchreiben, es iſt aber leicht ſich
vorzuſtellen, daß die Veranderungen in allen Volks—
klaſſen nicht unerheblich geweſen ſeyn muſſen. Dieſe
Zeiten ſind bei allen denen ſo ſie erlebten, in ange—
nehmer Erinnerung geblieben, und dies konnte nicht
fehlen, da das Berliner Publikum noch nicht uber—
laden war, und ohne beſonderen Drang an viele
Dinge Theil nehmen konnte, die fur ſeine Erdgotzlich—
keit beſtimmt waren. Eben ſo leicht iſt es, ſich ein
Bild zu entwerfen, wie die Bekanntwerdung frem
der Sitten und Gewohnheiten, ſo wie ſo mancher
vorkommenden heterogenen Dinge, die ein Gemiſch
von dem was ſie ſeyn und nicht ſeyn ſollten, aus—
machten, anziehend geweſen ſeyn muß. Die Ver
feinerung welche daraus entſtand, war etwas
ſchwerfallig, fand aber Anhanger genug, die ſie zu
ſtudiren ſuchten. Der blendende Witz, welchen
man vorzuglich von den Franzoſen zu entlehnen wu
ſte, und der damals fur die hochſte Kunſt des menſch
lichen Verſtandes gehalten wurde, richtete mehr Un—
heil an, als jene Dinge, deren ich eben erwahnet
habe. Es entſtand eine Kuhnheit, die ehrwurdigſte
und heiligſte Dinge, durch Einfalle ohne Ueberlegung
anzugreiffen, zu ſpotten oder berachtlich zu machen.
Der leichtſinn, welcher dadurch vetbreitet wurde,
konnte anfanglich aus Mangel an Gelegenheit noch
nicht ſeinen ſchadlichen Einfluß zeigen, weil der gro—
ßere Theil des Volks noch zu ſehr ſeine Gewohnhei
ten liebte, in Einfalt lebte, und den Großen ihr
Werk treiben lieſi, ohne ſich weiter um etwas zu be
kummern, als was ihr Gewerbe anging. Allein die

Fol
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Folgezeit beſtimmte den Nachtheil mehr und mehbr.
Die Hauptſtadt ward verderbt, ſteckte die Landſtadte
an, und das Gift, welches ſich noch auf Generatio—
nen ausdehnen wird, zerſtorte ſo manche gute und herr—
liche Eigenthumlichkeit des Brandenburgers, und
machte ihn zu einem Undinge, auf deſſen Treue und
Glauben nicht zu bauen iſt.

Schon im Jahre 1749 fing man an die Ver—
anderungen der Sitten und deren Verſchlimmerung
zu bemerken. Bei Gelegenheit des diesjahrigen feier—
lichen Examen des joachimsthalſchen Gymnaſiums
hielt der wurdige Doktor Heinius eine Rede, uber
die Frechheit und Sittenloſigkeit in dem of—
fentlichen Betragen. Und vielleicht war dies
auch eine Veranlaſſung zur Preisaufaabe der konig—
lichen Akademie der Wiſſenſchaften fur das Jahr
1751, die aus der Sittenlehre gezogen war, und in
folgender Frage beſtand: da die Begebenheiten des
Glucks und Unglucks von dem Willen, oder doch
wenigſtens von der Zulaſſung Gottes abhangen, in
Betrachtung deſſelben aber dasjenige, was wir Gluck
nennen, nichts anders als ein eitler und von aller
Wurklichkeit entbloßter Name iſt, ſo frage man:
ob dieſe Begebenheiten die Menſchen zur Ausubung
gewiſſer Pflichten verbinden, wie ſolche Pflichten be—
ſchaffen ſind, und wie weit ſie ſich erſtrecken?

Gewohnlich andern ſich die Denkarten der
Menſchen mit den Jahren. Jn ſolchen, worinnen
der Geiſt ſich in dem Beſitze eines kraftvollen und
feurigen Korpers fuhlt, ziehet man dasjenige vor,
was unſere Leidenſchaften und Vergnugungen ſchmei—
chelt und befordert, ohne Ruckſicht zu nehmen, wie
viel oder was dabei aufgeopfert wird. Dies leztere

Gter Theil. T ziehet
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ziehet man dann erſt in nahere Erwagung, wenn die
Krafte nicht mehr ſo folgſam ſind, und das Nachdenken
an die Stelle der bloßen Empfindungen tritt. Friedrich
der anfanglich das Vergnugen liebte, ſeine Unterthanen
mit dem Genuß deſſelben bekannt machte, und ſie zu
verfeinern bemuhet geweſen war, bemerkte in den lezten
Jahren ſeiner Regierung, worinnen er ernſthafte Be—
trachtungen anſtellte, nur zu iehr, wie viel der Charakter
derſelben, beſonders der Berliner, an eigenthumliche
Gute verlohren hatte. Dies wieder gut zu machen,
war es zu ſpat, und da er uberhaupt nicht gern geirrt
haben wollte, auch manche Einrichtungen aus dieſem
Grunde weder aufheben, noch ihre Mangel offentlich
anerkennen konnte; ſo blieb alles ſeinem eigenen Gange

uberlaſſen.

So wie aber ſelten etwas Boſes vorhanden iſt, das
nicht wenig oder mehr Gutes neben ſich hat, oder zu
deſſen Hervorbringung Veranlaſſung giebt, ſo darf manud: auch hier nicht vergeſſen, daß der vaterlandiſche Boden

4
zu eben der Zeit, da luxus und Leichtſinn ihre Herr
ſchaft verbreiteten, vortrefliche Kopfe aufzeigen konnte,
deren Anlagen und Fahigkeiten ſich durch Denken, Fleiß
und Arbeiten entwickelten, und in der Geſellſchaft viel
Gutes ſtifteten. Und da auch die Kunſte und Wiſſen
ſchaften mehr ſtudirt und empfunden wurden, ſo bekam
das Leben dadurch einen erhoheteren Reiß, ſo wie Be—

quemlichkeit und Anmuth im geſellſchaftlichen leben und
Umgange in eben der Maaße zunahmen.
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Dieſe Verfeinerung, hatte genaue Verbindung

mit der Aenderung der Sprache und des Konverſations
tons, die ebenfalls eine Umwandlung erfuhren. An—n fanglich Eigenthum weniger Perſonen,

D ſich auszeichnen zu konnen, wozu denn beſonders der
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Gebrauch der franzoſiſchen Sprache gehorte. Ohne
Kenntniß derſelben konnte man die Werke der Franzo—
ſen nicht leſen, ſich dem Hofe nicht nahern, noch den
Umgang der Vornehmen genießen, und ſich dadurch
Gluck und Beforderung, Aemter oder Bedienungen
verſchaffen. Sobald man dies bemerkte, legten ſich
Mehrere auf die Erlernung des Franzoſiſchen, ſo wie ſie
zu gleicher Zeit bemuhet waren, den korperlichen Anſtand
zu verbeſſern, und eine gewiſſe Steifheit die man an
den Deutſchen tadelt, abzulegen. Dieſe Wiederge—
bohrne machten aber anfanglich, keine große Zahl aus,
indem die Gewerbe der Berliner zu beſtimmt, ihnen an—
gemeſſen und zu gut vertheilt waren, als daß ſie ſich um
andere Mittel, ihren Unterhalt zu finden und zu gewin
nen, hatten bemuhen ſollen. Man war zufrieden, und
ſtrebte nicht nach hohen Dingen, wie ſich ſolches leider
in der Folgezeit je mehr und mehr außerte, und wo—
durch der Menſch auf einer Seite ſcheinbarlich erhoben,
auf der, anderen aber deſto mehr erniedrigt wird.
Das Frauenzimmer, daß noch die ernſte Erziehung ih—
rer Mutter inne hatte, legte ſich ſpater auf die Erler—
nung der franzoſiſchen Sprache und ſolcher Tandeleien,
wozu ſie nach und nach der ſich ausdehnende geſellſchaft
liche Umgang und deſſen Verzierungen aufforderten.
Die Gouvernantinnen, franzoſiſche Demoiſellen, Pen
ſionsanſtalten, Friſeure, Tanz- und Muſikmeiſter ſorg—
ten nachmals dafur, daß die alte Sittlichkeit verdrangt
wurde.

Wenn man in Stande ware die Genealogien der
berliniſchen Burgerfamilien darzulegen, ſo wurde man
dabei die ſonderbare Bemerkungen machen muſſen, daß die
mehreſte Abkommlinge ehrlicher und bemittelter Hand
werker, in einem anderen Wirkungskreiſe, als in dem
ihre Aeltern ſtanden, ubergingen, und ſolche Geſchafte
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im Staate ubernahmen, wozu ſie ihre Großvater, als
ehrliche und bidere Manner, nicht fur tauglich geachtet
haben wurden. Dies brachte den Drang, ſich uber ſei—
nen angebohrnen Stand zu erheben, hervor, und es
fehlte nicht an mehreren Beiſpielen, daß ein Beſtreben
mehr ſeyn zu wollen, als wozu man der Geburt nach be—

rechtigt war, belohnt wunde. Die Vermehrung
der lLandesgeſchafte, die aus den Operationen Friedrich
des 2. erfolgte, erforderte eine Vervielfaltigung der Aem—
ter aller Art. Da nun, wie es auch nicht unbillig iſt,
Perſonen die in offentliche Bedienungen ſtehen, in dem
Publikum eines monarchiſchen Staats aewiſſe Vorzuge
genießen, ſo ſchmeichelten ſolche die ſo ſolche bekleideten,

und reizten andere darnach zu ſtreben, um ſie zu erlan—
gen. Der Zugang war uterdem weniger ſchwer aewor—
den, Begunſtigungen und Zeit halfen Manche ſchnell
fort, und erhob ſie uber den Stand, datinnen ſie ge—
bohren worden waren Mun widmeten ſich mehretet
ſeute aus der nahrungtreibenden Burgerklaſſe ſolchen
Aemtern, vergaßen daruber ihre Beſtimmung und Ab—
kunft, nahmen ein gewahltes Betragen an, und verviel—
faltigten den Stand der das Mittel zwiſchen den Hand
werker, den Adel und den Officier ausmacht; wozu
ſich nachmals noch Kaufleute,“ Kunſtler und Rentenie
rer ſchlugen. Dieſer Mittelſtand iſt nach mehrertt
Meinung, unter den Einwohnern Berlins der glucklich—
ſte, und empfindet wenig die Beſchwerden, welche die
uber ihm ſtehende oder die unter demſelben ſich befin

dende
II

4

Der Konig wollte dies nicht, ſondern befahl haupt—
ſachlich darauf zu ſehen, daß an die Stelle ober—
wahnter Subjekte die Sohne der in ſeinem Dienſt
geſtandener Rathe oder Bediente bei den Rollegien

genommen werden ſollten.



unter Konig Friedrich den IIl. 293

dende erfahren. Jn dieſer lage wurde er ſich erhal—
ten haben, wenn er nicht in der Folge anfing nach
Ausdehnungen zu ſtreben, die ihn nicht
derbten, ſondern mit ſolchen Bedurfniſſen
ten, welche doch mehrentheils in einer ub
Einbildung beſtehen, dafur aber auch mi
und widrige Erfahrungzn belegen. B
Stande findet man zwar nicht autsſchlie
Gute, was das eigentliche Burgergluck
noch weniger den Beſitz aller Kenntniſſe u
allein dagegen auch das Mehreſte und vo
was der menſchlichen Geſellſchaft, in ein
Stadt, Reiz, Anmuth, Selbſtgenuß und W
gen geben kann. Jch muß hierbei aber at
nen, daß durch dieſe Neuerung der nahrun
Stand nicht gewann, und dadurch ein
Theil ſeines wohl erworbenen Vermogen
wodurch er bisher ein gewiſſes Anſehen
Reicher Brauer, Backer, Schmiede un
Handwerker Sohne bekamen einen Ecke
Handthierungen ihrer Vater, zwangen ſolche
dazu anzuwenden, um ſie dem Studiren zu
oder vermoge deſſelben in offentliche Aemte
gen, von wo es nie wieder zu ſeiner Qu
fließen konnte. Dieſe Eltern, ſahen ſich
Kindern vergeſſen, wenn ſie deren Wunſ
hatten, bemerkten mit Reue und Verdruß
ſich ihres Urſprungs ſchamten, und das G
mehr erkannten, was ihnen dadurch zu Th
den war. Der Sohn eines Schuſters,
Rath oder Sekretar unmoglich mit ſeinen
traulich umgehen, als wenn er ihr Gew
nommen. hatte, und ſezte ſie dadurch in
rige. Verlegenheit, ſo wie die kindliche
mehreren dergleichen Fallen faſt ganz
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294 Regierungs-Periode,
ging Gben ſo wurden Burgertocher nicht wie
gewohnlich an Manner aus ihrer Klaſſe, ſondern
mehr an Perſonen von Stand und Charakter ver—
heirathet, wodurch denn ebenfalls das Geld, welches
beim Amboß oder vor dem Backofen ec. ſo muhſam
erworben worden war, in ſolche Hande uberging, die
es in kurzer Zeit vergeudettn, und alſo zwiefaches
Ungluck anrichteten. Zur Erlauterung davon konnte
ich vielfaltige Beiſpiele anfuhren, allein ich denke,

daß man mit dem angefuhrten befriedigt ſeyn wird,
als wodurch man ſchon einen Begrif erhalten kann,
welche Uebel aus dieſer Handlungsweiſe entſtehen
muſten, und daß das allgemeine Beſtreben dahin
ging, außeren Dingen nachzujagen, den Luxus zu be
fordern, und, dagegen den inneren Wohlſtand der
Familien, auf dem ſich ſo manches feſte Gebaude
grunden laßt, aufzuopfern.

Dieſe Veranderungen fanden aber noch zu viele
Hinderniſſe, um ſich auf einmal und vollig auszubrri
ten. Die religioſe Geſinnungen des großen Haufen,
verbunden mit der guten Erziehung aus der vorigen
Regierung, und eine Menge ehrwurdiger Menſchen
die noch feſt an gute Sitten hielten, verhinderten
durch ihr Beiſpiel dem Strohme der Neuerung, ſich
mit der ihm eigenthumlichen Macht ergießen zu kon—
nen. Es war alſo noch viel Gutes vorhanden, wel—
ches ſich beſonders im ſiebenjahrigen Kriege zeigte.

Wurkte

 Von der eingeriſſenen Titelſucht, wurde hier viel zu
ſagen ſeyn. Sie iſt ein neues Uebel, das unſere
Voraltern wenig oder gar nicht kannaten, und wel—
ches ſeine Herrſchaft eben ſo maächtig ausgedehnet
hat, als es dadurch zugleich lacherlich geworden iſt.
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Wurkte auf einer Seite der umfaſſende Geiſt Frie—
drichs, gegen das Beſtreben der erſten Machte Euro—
pens, um ihn zu demuthigen und wohl gar zu vernich—
ten, ſo ward er auf der anderen, durch den braven
Charakter ſeiner Unterthanen dabei kraftig unterſtutzt.
Er fand bei denſelben einen ihnen außerordentliche Ehre
machenden Patriotismus, und das Bewuſtſeyn ihrer
Anhangigkeit und feſten Treue gegen ſeine Perſon,
dienten ihm mehr als bloß beſoldete und feile Diener in
groſter Zahl. Auch dieſe Tugend ſtammte aus der Re—
gierung ſeines Vaters her, als welcher die Bewohner
ſeiner Staaten, ganz nach den Grundſatzen, welche ih—
rer Erhaltung am zweckdienlichſten und darnach abge—
meſſen waren, erziehen litß. Ohnedem wurde bei den
mißlichen Umſtanden und bei den drohenden Gefahren,
die ſich wahrend dem ſiebenjahrigen Kriege nur zu oft
außerten, gewiß nicht ſo viel Standhaftigkeit und Auf—
opferung im Allgemeinen zur Ausubung gekommen ſeyn.
Die liebe zu dem Konige und das Bewuſtſeyn der ſchul—
digen Pflichten gegen das Vaterland, welches aber auch
noch zu viel eigene Kinder hatte, die nicht durch fremde
Vermiſchungen ausgeartet und entſtellt worden waren,
floſte eine Zuverſicht ein, die Jedermann belebte und
zum ausdauern ſtark machte. Der Enthuſiamus fur
den Konig und das Vaterland zu fechten, bemeiſterte
ſich der Jugend. Tauſende von Junglingen eilten zu
den Fahnen Friedrichs, und ſtritten gegen die ungeheure
Zahl von Feinden, die auf alle Seiten auf ihn eindran
gen. Die Kaufmannsburſche, Schuler, Handwerks—
geſellen u. ſ. w. verließen ihre Beſtimmungen, gingen
unter die Freykorps, um ihr Gefuhl zu befriedigen, und
die Gefahren, wodurch der Staat bedrohet wurde auf—
zuhalten. Kinder, welche zu ſchwach waren um die
Waffen mit Nachdruck fuhren zu konnen, ſpielten we—
nigſtens den Soldaten, und in Gaſſen, auf den offent
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lichen Platzen ſahe man Schaaren von ihnen, mit hol—
zernen Sabeln und Flinten, den Krieg nachahmen.
Der ubrige Theil der Burger verließen ſich in den ver—
zweifelſten Lagen mit einer unbeſchrankten Zuverſicht,
bloß auf ihren Monarchen, auf deſſen großen Geiſt, ſo
wie auf ſeine ſchnelle Entſchließungen in den mißlichſten
Augenblicken; wodurch er ſeine Feinde ſtets nothigte,
alle erdochtene Vortheile unbenfutzt zu laſſen. So em—
pfanden ſie in der großten Noth gar nicht die Angſt,
welche bei einer anderen Geſinnung und Stimmung der
Gemuther nothwendig hatte eintreten muſſen, und blie—
ben ihren Pflichten vorwurfsfrei getreu. Das  gluckli—
che Ende dieſes furchterlichen Krieges, in dem ſich Frie—

drich unſterblich gemacht hatte, vergrößerte die ſchon
vorhandene Achtung fur ſeine Perſon allgemein, ſo wie
deſſen Unterthanen glucklich geprieſen wurden, von ihm
beherrſcht zu werden. Man fing an ihr loos zu benei

den. Dieſer Krieg hatte uberall Elend und Jammer
verbreitet, ohne daß nach hergeſtellter Ruhe die leiden—
de und unalucklich gewordene wieder aufgeholfen, noch
getroſtet wurden. Dies war aber nicht det Fall bei ih—
nen. Frriedrich verbreitete mit der erſten Ankunft in
ſeiner Reſidenz ſogleich wurkende Wohlthaten, btachte
die erſchlafte Krafte des Landes wieder in Bewegung,
und ſuchte den erlittenen Schaden ſö ſchneil als moglich
weniger fuhlbar zu machen. Dadurch wurkte er mach
tig auf die Denkart ſeines Volks; es empfand die
Weisheit ſeines Regenten, es war bereit alles zu tra
gen und zu dulden, weil es uberzeugt zu ſeyn glaubte,
daß jede Abſicht deſſelben lediglich fur das allgemeine
Wohl und deſſen Vermehrung abzwecke.

Jch habe bereits melrere Gelegenheit gefunden,
etwas von der Veroanderunz des Charakters der Berli—
ner, wahrend dem ſiebenjahrigen Kriege zu ſagen. Sie

war
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war von ſo großer Wurkung, daß er Konig auffallen—
de Verwandlungen ſeiner Unterthanen bemerken muſte.
Der eingeriſſene luxus, die Bekanntſchaft mit ſo man—
chen Fehlern, eine zugelloſe Freiheit in Denken und
Handeln, hatte ſich dermaßen verbreitet, daß es dem
Monarchen ſichtbar wvurde, und er ſeit dem mehrmalen
außerte: die Berliner taugen nichts. Demohner—
achtet war er nicht fahig, dem uberhand genommenen
Uebel zu wehren, und ſelbſt die großen Einſchräankungen
die nach dem Frieden vorgenommen werden muſten,
anderten nichts. Wiichlichkeit, Aufwand aller Art,
tLeichtſinn, Mangel der Zuverlaßigkeit in Handel und
Wandel, Uſt und Nanke, Tichten und Trachten ſich
auf liſtige Art das zu verſchaffen, was man auf dem
Wege der Ehrlichkeit nicht zu erlangen wuſte, Banke—
rute, unmaßiger Wucher, falſche Spiele, rankevolle
Prozeſſe, haufige Eheſcheidungen, unnaturliche Befriedi—

gung der Wolluſt, Selbſtmord, Spootterei uber die hei—
ligſte Gegenſtande c. wurden nun unter den Menſchen
bekannter, und ſtifteten unter ihnen ſo viel Unheil, daß
ſelbſt die Geſeße nicht vermogend waren demſelben zu
wehren.

Alle dieſe laſter entſtanden aus der Veranderung
der Sitten, und dieſe Veranderung ſcheint bei dem
weiblichen Geſchlechte, als welches reizbar und der Sinn—
lichkeit ergeben iſt, zuerſt Eingang gefunden zu haben.
Es iſt gleichſam ein naturliches Mittel geworden, um
das mannliche umzuwandeln, und zu dem Genuſſe ei—
ner verfeinerten aber auch gefahrlichen Lebensart zu ver—

leiten; beſonders wenn die mannliche Kraft erſchlaft,
und nur dozu dient, weibliche launen, die ſelten beſtimm
te Grenzen haben, zu befriedigen. Der Anfang dazu

war ſo klein und unmerkbar, daß man weit aushohlen
muß, um die erſten Urſachen aufzuſuchen, die hier den

Ts Saa—
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Saamen abgaben, aus dem ſo manches Verderben ent
ſproß. Eine der vorzuglichſten davon waren die prach—
tige und reizende Schauſpiele des Konigs. Der Drang
eine Oper zu ſehen war allgemein, und hieraus entſtand
Muſikliebhaberen. Das Frauenzimmer vom Stande
welches nur einige Anlagen zum Geſang hatte, bemu—
hete ſich zu ſiegen, noch mehr aber das Klavier ſpielen
zu lernen, um ſich wenigſtens die tieblingsarten vorklim—
pern zu konnen. Das hiezu Muſikmeiſter nothig wa—
ren, iſt naturlich, und wie dieſe wahrend einer ſo ſinn—
lichen Beſchaftigung wirken konuten, laßt ſich leicht vor—
ſtellen. Zum wenigſten kann man annehmen, daß ſicher
manche Begierden aufgeweckt und rege wurden, die
man zuvor entweder nicht gekannt, oder aus noch an—
klebender Zucht und Ehrbarkeit ſorgfaltig unterdruckt
hatte. Es wahrte gar nicht lange, ſo fingen die Bur—
germadchen auch an, dieſen Beiſpieken zu folgen, die
Hausvater, welche die entſtehenden Gefahren nicht vor—
aus ſahen, muſten herabſcimmen und ſich gefallen laſ—
ſen, ihre Lochter muſikaliſcher Zucht zu untergeben; ſo
wenig ſie auch ſelbſt Geſchniack noch Behagen daran fin
den mochten. Daß die Mutter dabei auch das ihrige
thaten, um ihren Tochtern Vorjzuge zu verſchaffen,
konnte nicht unterbleiben. Ein Nachbar reizte den an
dern, und wer nur konnte, wollte mit ſeinen Kindern
in dieſer außeren Verfeinerung, die ſo unſchuldig zu ſeyn
ſchien, nicht nachſtehen noch zuruckbleiben. Man ſang
und ſpielte alſo in allen Hauſern, ſo gut man konnte
nnd wollte. Mit der Zeit ward dies zur Sucht, welche
dermaßen zunahm, daß ſie immer wahrende Nahrung
bedurfte. Die jungen leute kamen haufiger zuſammen,
ſuchten ſich durch Putz und Mittheilung ihrer Talente
zu gefallen, und was die Natur nicht gegeben hatte,
ward durch Kunſt erſezt. Weniger ward dabei auf

Herzensgute, edle Grundſatze und Beobachtung der
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Sittlichkeit geſehen, und man ſtrebte bloß nach Befrie—
digung der Sinne. So entſtanden die Theaterprinzeſ—
ſinnen, denen das ernſte Hausweſen, Arbeitſamkeit und
jungfrauliche Zucht aneckelte. Aus ihnen wurden un—
volllommene Weiber, die ihren Mannern Thorheiten
in Ueberfluß zur Mitgift brachten, die achte Pflichten
der Ehe fur barbariſchen Zwana anſahen, Freiheit ſuch—
ten, auf Ausſchweifungen verfielen, die Sparſamkeit
mit Fußen traten, und dadurch das Ungluck ſo man—
cher ehrenvollen Familie beforderten Was alſo
anfanglich gute Sitte zu ſeyn ſchien, fuhrte durch uber—
maßigen Genuß zur Vetrzartelung, und dieſe zum Ver—

derben.
Eben dieſen Einfluß hatten die modiſchen Kleider der

vielen Fremden, welche durch die Schauſpiele des Konias
nach Berlin kamen, oder andere Dinae hieher gelockt
wurden. Die Neugierde, alles was bisher unbekannt
geweſen war, nachzuahmen, brachte tauſende von
Wunſchen hervor, die ihte Geſtalten eben ſo oft ver—
anderten, als ſie entſtanden. Der Reiz des Genuſſes,
die dadurch vermehrte Bedurfniſſe, uberſtiegen bald die
Etats ſo mancher Haushaltung, und man muſte angſt-—
lich dafur ſorgen, neue Hulfsmittel zu erfinden, den
zunehmenden Moden getreu zu bleiben, beſonders da ſich
die gegenſeitige Schatzung und Achtung der Menſchen
darnach modelte. Das Aeußere erſezte vielmals fehlenden
Verſtand und Geſchicklichkeit. Was ich hier anfuhre, war
vor dem ſiebenjahrigen Krieg immer noch in gewiſſe

Schranken geblieben. Wahrend demſelben aber, da
ſich

Die Maitreſſen und Kebsweiber, die Zizisbeos, Ga
lans entſtanden in dieſer Periode, ſo wie die Ehr—

ſcheidungen nun von Jahr zju Jahr zunahmen.
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ſich ſo manche Gelegenheit fand, leicht Geld zu verdie—
nen, und deſſen Umlauf ſich ſchnell vermehrte, waren
keine Zugel mehr vorhanden, jenen Ueppigkeiten Ein
halt zu thun, die doch auch damals nur der Anfang von
der folgenden Verſchlimmerung der Nation waren. Der
zuxus bekam einen ausgedehnten Spieltaum, und be—
machtigte ſich des allgemeinen Beifalls. Die Befrie
digung ſo mancher luſte und Thorheiten erforderten Auf—
opferungen, die nicht immer in Rechnung gebracht wer—
den konnten. Daraus entſtand aber im Geringſten
nicht eine Verbeſſerung des Zuſtandes und der Lebens—
weiſe unſerer Berliner, denn da es gewiß iſt, daß der
Menſch ſich ſein Daſeyn durch die Vervielfaltigung der
Bedurfniſſe laſtig und ſchwer macht, ſo war auch dies
bei ihnen der Fall, und ihr Beſtreben froh zu ſeyn, war
nur auf Kummer und Sorgen gegrundet, die auch ſelbſt
der eingetretene Leichtſinn nicht immer verſcheuchen
tonnte.

Da nun der Konig ſeinen Jahren und Erfahrun—
gen nach zu ſehr ernſthaften Betrachtungen geleitet wor—
den war, dieſe Verſchlimmerungen ſahe, und es nicht
fur rathſam fand, ſolche durch auffallende Mittel zu
heben, ſo verfiel er darauf, ſelbſt davon Muttzen zu zie—
hen. Er ſuchte die Menge von Bedurfniſſe fur den
Gecken und Schlemmer, welche das Ausland hervor-—
brachte, und wodurch große Geldſummen dahin gin—
gen, fur ſich eintraglich zu machen. Deshalb trug er
zuerſt Sorge, mehrere Tandeleyen des Luxus, durch neu
angelegte Fabriken zu verſchaffen, damit. jene entbehrt
werden konnten, und die, ſo er nicht ſchaffen konnte,
belegte er mit ſo hohen Abgaben, daß ſie außerſt theuer
wurden. Verwuuthlich gedachte er durch dieſen Zwang
die Menſchen zu Entſagungen oder zur Enthaltſamkeit
zu leiten. Der Erfolg davon zeigte aber das Gegen—

theil,
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theil, welches um ſo trauriger war, weil mit Erhohuna
der gedachten Dinge, die Uebe ſolche zu beſitzen, ſich
eben ſo vergroßerte, als das Tichten und Trachten, durch
Raffinements in allen Fachern und Geſchoaften, oder
durch verwerfliche Mittel, das auf einer Seite wieder
zu verſchaffen, was auf der anderen verloren ging. Es
außerten ſich auch gar bald, haufige Beyſpiele von unver—
antwortlichen Betrugereyen, Unterſchleifen, Veruntreu.
ungen, Schuldenmachereyen, und die Gerichtshofe
muſten immer mehr und mehr Verwahrungsmittel ge—
gen die Ausbruche der uberhand nehmenden Unſittlich—
keit erſinnen. Die Geſetze nahmen an Zahl zu, ſo wie
die Aengſtlichkeit und das Mißtrauen eines gegen den
andern im gemeinen leben.

a Je—
Zu dieſen Laſtern, deren Einfluß ich nur ganzober—

flachlich beruhe, kam nun noch die Spielſucht, oder
der Hang, ſein Gluck durch den Zufall, mit Aufopfe—
rung eines ſicheren Beſitzes zu verbeſſern. Es iſt erſtau
nend, wie viele bis dahin unbekannte Spiele ſeit dem
Jahre 1740 in Berlin aufkamen. Die wenigſten da—
von wurden zur Unterhaltung noch zum Vergnugen ein—
gefuhrt, erfunden und angewandt, ſie waren vielmehr
die Geburten einer Menſchenklaſſe, welche die Peſt der
Reſidenz genennt werden konnte. Denn nicht genug,
daß ſie viel Unheil anrichteten und manche Familie ins
Verderben zogen, ſo erzeugten ſie auch Machahmer, und

dadurch erhielt die Verſchlechterung des Charakters un—
ſerer landsleute einen neuen Grad. Vor dem war es
kein gutes Zeichen, wenn Jemand in der Geſellſchaft
zum Zeitvertreibe das Spiel ſuchte, wenn man gleich
einraumen wollte, daß ein maßiges Spiel beſſer denn
eine ſchlechte Unterhaltung iſt. Allein jezt ſcheint es,
als wenn gar keine Unterhaltung, und immer ein ſchleg
tes Spiel vorhanden ſeh; wozu denn noch tommt, daß

ſogar
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ſogar das weibliche Geſchlecht Behagen an dies Todten
der Zeit gefunden hat, und mit daran arbeitet, das Ver—
mogen der Manner zu verringern. Zur Lotterie au—
ßerten die Berliner ſchon eine vorbereitete Neigung;
weniagſtens wurden ſie dazu verleitet. Denn in den er—
ſten Regierungsjahren Friedrichs gab es ſchon mehrere

dergleichen Anſtalten, als eine Porzellain-Hauteliſſe—
Meubles-Hauſer-Geld- und mehrere dergleichen lot—
terien, die jedoch nur Hulfsmittel waren, um leute die
in Ungluck gerathen waren, wieder aufzuhelfen, und welche
von ſelbſt wieder aufhorten, wenn dadurch der vorge—
ſezte Zweck erreicht worden war. Die auswartigen Lot
terien aber zogen viel Geld aus dem Lande, und die Sorge
ſolches abzuhelfen, erzeugte bei dem Konige die Jdee,
gleich nach dem ſiebenjahrigen Kriege eine Landeslotterie

anzulegen, wozu ihm ein Fremdling Kalzabigi den
Plan ſo kunſtlich einrichtete, daß das Publikum davon

die fuhlbarſte Beweiſe ſeiner Exiſtenz erhielt. Dies iſt
zuſammengenommen ſo bekannt, daß ich davon nichts
weiter ſagen werde, als daß das Spiel eine Menge Men
ſchen zu Grunde richtete, und es konnte nicht fehlen,
daß auch dadurch die Konkurſe eben ſo zunahmen, als

die Steckbriefe, welche man den Entwichenen, Ver
ſchwendern und Unbeſonnenen, die oft auf eine Karte
mehr wagten, als ſie im Jahre mit aller Anſtrengung
rechtſchaffen zu verdienen wuſten, nachgeſandt wurden,
um ſie der Gerechtigkeit zur Beſtrafung zu uberliefern.

Aber noch zu mehreren Ausartungen fuhrte der
ſteigende uxus den ſonſt bidernen Brandenburger.
Wenn ſonſt der genugſame Burger mit einem Glaſe gu

ten und unverfalſchten Frankenwein, Sekt, Pikardan,
oder Clairet zufrieden war, den er außerdem auch wohl
nur an Feſttage oder bei beſonderen Feierlichkeiten trank,
ſo luſterte nun ſein Gaum nach Rheinwein, Champag

ner,
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ner, Buraunder ec. oder andere ſeine Weine, die ehe—
dem nur auf die Tafeln reicher Schwelger gekommen
waren. Außerdem genoß er ſein wohlfeiles und geſun
des Bernauer, Ruppiner oder Stadtbier, welches un—
verfaiſcht verkauft wurde, und nur wenige Perſonen
tranken den Kottbußer oder Kroßner, der jezt ein be—
ſonderes Bedurfniß geworden iſt; wodurch bei uberma—
ßigen Gebrauch das leben verkurzt wird, und die Kirch—
hofe gefullt werden. Auch die Urſachen dieſer Ausar—
tungen waren naturlich entſtanden, und zwar aus klei—
nen lUrſachen. Da die Hofhaltungen des Konigs und
der zu ſrinem Hauſe gehorigen Perſonen nach dem Jahre
1740 glanzender geworden waren, und an Aufwand
zugenommen hatten, ſo erſchienen auch beſonders auf
ihren Tafeln koſtiiche Speiſen und Weine in Ueberfluß.
Wenn die Herrſchaft mit ihrer Geſeliſchaft geſatigt wa—
ren, oder die Tafel verließen, ſo gehorte der ganze Reſt
von Eſſen und Trinken den Bedienten, welche die Menge
davon auch nicht verzehren konnten, und vieles im Pub
likum verſchenkten oder verkauften, welches leztere am
haufigſten geſchahe. Dadurch machten die leute all—
mahlig Bekanntſchaft mit feinen Speiſen und Getran
ken, und gelangten zu einen Wohlgeſchmack, der ihnen
nicht zuſtand, und der dadurch beſonders nachtheilig
wurde, da ſie zugleich eine Neigung erhielten, ſolchen
ferner zu befriedigen, und ſich aus eigenen Mitteln das—
jenige zu verſchaffen, was ſonſt nur den Großen ge—
ziemte. Man hat mehrere Beiſpiele, daß auf dieſe
Weiſe manche bemittelte Burger oder Privatperſonen
ſich um Haus und Hof aßen und tranken, in Bettler
verwandelten, ünd auch noch als ſolche nach einem gu—
ten Biſſen oder Trunk lechzten. Hier wird man ſich die
weiſe Abſichten Konig Friedrich Wilhelm des 1. naher
zu erklaren Gelegenheit finden, und ſich leicht uberzeu—
gen konnen, warum er eine frugale Lebensart der ver—

ſchwen
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ſchwenderiſchen vorzog. Gewiß geſchahe dies aus keiner
andern Urſache, als ſeinen Unterthanen dadurch ein qu—
tes Beyſpiel zur Nachahmung zu geben, welches auch
vortrefliche Fruchte hervorbrachte.

Die Menge der Weinſchenken nahm in Berlin
eben ſo zu, als die Klagen uber ſchandliche Verfalſchun—
gen eines Getrankes, daß die Natur zur Starkung der
Krafte, und zur Erzeugung eines frohen Muths dem
Menſchengeſchlechte ſo milde ſchenktt. Die Biere em—
fanden ein gleiches Schickſal, beſonders nach Einfuh—

rung der Regie, als welche die Brauer und Bierverkau—
fer vermoge allerlei Plackereyen und Einſchrankungen
dahin leitete, ſich durch Verdunnung der Getranke
ſchadlos zu halten, das Publikum aber zu betrugen.
GStatt das bisher das Bier geſtarkt und genuhrt hatte,
empfand man nach deſſen Genuß Uebelkeiten und man
cherlei Schwachen im Magen. Um dieſe zu uberwin
den, bedienten ſich mehrere des Brandtweins, der da—
durch allgemein in Gebrauch kam, und wie viel Zer—
ſtohrungen und Unheil dieſes leidige Hufsmittel zur Star
kung im Menſchengeſchlechte angerichtet hat, davon wer
den die Beyſpiele haufig bekannt ſeyn. Es entſtanden
zugleich eine Menge von Krankheiten, die unſern Vor—
aältern unbekannter geweſen waren, als mannigfaltigẽ
Gicht, Hypochondrie, Gliederrtißen, Lahmungen, Blod
ſinn. Schwachlinge ſchleppten ein elendes Leben fort,
die Generation ward verderbt, das Volk entnervt, und
die Fortpflanzung geſchwacht.

Mit der Zeit ſahe man ferner auf bequemere und
weitlauftigere Wohnungen; eine neue Gattung des lu—
xus entſtand auch hieraus. Ob es nun gleich unſtrei—
tig zu den Vorzugen einer Stadt oerechnet werden kann,
wenn die Einwohner in derſelben nicht enge zuſammen

ge
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gedrangte Quartiere haben konren, und ſolche mit meh—

reren Bequemlichkeiten verbunden ſind, ſo wurden doch
hier die Granzen davon bald uberſchritten, und man ging
uber die Nothwendigkeit weit hinaus. Allmablig ward
es ein Bedurfniß, faſt zu jeder Verrichtung im menſch
lichen Leben, beſondere Oerter im Hauſe zu haben.
Mehrere Zinmer zum Empfang und zur Bewirthung
derer, ſo zu einer Geſelljchaft eingeladen worden waren,
die Beſuche abſtatteten, oder anderer Geſchafte we—
gen erſchienen, zu beſtimmen, Speiſe- und Tandzſale,
Viſitenſtuben, Boudoirs, Entrees c. wurden nothige
Requiſiten eines Hausſtandes, ohne welche man nicht
fertig werden zu konnen, feſt glaubte. Die haufi
qen Bauten des Konigs, und da er den Burgern
ſtatt ihrer kleinen Huuſer, Pallaſte auffuhren ließ,
trugen das mehreſte dazu bey, daß dieſe Sucht ent—
ſtand, und zunahm. Hiedurch ſtiegen die Miethen,
und zwar in unwerhaltnißmuaßige Preiſe gegen die
naturliche und beſtimmte Einnahmen der Miether.
Die Hauſer bekamen einen hoheren Werth, der ſich
lediglich auf dieſe Vertheuerungen grundete. Solche
konnten auf dem geraden Wege nicht realiſiret wer—
den, und erzeugten mehrere Anſtrengungen und Be—
muhungen der Berliner, ſich dabei aufrecht zu erhal—
ten. Jhre Bedurfniſſe dieſer Art machten das Leben
muhſamer, gaben zu Klagen Anlaß und erzeugten
fromme Wunſche, in die alte Einformigkeit zuruck—
kehren zu konnen, welches aber wie es ſcheint, nur
durch ſolche Einfluſſe bewurkt werden kann, die eine
allgemeine Umwaltzung der Dinge hervorzubringen
vflegt; und wer wird und kann dieſe, ohne Bangig:
keit dabei zu empfinden, wunſchen? Dies ſchone
Uebel, erſtreckte ſich folgends auch auf die untere
Volksklaſſen, bis zu den Handwerkern, die bisher
genugſam geweſen waren,, und ihr Gewerbe in ein

Gier Theil u ger
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geſchrankten Wohnungen ruhig betrieben hatten. Sie
fuhlten ebenfalls bald die Koſtbarkeit der Ausdeh—
nung, opferten anfanglich einen anſehnlichen Theil ih—
res Gewinns dafur auf, allein da ſolche noch mit
mehreren Dingen verbunden war, ſo muſten ſie die
Zuflucht zur Vertheuerung und Verſchlechterung ih—
rer Arbeiten nehmen, um beſtehen zu konnen, und
auf ſolche Weiſe vermehrte ſich der wechſelſeitige
Druck des Publikums. Der Schuſter muſte das
ſchlechtere leder theurer bezahlen, und arbeitete dafur

leichter, forderte aber hoheres Lohn; ſo drangte einer
den andern, und jedes neue Uebel erzeugte mehrete.

Zu ſchonen Wohnungen gehoren auch ſchone
Meubles. Die der Großen und Reichen gaben da—
bei die Muſter. Das alte, dauethafte, feſte, und
fur Generationen beſtimmte Hausgeruthe ward abge—
ſchaft, weil es aneckelte. Man erfand neue Formen,
ohne dabei auf Gute und Dauer zu ſehen, und dieſe
Erfindungen folgten ſich ſo abwechſelnd und ſchnelh
daß alle zehen Jahre eine toſtbare Veranderung der
Meeubles eintreten muſte, wenn man dem Geſchmack
getreu bleiben, und einer dem anderen nichts nach—
geben wollte. Daß dazu ein voller Beutel. gehorte,
iſt unſtreitig. Allein auch hier kam man ſich durch
ein Mittel zur Hulfe, welches ſonſt in der menſchli—
chen Verbindung von großem Werth iſt, durch Miß—
brauch aber großes Ungluck anrichtet. Man gab
nemlich Kredit, ein Wort das man immer im
Munde fuhrte, und ohnedem Niemand fertig were—
den konnte, beſonders in dieſer Zeit, da die naturli—
che Mittel ſeine Bedurfniſſe zu beſtreiten, gar nicht
mehr zureichten. Kredit war leicht zu finden, aber es
fand ſich auch bei Tauſenden von Beiſpielen, daß
nach dem Abſterben der Leute von Kredit, ihrt koſ-

bare
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bare Meubles, die ſie in Ruf und Achtung gebracht
hatten, erborgt waren, und ſich zu deren Bezahlung
kein Fond vorfand. Und ob man ſchon im allgemei—
nen dieſen Gaug der Dinge kannte, ſo horten die
Menſchen demohnerachtet nicht auf, ſich bloß nach
dem außeren Beſitz ſolcher Dinge einander zu ſchatzen
und einen truglichen Werth beizulegen. Dadurch
fanden mehrere Gauner ein leichtes und wohl aar

angenehmes Mittel, ſich fur wohlhabend auszugeben,
und den Beutel anderer vermoge dieſer Verblendung

Zzu fegen. Wenn mancher die Stadt mit den Ruk—
ken anſehen muſte, ſo verrieth doch ſein erborgtes
Mobiliare einen Mann von Geſchmack, und in die—
ſer Hinſicht ſandte man ihm noch wohl tob auf den
Weg nach; wenn auch mehrere, die fur dieſen Auf—
wand gearbeitet hatten, oder ihre Produkte auf Kre—
bit bahin gaben, verarmen oder in durftige lagen
kommen muſten. Freilich erregte es Staunen durch
die offentliche Blatter zu erfahren, daß nach dem
Tode eines Mannes, deſſen Geſchmack ſo allgemein
bewundert worden war, der Koncurs erofnet werden
muſſe, und man konnte es nicht begreifen, wie doch
ſolches wohl zugegangen ſeyn mochte; allein es blieb
auch mehrentheils bei dieſer Verwunderung, weil ſich
jeder hutete, die eigentliche Urſarhen aufzuſpuren, odet
wenn er ſie kannte davon viel zu reden, indem ſich
die Meiſten in ahnlicher Lage befanden, und ſich
aus einen glucklichen Traum nicht' gern wecken woll—
ten. Es gab aber auch noch immer Ausnahmen,
welche bri alter Sitte feſt erhielten, und ſich das
Aeußere nicht irre machen ließen, die es gern ertru—
gen, daß man ſie Leute vom alten Schlage nannte,
und welche ſich zufrieden fuhlten, fur dieſes leichte
Bußen tauſend Unannehmlichkeiten nicht etfahren
noch empfinden zu durfen.

Un2 ESo
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So veranderte ſich leider der hausliche Charak—

ter unſerer Berliner, und es iſt zu behaupten, daß
autz dem Angefuhrten noch eine große Menge ande—
rer Uebel entſprangen, die ich hier der Kurze wegen
ubergehen muß. Jhr Beiſpiel wurkte aber auch nach
und nach auf die Bewohner der Provinzialſtadte,
die durch das Begaffen ihrer Herrlichkeiten gereizt
wurden, ſie nachzuahmen. und den ruhigen Pfad
zu verlaßen, auf dem ſie bisher friedlich gewandelt,
aber auch ihren Wohlſtand bewahret hatten. Die
Folgen davon zeigten ſich bald genug, und auch bei
ihnen trat der Fall ein, daß mit dem Schwinden
des Vermogens Kunſtgriffe zu Hulfe genommen wer—
den muſten, um ſich zu erhalten. Nun findet man
nicht mehr den einfachen Marker oder Pommer, det
auf ſeinem Polſterſtuhl die Pallaſte mit ihren Herr—
lichkeiten verachtete, ohne Trimaux, Luſtres, Divans
und ſchone Tapeten leben konnte. Jezt eilt er nach
Berlin, und holt ſich dieſe ſchone Thorheiten, woge—
gen er den Preiß ſeiner Felder und Heerden gern
uberlaßt. ue

Die haufige Verunderungen der Kleibertrachten,
davon ich unter einer anderen Rubrik mehr ſagen
werde, oder die Modeſucht, enthielt eine beſondere
Gattung des Elends. Der vermehrte geſellſchaftliche
Umgang der Berliner, die Zuſammenkunfte bei Kon—
zerten, Ballen, Pikeniks, in Refſourcen und auf of
fentliche Spatziergange c. brachten eine Art von Klei
dermuſterung hervor, der man ſich unterwerfen muſte,
und die immer ſtrenger wurde, je nachdem einer vor
den andern bemuhet war, einen Vorzug zu behaup
ten. Unm nicht verlacht, oder als ein Sonderling
verſchrien zu werden, bot man jede Krafte auf, es

denen
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denen gleich zu thun, die hier den Ton angaben.
Die Schonen Berlins fuhlten dieſen Drang beſon—
ders heftig, und die Vater und Ehemanner muſten
ihnen nachgeben, wenn ſie in ihren Haushaltungen
nicht boſes Wetter haben wollten. Wenn man nun
auch dieſe Vermehrung der Ausgaben denen beifugt,
welche ich in Anſchlag gebracht habe; ſo laßt ſich
leicht zuſammen rechnen, wie aroß die Aufopferung
bei denen ſeyn und werden muſte, die auch der Mo—
deſucht in den Kleidern frohnten, und daß dadurch
der Wohlſtand und die hoaußliche Gluckſeeligkeit in
mehreren Familien untergraben ward. Noch dazu
nahm dies Unheil in ſteigenden Graden uber—
hand, und zwar mit der Abnahme der Mittel etwas
zu verdienen. Jeder grif nach dem was uur zu er—
langen war, um nur ſeine Subſiſtenz zu ſichern,
machte aber zugleich dem, der auſf ihm folgte, es
ſchwer ihm nachzuahmen. Daraus entſtand eine
große Ungleichheit der Gehalter und Beſoldungen.
Die Damen trugen das ihrige redlich dazu bei, daß
durch modiſche Konpenienzen die Ausgaben ſich häufe
ten. Statt daß ehedem, eine Berlinerin ihr Braut—
kleid, bis ans Lebensende erhielt, und damit bei vor—
zuglich feſtlichen Gelegenheiten einmal wie das ande—
re erſchien, ſo hieß nun dieſe lobliche und erſparende
Gewohnheit altfrankiſch und altmodiſch; ſolche Klei—
der verſchwanden, und jede Feierlichkeit erforderte ein
neues Kleid, und zwar nach der lezten Mode, das
heißt, es muſte von einem Zeuge verfertigt ſeyn, wel—
ches in Ruf der Neu- und Schonheit ſtand. Auch
konnte Niemand erſcheinen, wenn nicht ſein Kleid
nach dem neueſten Zuſchnitte verfertigt war.

nz Frei

Ê  4¡



zio RegierungsPeriode,
Freilich ward dies zuſammen genommen eine

Quelle des Gewinns fur viele Menſchen; denn die
Zeugfabrikanten erfanden täglich neue Waaren, die
Modehandler neue Verzierungen des Kopfs, des
Buſens u. ſ. w. ſo wie die Schneider veranderte Zu—
ſchnitte. Dadurch ſchien das Gewerbe bluhend zu
werden, und ſich zu vermehren, allein wenn man die
reellen Fonds dazu aufſuchen wollte, ſo fand ſich,
was man nicht finden wollte, daß ſie viel zu ſchwach
waren, um dieſen Unfinn zu tragen. Jeder hutete
ſich auch dergleichen ernſte Unterſuchungen anzuſtellen,
weil durch ſie der ſchone Traum verſchwand, und das
vorhandene Elend ſichtbar wurde. Daher ailug alles
ſeinen Gang, indem hier einer fiel und dort ein an—
derer. Die Zahl reich geweſener Bettler, und prach—
tig gelebter Hoſpitalbewohner vermehrte ſich, ſo wie
die Charite das Ziel ſo maucher vermogender Perſo
nen war. Dennoch waren dieſe Beiſpiele nicht ſtark
genug, um von neuen Thorheiten abzuleiten. Der—
gleichen Unglucksfale wurden bei einem ſo großen
Haufen, als die Berliner ausmachten weniger ſicht—
bar; eine Begebenheit verdrangte die andere, und
Wenige nahmen ſich Zeit daruber eriiſthafte Ueberle—

gungen anzuſtellen. 2

Die alten Brandenburger erſchienen immer ſel—
tener, ſo wie die noch vorhandene Friedtichwilhelms—
manner dunner wurden, und allmahlich den naturli—
chen Weg, der in eine beſſere Welt fuhret, betraten.
Jhre Erſparungen, brachte die Verfeinerung der Kin—
der und Erben bald in Umlauf, und das Vermogen,
woran einige Generationen geſammlet hatten, zerfiel.
Ach! das waren reiche leute, horte man noch dann
und wann ſeufzen; aber das war auch der einzige

Troſt
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Troſt fur den Verluſt. Die Sohne waren Stutzer,
Spieler, Saufer, Wolluſtlinge und Windbeutel ge—
worden, die Dochter aber ſchlechte Hauswirthinnen
und Modenarrinnen. Der Schwarm von Fremden
die aus allen Himmelsgegenden hier zuſammen ka—
men, verwiſchten die noch ubriae ſchwache Grundzuge
des ehrwurdigen Charakters unſerer Voraltern, theils
durch die Verheiratungen mit den Landestochtern,
wodurch ein Miſchmaſch in den Generationen ent—
ſtand, der buntſcheckig und luftig genug geworden iſt.

Friedrich der 2. hatte wahrend ſeinen Kricgen,
die uberzeugende Erfahrung gemacht, wie viel das
Geld aufidie Menſchen wurke, und daß vermoge deſ—
ſelben große Unternehmungen, trotz allen Hinderniſſen
moglich gemacht werden konnen. Daraus entſtand
die Folge, daß er nach dem hubertsburger Frieden darauf
ſehr angelegentlich Bedacht nahm, nicht allein dasjenige
wieder herbeizuſchaffen, was ihm die Feldzuge geko—
ſtet hatten, ſondern auch, wie ich bereits gezeigt ha—
be, durch die moalichſten Erfindungen und Mittel ſo
viel baares Geld zuſammen zu bringen, als er nur
konnte. Die Operationen, welche er zu dieſem

Zwecke vornahm, waren ſo neu und ungewohnlich,
daß ſie eine allgemeine Aufmerkſamkeit erregten, und
da ſein Betragen bereits fur ſo viele ein Beiſpiel ae—
worden war, ſo fing man an ſeine Abſichten zu ſtu—

7

diren, und fand gar bald, daß es ihm um den Be—
ſitz von Geld zu thun war, daß vermittelſt deſſen 4Beſitzes ſein Uebergewicht gegen die mehreſte euro—

Lpaiſche Machte immer großer wurde, und daß ohne
Gold und Silber, Tugend und Verdienſt wenig ge— J
ſchazt werden. Mun konnte es gar nicht fehlen, J
daß der Monarch bald Nachahmer fand. Seine J
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Miniſter, Generale und Vaſallen, wurden gute
Wirthe, vermehrten ihre Guther, und ſuchten den
daraus zu ziehenden Nutzen dermaßen in die Hohe
zu treiben, daß ihre Einkunfte von Jahr zu Jahr
größer und betrachtlicher werden muſten. Jeder der
Gelegenheiten hatte, etwas ahnliches auszuuben, folg—
te dieſen Beiſpielen, und ſo entſtand die Begierde
Geld zu erhalten. So gut dies auf einer Seite
ſeyn konnte, ſo war es auf der anderen dem Gan—
zen außerſt nachtheilig, indem dadurch der Charakter
ber preußiſchen Unterthanen auf eine neue Weiſe an
gegriffen und verunſtaltet wurde. Die mehreſten
Bewegungsgrunde, welche ehedem ihre Handlungen
geleitet hatten, fielen nun weg. Patriotismus, Eifer
zum Guten, Erfullung der Pflichten ohne Abſicht da-
fur immer bezahlt ſeyn zu wollen, großmuthige Auf—
opferungen verſchwanden allmahlich, und an deren
Stelle entſtand die Begierde zum Gelde. Die
Dienſte ſo man dem Staate und dem allgemeinen
Wohl leiſtete, wurden nach der Summe geſchazt, die
man in klingender Munze dafur empfing, oder nach
einem verſteckten Nebengenuß, der ſelten zu kontrolli—

ren war. Das Geld war alſo der Zweck, und horte
auf Mittel zu ſeyn. Wenn Verdienſte feil werden,
hort ihr Werth auf, und ſie ſinken; wenn Burgertu—
genden Waaren werden, dann darf Jedermann an
ihre Aechtheit zweifeln; wenn die edlen Empfindun—
gen und der Trieb fur das allgemeine Wohl zu
wurken, ſich bloß nach baare Vergutung ſehnen, dann
horen die weſentlichſte Verbindungen auf, welche die
Menſchen in ihrer naturlichen, hulfsbedurftigen tage
doch ſo nothig haben. Wenn der Soldat, bloß nach
dem empfangenen Solde, ſeine Schuldigkeit den
Staat zu vertheidigen abmißt, dann ſind die groſten
Heere ſchwankende Schutzwehren. Wenn die Ge—

lehr
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lehrſamkeit in den Buchladen nach der Elle verkauft

„wird, und die Schriftſteller ein fettes Honorarinm
zum Ziel ihrer Arbeiten machen, dann ſinkt die Uit—
teratur, und wird verachtlih. Und wenn endlich
die Diener der Gottheit und Gerechtigkeit, bei Aus—
ubuna ihrer theuren Pflichten bloß auf Fullung offe—
ner Hande ſehen, denn wird dem Laſter Thor und
Thur geofnet, und die Tugend, Sittlichkeit und Bil—
ligkeit, ſind taube Worter ohne Anwendung. Mian
wird ſagen, es ſey immer ſo geweſen, und werde im
mer ſo ſeyn. Das gebe ich gern zu; meine uber—
nommene Pflicht, iſt bloß die Perioden bemerkbar zu
machen, in welchen dergleichen Verunderungen ein—

traten.

Jn der Abhandlung, welche Friedrich der 2. auf—
ſezte, und die er im Jahr 1770 am 11. Januar in der
Verſammlunag der berliniſchen Akademie ableſen ließ,
nahm er die Selbſtliebe als einen Grundſatz der Mo
ral an, ohne der Einwurkungen des Geldes im geriug—
ſten zu gedenken. Sie iſt deshalb merkwurdig,. weil
er darinnen ſeine angeſtellte Beobachtungen uber die Sit—
tenunderungen außert, die er aber bloß fur ein allge—
mein bekannt gewordenes Uebel erklart, ohne ſeine Be—
merkungen geradehin auf ſeine Unterthanen anzuwen—
den. Unter andern ſagte er: „Sittenloſigkeit, arger—
„liche Verhartung im laſter, verachtliches Betragen ae—
„gen die Tugend und ihre Verehrer, Mangel an Treu
v„und Glauben, im Handel und Wandel, Meeineide,
„Treuloſigkeiten, Privatintereſſe, das an die Stelle des
„offentlichen tritt, ſind Vorboten des Verſalles der
„Staaten und des Unterganges der Reiche, weil ſobald
„die Begriffe von dem, was gut und boſe iſt, vermengt
„werden, weder an Ehre noch Schande, weder an
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„Strafe noch Belohnung zu denken iſt.“ Ein
großer Theil dieſer Verderbtheit legt er auf das
bisheriae Erziehungsweſen, und auf den Unterricht
der Geiſtlichen, und giebt ihnen Fingerzeige zur Ver—
beſſerung ihrer Lehrarten; welche auch hin und
wieder wenigſtens wortlich wirkten. Der Monarch
zeigt ſich aber dabei ſo beſcheiden, daß er keine Vor—
ſchriften giebt, welche er durch ſeine Authoritat
wichtiger oder anwendbar machen konnte; ſondern.
theilt bloß Anleitungen fur denkende Kopfe mit,
weil er vielleicht zu gut wuſte, wie gefahrlich es iſt,
allgemeine Verbeſſerungen einzufuhren, beſonders
wenn man daben raſch zu Werke gehen, oder mit
Strenge wutken will.

Wemn man das Bild, welches ich hier von der
Sittenanderung der Berliner, wahrend der Periode von
1740 bis zu den lezten Regiernngsjahren Friedrichs ent
worfen habe, mit einigem Machdenken betrachtet, ſo
kann man leicht auf den Gedanken gerathen, als hatte
ich bloß die ſchlimmen Seiten dargeſtellt, ohne auch des
Guten zu gedenken, was woahrend demſelben entſtand.
Jch werde mich dagegen vertheidigen, beſonders da ich
auch die Vorzuge meiner Mitburger zu gut kenne, und
zu ſehr ſchatze, als daß ich davon ſchweigen konnte.

Wer Berlin nie verlaſſen hat, kann ſich den Abſtand
nur ſchwer begreiflich machen, der in Abſicht der man
nigfaltig eigenthumlich guten und ausgezeichnetan Ei—
genſchaften ſeiner Bewohner, gegen die in andern
Stadten wurklich vorhanden iſt. Jhre Geſchliffen—
heit, Uebe zur G ſelligkeit, Freyheit im Umgange, ihr
ſcharfer Blick auf die Gegenſtande welche ſie umge-
ben, und beſonders ihr Hang zum Mitleiden und
Wohlthun giebt ihnen eine gewiſſe Wurde, die man

troz
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troz denen hei ihnen herrſchenden Fehlern nie verken—
nen darf

Der ungezwungene und anziehende Umgana der
Berliner ruhrt aus der guten Miſchung der Sltande
her, die durch ſehr gemaßtate Verhaltniſſe geleitet wer—
den, und es dahin bringen, ſich einander mehr als irgend—

wo zu nahern. Daraus muß naturlich fur das Leben
ein angenehmer Vortheil entſtehen; beſonders da hier
die Abſtande, welche in anderen großen Stadten die
Menſchen auf eine auffallende Art trennen, und zu ſo
manchen facherlichen Verſchiedenheiten und Vorzugen
Anlaß geben, auch Faktionen veranlaſſen, mehrentheils
wegfallen. Jeder kennt den Umfang des Wirkungs-
kreiſes, den der andere hat, er weiß, daß die Geſetze
des Staats jchutzen, wenn ſolcher uberſchritten werden
will, und. ſoifuhlt man auch ohne Zwang das Vergnu—
gen, ſo in geſellſchaftlichen Naherungen liegt; wobei,
wie hier der Fall iſt, Geburt und Rana nicht in zu ho
hen Anſchlag kommen. Bei einem Puolikum, daß ſich
in ſolcher Lage befindet, konnen Stola, Eigendunkel,
Selbſtſucht und Deſpotie weniaer Fortfchritte machen,
indem es vergewißert iſt, daß Ungerechtigkeiren und Un—

art

 Selten werden hier Verbrechen begangen, die mit
dem Leben beſtraft werden, und die Ruhe, welche
im Ganzen herrſcht, iſt eine Folge des auten Be—
tragens der Berliner. Entſtehen zufallig Ausſchwei
fungen, ſo iſt gemeinhin ein Fehler vorgegangen,
wödurch ſie hotten veechutet werden konnen, und
wenn nicht Gelegenheiten gegeben werden, ſo iſt
der große und vermiſchte Haufen, der ſich in der
Reſidenz befindet, ruhig und zufrieden.
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art bald zur Sprache kommen, und die Schande fur
den, welcher ſie ausuben will, unausbleiblich iſt.

Die Freiheit im Denken, welche bisher immer
das lieblingecigenthum der Berliner geweſen war, hat
ſich unter Friedrich des 2. Regierung eben ſo gebildet
als ausgedeunet. Ohnerachtet der Vorwurfe, welche
man derſelben macht, haben wir ihr doch viel Gutes zu
verdanken. Beſonderen Einfluß hatte ſie auf die litte—
ratur und ſo ma znigfaltige Facher des Wiſſens. Die
Produkte der berliniſchen Federn wurden in ganz Deutſch

land geachtet, da inan im preußiſchen Staate uberhaupt
ſeine Meinungen ſicher mittheilen konnte, ohne deshalb
furchten zu durfen, daß man deshalb angefochten werde.
Seit dem Jahre 1740 haben in der Reſiden; Männer
gelebt, deren Verdienſte ungemein viel Gutes wurkten,
und deren Andenken ehrwurdig bleiben wird, da vor—
zuglich der mehreſten Beſtreben dahin ging, den Geiſt
des Volks zu bilden, Unwiſſenheit und Vorurtheile zu
verdräangen, und Aufkläarung dutch die muhſamſte und
nutzlichſte Erfindungen und Verfeinerungen der bereits
vorhandenen Kenntniſſe zu verbreiten. Die Fruchte,
welche dieſe edlen Bemuhungen getragen haben, ſind
ſo wurkſam fur das Publiknm geweſen, und der Erfolg
davon iſt ſo wichtig und kraftig, daß es ſo leicht nicht
zu beſorgen ſtehet, daß ſich die ehemaligen Verfinſterun—
gen des Verſtandes wieder anßern ſollten. Von dieſer
glucklichen Werwandlung werden immer Ueberbleibſel
vorhanden ſeyn, die keine Barbarey zerſtohren wird.
Hieraus entſtanden auch allmählig ſo manche Beeife—
runaen, ſolche Tuzenden auszuuben, deren Werth ſich
durch mannigfaltige Handlungen von beſonderer Gute
beſtimmte. Jeh darf nur die Neigung unſerer Berli—
iner zur Gutherzigkeit und Milde bei entſtandenen Un-

glucks—
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glucksfallen erwahnen, die ſich bei ſo vielen Gelegenhei—

ten, und wie ich angefuhret habe, ſelbſt gegen Feinde
geoußert hat; ihre Geringſchatzung des Bolen und der—

iJjenigen ſo Stifter deſſelben ſind, ihre vielfach bewieſene
Geduld in großen Widerwartigkeiten, und die liebe zur
Ehre des Staats und ihrer Beherrſcher. Dieſe auten
Charakterzuge, zu denen ich noch manche hinzuſetzen
konnte, werden zwar durch verſchiedene Nuancen ge—
mildert, allein dadurch doch nicht um ihren Werth ge—
bracht. Die leichtigkeit in Beustheilungen ohne vor—
hergegangene grundliche Unterſuchungen, die liebe zur
Neuheit, die Vergroßerung kleiner Dinge, uber welche
man ſich nach erhaltener beſſerer Belehrung zur Scham
gebracht ſiehet, ec. ſind frehlich Schwachen, uber denen
unſern Berlinern manche Vorwurfe gemacht werden
durften; allein finden ſich ſolche anderswo nicht noch
auffallender, und ſind nicht kurze Thorheiten der Sage
nach die beſten?

Zum Ruhm der Reſidenzbewohner muß ich weiter
bemerken, daß Gaufkler, Wundermanner, Kraftgenies
und Schwarmer uberhaupt bei ihnen ſelten ihre Rech—
nung gefunden haben, und welches ferner ſehr zu wun—
ſchen iſt, nicht finden werden. Es ſind eme Menge
von Beyſpielen vorhanden, wie ſelbſt einige in dieſem
Werke angefuhret worden ſind, daß dergleichen Land—
ſireicher, wenn ſie auch uberall ihr Gluck gemacht hatten,

und hieher kamen, ſie nur kurze Zeit wurkten, bald nach
ihren wahren Werthe geſchazt wurden, und es ſehr be—
dauern muſten, ſich dem hier ſehr aut vertheilten lichte
genahert zu haben. Das berliner Publikum beiizt ſeit
Friedrich des zweiten Regierung in ſeiner Mitte fahige
und beurtheilende Kopfe in allen Wiſſenſchaften und
Kunſten, welche gar bald grundliche und genaue Un—

ter
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terſuchungen anſtellen, wenn von Wundern Aufhebens
gemacht wird, die die Granzen der naturlichen und ach—
ten Begriffe uberſteigen. Dies war ebenfalls eine vor—
trefliche Folge der heilſamen Aufklarung, welche Frie—
drich der 2. beforderte, und wodurch ſo mancher Bettru—
ger entlarvt wurde. Schon 1748 erſchien zu Berlin
ein Jtalianer, Namens Thomas Paladino, der vor—
gab, Wunderwerke, welche alle Krafte der Matur uber—
ſtiegen, verrichten zu wollen. Auswartige Blatter er—
zahlten auch von ihm, er habe hier Thieren die Kopfe
abgehauen, ihnen das Blut abgezapft, und darnach das

leben nebſt vollſtandigen Kraften wiedergegeben. Er
verwandle Menſchen in Pferde, Hunde und derglei
chen. Aber Berlin duldete den Vorwurf nicht,; ſich ſo
etwas aufburden zu laſſen; es erſchienen mehrere Wi—
derlegungen dieſer unſinnigen Erzahlungen, und mon
außerte laut, daß man es zu ſehr fuhle, in den Erkennt—
niſſen des Wahren und Falſchen weiter gekommen zu
ſohn, um ſich dergleichen Albernheiten aufburden zu lafß
ſen. Wenm wird hier nicht eine ganz neüe Begebenheit
in Erinnerung kommen, die da bewieß, daß ſelbſt der
Schutz des Hofes nicht verhindern konne, Betrug aufr
zudecken, der auf eine grobe Weiſe die Brrliner hinter
gehen ſollte. Eben ſo ſchuzt kein Rang noch Wurde
gegen die Beurtheilung des hieſigen Publikums. laſter
und Tugend kommen bei' ihm zur Sprache, und ſeine
Verachtung iſt ſicher das loos dafur, welche ſich durch
Ungerechtigkeit, Stolz und Sittenloſigkeit bekannt ma-
chen. Der Werth der Charaktere ünd wahrer oder
falſcher Eigenſchaften wird hier abgewogen, und dern
offentliche Ruf beſtimmt genau das Verdienſt und die
achte Burde des Mannes, troz dem erborgten Schein,
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Aber endlich iſt weohl nichts der Erwaßnung wer—
ther, als die in der Refidenz herrſchende Toleran;z,
unter den verſchiedenen Religionsparthehen, wobei kein
außeres Zuthun wirkt, wodurch eine vermiſchte Eoeſell—
ſchaft bei ihren abweichenden Meinungen in Friede.t
erhalten wird, und die Stohrungen verbannt werden,
welche in der Vorzeit Blut roſteten und Zerruttungen
anrichteten. Dieſe ſuße Frucht der Bemuhungen zweter
Regenten, wahrend dem Zeitraum von mehr als einem
halben Jahrhundert, kam vorzuglich unter Friedrich des
2. Reaierung zur Reife, und hat Berlin, das mit ſei—
nem Beyſpiele anderen Stadten ſtets vorging, aroße
Vorzuge beigelegt. Der Fanatismus und Verfol—
gungsgeiſt, die ſo lange die Gluckſeligkeit der Men—
ſchen untergraben haben, muſten hier ihre alte Sitze
verlaſſen, und Rechtſchaffenheit, gutes friedliches Be—
tragen, ſo wie Erfullung der Pflichten gegen den Staat
und, die Geſellſchaft nahmen ſolche ein. Cs dahin zu
bringen war das Beſtreben des Monarchen, der durch
ſein Beyſpiel und ſeine philoſophiſchen leitungen ſein Volk
lehrte glucklich zu ſeyn. Welche vortrefliche Folgen hier—
aus fur das Ganze entſprangen, davon wird ſich jeder
uberzeugen konnen, der die Reſidenz einigermaßen kennt,
und erfahren hat, wie duldſam die verſchiedene Reli—
gionsverwandten unter einander leben, auch wie wenig
unter ihnen der Glaube ihrer Kirchen zur Sprache kömmt,
wenn es auf die Ausubung gegenſeitiger Pflichten an—
kommt. Dies machte einen Hauptbewegungsgrund
aus, weshalhb ſo viele Fremde hier ihre Wohnſitze auf—
ſchlugen, um von dieſen allgemeinenWohlthaten, die
ſie anderswo vergeblich geſucht haben, ohne ſie finden
zu konnen, Vortheile zu zlehen. Glucklich« iſt
der Staat, wo die Einigkeit der Unterthanen durch
weiſe Geſetze und ſorgfaltige lauterungen des Ver—

ſtandes

—2
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ſtandes geleitet und erhalten wird. Dank ſey es
Friedrich dem 2. fur dieſe Wohlthat, woran Millio—
nen Theil genommen haben, die ſeine Aſche ehren
und ſeegnen.
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Von den Kleidungen und dem Koſtum un
ter der Regierung Konig Friedrich 2.

von 1740 bis 1786.

ti
Man wird ſich erinnern, welche Schilderungen ich
von der Bekleidung der Berliner unter der Regie—
rung Konig Friedrich Wilhelm des erſten gemacht
habe. Sie waren aanz den einfachen Grundſatzen
angemeſſen, deren Anwendung er auf alle Dinge,
welche ihn umgaben, legte, und die er auch folglich
uberall befolgt und angenommen wiſſen wollte. Wir
haben auch gehoret, unter welchen Umſtanden dies
geſchahe, welche Voturtheile dabei zu bekampfen wa—
ren, welche Mittel man zur Erreichung des Zwecks
anwandte, und daß eine ausgezeichnete Strenge da—
bei am mehreſten wurkte. Alles dies konnte damals,
als Berlin noch keine Fabrikſtadt war, und die meh—
reſte Bedurfniſſe des luxus aus der Fremde, zum
Nachtheil des Staats geholet werden muſten, weit

Gter Theil. X leich
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leichter geſchehen, als es gegenwartig der Fall ſeyn
durfte, da mit den Einſchrankungen der Sturz und Un—
tergang ſo vieler Auſtalten verbunden ſeyn wurde, die
nun einmal da ſind, und noch erhalten werden muſſen.
Vor 1740 war man ſchon ganz daran gewohnt, ſich
nach Friedrich Wilhelms Jdeen zu tragen, und ſolche
unbeſchrankt anzunehmen; als Friedrich der 2. den
Thron beſtieg, und ſich zugleich eine neue Umwandlung
der Trachten zu formen anfing. Der Geſchmack in den
Kleidern, ſtehet mit einer Menge anderer Dinge in
Verbindung, er iſt weniger ein Werk des Zufalls, als
man es glauben ſollte, und ein aufmerkſamer Beobach—

ter wird finden, daß ſich dadurch der Charakter der
Zeit und der Menſchen auszudrucken pflegt. Das
kontraſtirende Bild eines berliniſchen Stutzers aus—
den Jahren 1740 bis 1750 wurde uns jezt ein lau
tes lachen ablocken, und man wurde ſich kaum zu
uberzeugen wiſſen, daß ſich der Deutſche ſo leicht.
von ſeiner ſonſtigen Originalitat entfernen und um—
wandeln konnte. Man kann ſich aber dieſe Veran—
detungen leichter erklaren und begreiflich machen,
wenn man mit dem herrſchenden Genius dieſet Zeit und
deſſen Einwurkunaen auf die Menſchen im preußi—
ſchen Staate bekannter geworden iſt, der eben ſo
verſchieden als jene war. Friedrich  Wilhelm ging
bloß darauf hinaus, alles Ueberfluſſige zu verbannen,
und ſeine Unterthanen in mehreren Dingen, ſo wie
vorzuglich in der Kleidung nur ſo viel zu verſtatten,
als ihnen nothig war. Daher ſaß dam Burger der
Rock eben ſo angegoſſen und knap auf dem leibe,
wie dem Soldaten auf der Parade. Es war nichts
wegzuſchneiden ubrig, aber das Reſultat davon ſollte
ſeyn, zu ſparen und mit wenigem fertig zun werden.
Nun werden wir davon das Gegentheil arfahren.

Wie
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Wie oft mag man uber jene eingeſchrankte Moden
in Rheinsberg, oder in einer vertrauten Unterhaltung
mit der glanzend erzogenen Koniginn Sophie Dorothee
geſeufzt haben, und welche Veranderungen waren zu
erwarten, wenn Friedrich der 2. den Thron beſteigen
wurde, dem ſeine lieblinge ſchon lanäſt mit allen den
Entwürfen bekannt gemacht hatten, die zu Anlegung
prachtiger Garderoben, ſo wie zur Einfuhrung ſchoner
und in das Auge fallender Uniformen und Uivreen,
dienen ſollten. Diejer Zeitpunkt trat ein, und die
Ausfuhrung untetblieb nicht lange, wie es denn meh—
rentheils der Fall bei Regierungsveranderungen zu
ſehn pflegt, daß zuerſt die Kleidungen Verwandlun—
gen erfahren' muſſen, um die angehende Furſten da—
durch zu zerſtreuen, vielleicht von manchem wichti—
gerem Geſchafte abzuziehen. Wenn ein Benſpviel
vom Thron oder des Hofes muchtig wurkte, ſo wat
es hler die Umwandlung, welche der Konig Friedrich
der 2. bei ſeinem Hofſtaate vornehmen ließ. Frank—
reich war das Muſter, nach dem alles gemodelt
wurde. Die dort herrſchende Moden, kamen ſo
ſchnell als moglich nach Berlin, um hier nachgeahmt
und eingefuhrt zu werden. Die ſchonſten Manns—
berſonen wurden fur den Dienſt des Mionarchen
ausgeſucht, und faſt in Gold und Gilber eingehul—
let. So etwas war bisher ungewohnlich und un—
bekannt geweſen. Jedermann ſtaunte, traute kaum
ſeinen Augen, oder beſeufzte den zu groß ſcheinenden
Aufwand. Die Hoſteute erſchienen in, Kleider
nach der außerſten Wahl, wobei der deutſche.Schnei—
der nicht viel zu verdienen bekam. Die Koniginn
Sophie Dorothee, welche ſich nun wieder zu erhoh—
len anfing, nachdem ſie lange in Zwang gelebt hatte,
ließ nichts fehlen, dem Beyſpiele ihres Sohnes zu
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folgen, der denn auch dieſe Nahahmung mit Geld
hinlanglich unterſtuzte. Sie wahlte ſchone Livreen,
die Garderoben wurden gefullt und nichts geſpart,
was zur korperlichen Verzierung gehort. Sechs der
ſchonſten Frauleins wurden aus den vorzuglichſten
adelichen Familien gewahlt, die zu ihrer Geſellſchaft
und Bedienung beſtimmt waren, und deren Beklei—
dungen gewiß alle Reize enthielten, welche das Auge

feſſeln konnen. Jn ihrer Miitte erſchien ſie mit ko—
niglicher Große, und wurkte vermittelſt der Schon—
heiten die ſie umzaben, ſo oft ſie nur wollte, große
Dinge. Nebſt ihr machte die regierende Koniginn“),
die Richterinnen des weiblichen Geſchlechts aus.
Von ihrem Beifall oder von ihren WVerwerfungen
hingen Geſchmack und Mode ab. Wie, man ſich
am Hofe trug, wollte ſich aern jeder ttagen; indeſſen
außerte man doch damals ſo viel Beiſcheidenheit, ſol—

ches erſt dann zu thun, wenn jener beynahe eine
Mode

2) Man muß es der lezteren zum. großen Ruhme
nachſagen, daß ſie ſelten der Eitelkeit gefrohnet
habe, und nur durch feierliche Aufforderung nach—

gab, ſich in ihrer koniglichen Pracht zu zeigen.
Sonſt war bis zum Ausbruch des ſiebenjährigen
Krieges der weibliche Theil des Hofes außerſt rei—
zend. Die ſchone Prinzeſſin Ulrike wurde zwar bald

nach Schweden vermählt, eß blieben aber noch die
Prinzeſſin Amalia, der es nicht an korperliche Vor—
zuge mangelte, die Marggräfinnen, und die Gemah—
linnen der Bruder des Konigs ubrig, die um ſich
her vielen Glanz verbreiteten.
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Mode uberdruſſig geworden war, oder ſolche abgelegt
hatte, woran man ſich jedoch in der Folge zum gro—
ßen Verdruß der Hofleute nicht kehrte, und ſich ih—
nen gleich ſtellt. Wie manche Zofe mag uber diefa
Frechheit geeifert haben?

Was man Etikette nennt, wurde in der Be—
kleidung außerſt ſtrenge bei Hofe beobachtet; jedes
Feſt, ſo wie jede beſondere Feyerlichkeit, hatte ihre
eigene Vorſchriften, nach denen jene beſtimmt wur—

den. Die ungeheure Steifrocke, welche damals er—
ſchienen, machten ein beſonderes Requiſit dabei aus,
ohnerachtet ſie ſo unbequem als moglich waren, und
wegen. des großen Raums, den ſie einnahmen, die
Geſellſchaft verengten. Nichts deſto weniger erwar—
ben ſie ſich ein ſehr wichtiges Anſehen. Jm Burgerſtande
wurden ſte geſchwind genug eingefuhret, und es kam
gar bäld! ſo weit, daß ſogar die dienende Frauen—

gzimmer ſich deren bedienten; jedoch des Unterſchiedes

wegen in kleinerem Format. Man kann ſich leicht
vorſtellen, wie muhſam es ſeyn muſte, wenn eine
Dawme. mit einer dergleichen Maſchine angethan, in
eine Karoſſe. ſtieg, um ſich von einem Orte zum
andern bringen zu laſſen, und wie nicht weniger
ſchwer es hielt, geſchickt wieder auszuſteigen. Jn—
deſſen auch die mutzſamſten Dinge erlernt man durch
Uebung, oder weil man ſie liebt, gar leicht, und die
Geſchicklichkeit des weiblichen Geſchlechts war wurk—
lich zu bewundern, mit der ſie die herrſchende Ei—
telkeit zu befriedigen wuſte. Die Weiber der

X 3 Staats-—
1) Damals ſprach man noch nicht von Gemahlinnen,

ſondern nannte eine Frau nach dem Titel, dem Ge—
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Staatsbediente, Rathe und Prieſter, Magiſtratsper—
ſonen und Civilbediente von einigem Range maßen
ſich des Vorzugs wegen gar bald des Rechts nan,
Steifrocke zu tragen, und da die weibliche Rangord—
nung ſich ſehr bald auszudehnen pflegt, ſo ſahe man
auch kurz nachher die Frauen der Kunſtler, Renti—
rer, Gelehrtenec. in dieſem Aufzuüge erſcheinen. Die
Gattinnen dee Kaufleute beſchrankten ſich mehren—
theils und bis zum ſiebenjahrigen Kriege bei ehrba—
rer Tracht, und da ſie ihren Mannern im Gewerbe
behulflich waren, ſo vermieden ſie ſchon deshalb alle
auffallende Auszeichnungen; blieben aber auch zugleich
im Wohlſtand. Die hohen Kopfzeuger oder frifit—
ten Kopfe waren zu dieſer Zeit noch nicht auf dem
Muhlendamme zu finden, dagegen aber ſahe man
Hauben, Cornetten oder Mutzen?mit reicher Stik—
kerey, breiten Treſſen beſetzt, und mit ſo theuren
Kanten eingefaßt, daß es wohl ſchwer werden durfte,
ſolche der Koſtbarkeit wegen gegenwartig wiedet Lin
zufuhren. Die Burtgerfrauen trugen bis zu eben
dieſer Periode Kleider von Werth und ehrbarem
Schnitt, die zum Theil noch. Erbſchaften und che—
malige Zierden ihrer Großmutter geweſen waren.
Bis dahin hatte ſich noch alles in einem maßigen
Geleiſe erhalten, und man ware langer darin geblie—
ben, hatten nicht der Hof und was demſelben an—
hangig iſt, mehr reizende Beyſpiele gegeben, die in

die Augen fielen, und nur zu bald leichtſinnig nach—
geahmet wurden. Und auch hier trugen dire konig—
lichen Schauſpiele vieles beh. Die Sanger und

GSan

werbe des Mannes, oder hieß ſie die Frau Liebſte,
liebe Frau?ec.



unter Konig Friedrich den II. 325

Sangerinnen, wie die Tanzer und Tanzerinnen oder
Komodianten, welche nach und nach aus Frank—
reich verſchrieben wurden, ſuchten ihre Talente durch
Auswahl in der Kleidung vorzuglicher zu machen,
welches auf der Buhne ſelbſt noch mehr geſchahe
Die Damen ließen ſich haufig in Ball- oder Schau—
ſpieleranzugen malen, wodurch das eiagentliche und
gewohnliche Koſtum verſtellet wurde, oder aar ver—
lohren ging. Es erſchienen die entbloßten Bruſte,
die knappen Schnurbruſte, die engen Schue,
die Schminken, Schonpflaſterchen und thea—
traliſchen Friſuren, die in der Folae mannigfal—
tige Veranderungen erlitten. Es iſt wirklich zu
bedauern, daß nicht Jemand bey ſchicklicher Muße
varan gedacht hat, alle dieſe Verwandlungen in den

X 4 ber
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Die Schaubuhne hat, ſeitdem die Kleidungen der
Zeit auf ſelbigen erſchienen, vieles zu den Moden
und deren haäufigen Veranderungen beigetragen. un

u

Dies war der Fall bei den alten Schauſpielen nicht— tnvLek

weil die in ſolchen vorkommenden Perſonen ſo he— J

terogen gekleidet waren, daß ſie Niemand nachzu—
n

inl
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ahmen Belieben trug, auch daß die Kleidungen ei—
nes Hanswurſts oder einer Kolumbine zu entfernt
von der gewohnlichen Tracht waren, als daß man
ſie leicht einfuhren konnte, ohne allgemein verſpot—

tet zu werden. Je mehr aber moderne Kleidungen J

auf der Buhne eingefuhrt wurden, je mehr nahm j
9man die dabei angebrachte Veräänderungen an, und

auf ſolche Weiſe wurden die Moden ſchneller ver—

vielfaltiget. 4jñ



328 Regierungs-Periode,
berliniſchen Kleidertrachten aufzuſammeln, und bei
dem damaligen Mangel eines Journals des Luxus
und der Meden, ſolche in chronologiſcher Ordnung
bildlich darzuſtellen; dies wurde eine angenehme
Sammlung ausgemacht haben. Jn der Zeitfolge
wuchſen aber die Abäanderungen der Damenskleider
ſo ſchnell zu, daß daraus freylich ein großes Werk
entſtanden ſeyn mochte, wozu ſich ſchwerlich ein Ver—
leger gefunden haben mochte.

Mit dem mannlichen Geſchlecht gings nicht viel
beſſer her, und es zeigte ſeine Schwachen ebenfolls.
Hierauf wurkte nun der Konig. Dieſer, der der krie—
geriſchen Bekleidung immer den Vorzug gab, und ihr
ſolchen ſeiner Armee wegen einraumen muſte, ſahe-es
doch gern, wenn die, ſo ihn umgaben, und zum Heere
nicht gehorten, gut franzoſiſch gekleidet waren; welches
denn auch nicht fehlen konnte, da er viele Franzoſen in
Dienſte hatte. Er liebte das Aeußere, und machte
ſelbſt zuweilen eine Ausnahme davon ſich militairiſch zu
tragen, welches jedoch nur in den erſten Regierungs-
jahren und bei beſonderen Gelegenheiten geſchahe, wo—
bei ihn die damalige perſonliche Munterkeit und herr—
ſchende Galanterie aufforderte, ſich mehr mitzuthei
len, und dem monarchiſchen Ernſte ofter zu entziehen.
AusSchatzung der leichten franzoſiſchen Kleidungen, liebte
er die Arbeiten eines Watteau und Lankrets, die
wegen deren Vorſtellungen bey ihm einen vorzuglichen
Werth erhielten und ſie konnen uns noch großten

theiltz

Jn Berlin, Potsdam und Eharlottenburg fand
man in den Zimmern des Konigs einet Menge von

den Arbeiten dieſer Kunſtler.
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theils den Zuſchnitt ſo wie den erſten Geſchmack in den
Kleidungen zeigen, nach denen die Berliner die ihri—
gen medelten. Jch rede jedoch hier nur mehrentheils
von jungen leuten, denn den alten muß man es zum
Ruhme nachſagen, daß ſie uber dieſe Neuerungen viel—
mehr ſeufzten, als ſie nachzuahmen bemuhet waren;
einige ausgenommen, deren Verhaltniſſe ſie zioangen,
anders zu handeln als ſie dachten, oder die noch ihr
Gluck dadurch zu befordern ſuchten, wenn ſie der Mode
frohnten. Viele beharrten bey der Anhangiakeit an die
alten und ehrbaren Trachten, und ſetzten ſich feſt vor,
ihs leben dem außern nach ſo zu beſchließen, wie Frie—
drich Wilhelm deshalb den Zuſchnitt gegeben und ein—
gepragt hatte. Dieſe waren naturlich unter den großen
Haufen leicht zu unterſcheiden, verlohren aber dadurch
nichts von ihrer Achtung, ſondern gewannen nachmals
noch viel mehr an offentlichen Vertrauen. Die ange—
hende Manner aber waren es, welche die Einwurkun—
gen der Hofmoden ſchnell auffingen, und davon mit
vielem Aufheben Gebrauch machten. Sie ſuchten dem
Konige beſonders darin nachzuahmen, daß ſie ein lof—
keres, leichtes, und in mehrere fliegende Seitenlocken
gebildetes Haar trugen, welches ſtark gepudert wurde,
und nicht ubel kleidete. Schones und langes Haar
wurde fpr eine beſondere Schonheit gehalten, und man
war bemuhet, ſolches nicht zu verſtecken, ſondern es
vielmehr ſo, viel als moglich ſichtbar zu machen. Die
ſteifen Zopfe raumten den Haarbeutoln den Rang ein,
und niemand konnte ſich in Putz, ohne den lezteren ſe—
hen laſſen. Anfanglich trug man ſie ſehr groß, nach—
mals aber kleiner. Von der Kokarde eines ſolchen Haar
behalters ſchlug ſich ein breites ſchwarzes Band um den
Hals, welches vorn am Chabeau befeſtigt war, und

eine große Zierlichkeit ausmachte. Den Kopf be—
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decktet ein kleines dreieckigtes Hutchen, welches nach
Soldatenmanier kek nach der rechten Seite ins Auge
gedruckt wurde, und etwas braves anzeigen ſollte;
woruber man jedoch ofter die Entſcheidung bloß den
Schonen uberließ. Golcher Hut wurde reich mit
Treſſen verſehen, auch wohl gar mit Gold und Silber
geſtickt, wodurch ſein Werth ſehr koſtbar werden mußte.
Dem Adel uberließ man die weiße Feder als ein Un—
terſcheidungszeichen; dagegen aber legten ſich Perſonen
aus dem Burgerſtande, die ſich auszeichnen wollten,
eine ſchwarze zu. Die Gzeſchichte der Hute aus dieſer
Prerlode wurde uns mit einer ubergroßen  Menge von
damit vorgegangenen Veranderungen, beſonders in
Ruckſicht deren Vergroßerung und Verkleinerung be
kannt machen, von deren Abwechslungen man aber wohl

ſchwerlich einen Grund angeben konnen wird. Der
Rock war einfach, von kurzer Taille, mit langen Scho—
ßen, breiten Aermeln, großen Knopfen, des Staats
wegen aber mit ſeidenem Unterfutter verſehen. Auf
die Farben deſſelben kam vieles an, und ihre Wahl
beſtimmte den Geſchmack des Mannes. Seladon
Bleumourant, mort dore, Rouleur de chait,
gris de lin, Pfirſichblute, Ponceau, Feuerfarbe
und dergleichen wurden ſehr geliebt, weil ſie ins Aug:
fielen. Manner von einigem Anſehen oder Range lit
ßen ihre Rocke kunſtlich ſticken, oder mit goldenen ode
filbernen Treſſen reichlich beſetzen oder vielmehr be
ſchweren. Dadurch wurde beſonders ein gewiſſer Vor-
zug behauptet. Die Hausbediente des Ronigs, dit
keine eigentliche vreen trugen, ſtarrten von dieſen Ver
zierungen. Da auch die Großen ofter mit den Anzu
gen wechſelten, um immer neu zu erſcheinen, ſo wur
den ihre Garderoben haufig verkauft, und von ſeuten
getragen, denen es nach Stand und Gebuhr nitht zu

kam
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kam, und dadurch mehrten ſich die ſchonen Kleider im
Publikum. Alles aber kam auf die Weſte an. Die—
ſes Stuck der Bekleidung des mannlichen Geſchlechts
war der Wahl am meiſten ausgeſetzt, ſo wie der Mann,
der ſie trug, darnach ſtrenge beurtheilt wurde. Man
bezahlte dergleichen aufs theuerſte, oder veiſchrieb ſie
init großen Koſten aus Frankreich. Es wurde dazu
Gold- und Silber-Stof, oder ſeiden Zeug, feines
Tuch, auch Sammet genommen, Sitickereye.n, ſo wie
Treſſen wurden bei der Verzierung nicht geſchonet.

MNoch hatte die Weſte lange Schoße, und war alſo
äuch deshalb koſtbarer, da fie mehr Zeug und Beſatz
erforderte.

Nicht weniger hielt jeder nach Vermogen auf feine
ſeib-Wauſche. Die Oberhemden, welche man trug,

muſten von ber feinſten leinewand verfertigt ſeyn, und
die daran befindliche Chabeau's und Manſchetten

machten eben ſo viel Aufwand, als ſie zur vorzuglichen
Zierde einer Mannsperſon dienten, die ſich durch ihr

Aeußeres auszeichnen wollte. Dieſe Chabeau's und
Manſchetten waren entweder von koſtbaren Kanten,

oder, muhſam ausgenahet; welches leztere bald einen
beſonderen Nahrungszweig abgab, indem eine Menge
Frauenzimmer ſich davon erhielten, ſolche zu verferti—
gen. Der Zuſchnitt des Hemdes verrieth keine Erſpa—
rung der Leinewand; ees muſte aus ſo viel Ellen be—

ſtehen, ſo daß man es aufbauſchen konnte. Beſon—
ders brählte der Burgerſtand damit bei feſtlichen Ge—

legenheiten, und ließ gern ſeine Waſche ſchen.
Beim Tanze war es einer Mannsperſon erlaubt, be—
ſonders der Warme wegen, den Rock ausziehen zu
konnen, damit man bei ſolcher Freiheit dieſe nette

Waſche



332 RegierungsPeriode,
Waſche zeigte. Solche Beaquemlichkeit uberſahe man
um ſo mehr, wenn beſonders die Beinkleiber am
Schluſſe mit einer machtig großen und verfuhreri—
ſchen Schleife, von mit Gold und Silber geſtickten
farbigten Bandern verſehen waren; worauf der
Junggeſelle viel hielt, und gewiß keine Gelegenheit
verabſaumte dieſen Prunk zu zeigen. Daß ubri—
gens das Fußwerk nicht weniger elegant und dem
ubrig gedachtem angemeſſen ſeyn muſte, iſt eben ſo
aewiß, als daß es damals weniger ſolcher falſchen
Waden gab, die jetzt den Mangel der achten unter—
geſchoben hat. Zu dem allen kam noch ein klei-
ner Galanteriedegen, an deſſen Gefaß eine große
Kokarde oder Schieife von farbigten auch mit Gold
oder Silber verzierten Bandern angebracht war, der
nachlaßig an der linken Hufte hin. und her ſchleu
derte. Die Hande bedeckten ſchone glacitte, engliſche
auch daniſche Handſchue, aus der rechten Rocktaſche
ragte ein ſeidenes oder fein leinenes Schupftuch her—
vor, ſo wie mit der rechten Hand ein kleines Mi—
gnonſtockgen, mit Bernſteinknopfe, gar lieblich, gefuh

ret wurde. Was in neueren Zeiten Etnpfindeley,
Wertherianismus, ſo wie das leſen ſchlupfriger und
ſußer Romane uberhaupt, bei- den Geſchlechtern in
Jahren, worinnen die Empfindungen rege und lebhaft
zu werden pflegen, bewurkte, das wurde damals durch
dieſe beſchriebene Dinge hervorgebracht. Mit inni—
gen Wohlgefallen ſahen die jungen Madchen, auf
einen ſo ausgeputzten Adonis; wozu denn noch der
weſentliche Umſtand kam, daß die damalige mannli-
che Generation, dieſe Muhe belohnte, indem ſie ein
wenig derber als die jetzige war, und gewiſſe Neben—
begriffe realiſiren konnte.

Der
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Der Militairſtand, beobachtete dagegen- in
Abſicht ſeiner Bekleidung die ſtrengſte Regeln, uno
die groſten Kleinigkeiten, ſobald ſie vorſchriftsmaßi;
waren, durften nicht uberſehen noch abgeondert we—
den. Daraus entſtand ein beſonderer Putz, und
man konnte kein ſchoneres Schauſpiel haben, als die
preußiſchen Regimenter bei der Parade oder wahrend
den Muſterungen zu betrachten Die Armee hatte
ſeit dem Regierungsantritt Friedrich des 2. eine Menge
von Veranderungen im Anzuge, ſo wie auch ver—
ſchiedene neue Monturen erhalten. Die alten Re—
gimenter wurden anders gekleidet, und die neuerrich—
teten bekamen Uniformen, welche der Konig ſelbſt
aewuhlt hatte, und die viel Geſchmack verriethen.
Mran darf ſich nur des Regiments Prinz Ferdinand,
und ſo wie es ſich trug, erinnern, um davon uber—
zeugt zu werden. Es ſahe einfach und ſchon aus.
Die neuten Garden des Konigs wurden beſonders
prachtig montiret, und fielen durch den Glanz ihrer
mit breiten ſilbernen Borten beſetzten Rocke herrlich
in die Augen. Dieſe Wurkung brachten ſie beſon—
ders, als ſie 1740 in Schleſien einruckten, hervor,
wo niemand ſolche prachtige Soldaten jemals geſe—
hen hatte. Dies ſchuzte ſie jedoch nicht davor, daß
die mehreſten in der erſten Kampagne ſchon ihren
Tod fanden. Alle Regimenter zu Fuß trugenweiſſe Stiefeletten, welches zwar ſehr ſchon aus—
ſahe, aber da ſie ſehr leicht ſchmuzten, fur den Sol—
daten außerſt beſchwerlich waren. Nach dem ſieben—
jahrigen Kriege wurden ſie aus der Armee verbannt,
und nur bei den Garden allein noch beibehalten.
Die jahrlichen Muſterungen und Manouvres, welche
Friedrich der 2. bei Berlin und Potsdam abhielt,
lockten daher auch eine große Menge Fremden her

ber,
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bei, um die Schonheit dieſer Truppen zu bewundern.
Jhre korperlichen Verzierungen, mit Ordnung undUebung
im Scbrauch der Waffen vereint, wurkten mit bey den
Wundern, die dieſer Monarch in ſeinen Feldzugen aus—
ubte, und die mehreſten der Officiere, ſo ſolchen beige—
wohnt haben, verſichern es bemerkt zu haben, daß der
Feind ſchon durch den Aufmarſch der ſchonen und prach
tig ins Auge fallenden Preußen, wankend gemacht,
und zu mancher Niederlage vorbereitet worden ware.
Gewigß iſts, daß im Ganzen des Millitairs eine ſo ſchone
Harmonie herrſchte, die nicht uberladend aber einneh—
mend war, auch daß ſie den ſonſt ſo muhſamen und be—
ſchwerlichen Soldatenſtand dadurch außere Reize bei—
legte, die mehrere hinriſſen, ſich ihm zu widmen. Dies
Vorzugliche empfanden auch mehrexe Furſten, beſon—
dets in Deutſchland, die ſolches bey ihren Truppen ein
fuhrten, und alſo Nachahmer Friedrichs wurden; und
gewiß iſts, daß unter den europaiſchen Soldaten, die—
jenige ſo auf preußiſchen Fuß gebildet wurden, ſtets am
beiten geweſen ſind, und ſich bei jeder Gelegenheit, ſo
wie zum Beiſpiel die Heſſen und Braunſchweiger aus—
gezeichnet haben. Der Civilſtand nahmallmahlig
verſchiedenes von dieſen militagiriſchen Anzugen an, wo
durch in der Folge manches unmannliche und gezierte
verdrangt wurde, wovon ich kurz zuvor etwas angefuh—
ret habe. Z. B. die kleinen Hute wurden gegen großit
verwechſelt, die Friſuren ſteifer und feſtet, und viele
andere Abanderungen entſtanden daraus. Sounſt muß
ich noch ſagen, daß die ſchonen Uniformen und der nettt
Anzug des Officiers, ſo wie der Soldaten uberhaupt,
ſtark auf das andere Geſchlecht wirkten. Die Berli
nerinnen bekamen einen Hang zu allem was brav aus—
ſahe, und wenn Friedrich der 2. nicht durch ſtrenge Ge
ſetze den zu fruhen und unangemeſfſenen Heirathen Ein

halt
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halt that, ſo wurden ſchwerlich viele unbeweibte Offiziere
und Soldaten ubrig geblieben ſeyn.

Ob nun gleich die Kleidungen den Werth der
Menſchen eigentlich nicht beſtimmen konnen, ſo bleibt es
dennoch gewiß, daß man aus ihnen mehrere Schluſſe
auf die herrſchende Denkarten der Sitten anwenden
kann, auch daß ſie dazu beitragen, manchen Unterſchied
bemerkbar zu machen, der in einer wohl polizirten Stadt
nicht unerheblich iſt. Von Berlin kann man ſagen, daß
dies wahrend der Regierungsperiode von 1740 bis zum

ſiebenjahrigen Kriege im Ganzen der Falt war. Jeder
Stand beobachtete in ſelbiger beſtimmter eine gewiſſe
Eigenthumlichkeit, oder ein auszeichnendes Dekorum
in der Bekleidung, welcher ſolchen unterſchied. So
war ein Staatsminiſter gewiß nie offentlich ohne außere
Zeichen ſeiner. Wurde, und wenn auch ſolche nur bloß
im Anzuge beſtanden, zu ſehen. Solches machte Ein—
druck, und erweckte Achtung. Ein Finanzrath erſchien

bey keiner Seſſion, ohne ſolcher Handlung angemeſſen
gekleidet zu ſehn. Gemeinhin trug er einen rothen
Mantel, fuhr nie aus ohne von zwei Bediente begleitet
zu werden, und zeigte ubrigens eine Gravitat, die ihn
ſelten verließ. Eben ſo zeichneten ſich die ubrigen Räthe,
bis auf die Unterbediente bei den Koliegien durch die
Kleidungen aus, und man konnte ihnen darnach ihr
Amt einigermaßen anſehen. Stattliche Peracken, die
noch bei bejahrten leuten in Gebrauch waren, erhohe—
ten dieſe Trachten an Wurde; alles uorige aber war
dabei ſo gewahlt, daß man keine Nachlaſſigleiten ent
decken konnte. Auch ließen ſich die Geiſtliche ſelten of—
fentlich außer ihrem Ornate ſehen, und wurden deshalb
auch von Jedermann mit einer gewiſſen Edrfurcht be—

grußt,
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grußt, die ſich in der Hauptſtadt gegen dieſen Stand
ſehr vermindert zu haben ſcheint. Alle ubrige in offent
liche Aemter ſtehende Perſonen beobachteten einen ge
wiſſen Anſtand, der ihnen Achtung gewahrte, beſonders
da man das ubrige Betragen damit in Verbindung zu
ſetzen ſuchte. Der Burger trug ſich ſehr einfach, und
mehrentheils ſeinem Gewerbe gemaß. Zeigte er ſich im
Fetertleite, ſo verrieth ſolches zwar einen gewiſſen
Wohlſtand, aber nichts geſuchtes; man muſte denn da
fur die ſtarken maſſiv ſilbernen Knopfe, die auf Rock
und Weſte hauftg getragen wurden, anſehen wollen.
Dies alles wird ſich noch mancher erinnern, auch dar—
nach zugleich den Abſtand gegen jezt und damals fuhlen
und beſtimmen konnen. Friedtich der zweite ſahe es
ebenfalls gern, daß die ſeute ſich ihrem Stande gemaß
kleideten, ohne den Moden zu frohnen, und:? bemerkte

mit großem Mißfallen, daß man davon abzugehen an
fing. Selbſt in den entlegenſten Provinzialſtadten
fand man die obgedachte Ordnumng, die ſich bis zut Ent-
ſtehung der Regie erhielt, deren Einwurkung ihr ſonach
theilig war, daß ſie ſich nach und nach verlohr. Wie
konnte dies fehlen, da die Franzoſen daruber Verwun
derung außerten, daſt der brandenburgiſche Landmann
noch einen tuchenen Rock tragen konne.

Jch habe bereits gezeigt, welche Veranderungen
durch den ſiebenjahrigen Krtieg in Berlin hervorgebracht
wurden, und zu dieſen gehort wohl vorzuglich mit det
Aufwand, den man in den Bekleidungen, machte. Die
zuſtrhmende Menge des Geldes und deſſen ſchneller
Umlauf, trugen dazu hauptſachlich bey. Man fing Aan
dieſen Ueberfluß zu genießen, alle Arten des luxus fan—
den Eingang, und da man im Taumel der Zeit an die

Zu
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Zukunft nicht dachten, ſo glaubten wenige, daß die
neuen Quellen des Erwerbs verſiegen konnten; wie ſol—
ches doch nach dem Frieden der empfindliche Fall war.
Die Kaufleute und Handwerker beſonders zeichneten ſich

durch einen bisher ungewohnlichen Aufwand ans. Vor
zuglich aber fand das weibliche Geſchlecht ein Behag

endatan, ſich durch Pußz außern Reiz und Beifall zu vr
etſchaffen; ſo wie eine Familie die andere es darin vorzu—

thuen bemuhet war, indem ſie mehr als jemals auf die Be—
kleidung verwandten. BDies geſchahe nicht allein in der
Reſidenz, ſondern auch bald nachher in die Provinzial—
ſtadte, in deren Nahe der Krieg gefuhrt wurde. Die
herumſtreifende Armern thaten zwar dem platten lande
vielen Schaden, ſchleppten aber dagegen die eingetrie—
benen Contributionen oder Beuten in die Stadte, wo
der großte Thelli davon zuruckblieb. Die Einwohner
derſelben verſtanden es nicht, mit der Geldmenge, die
ſich in ihrem Beſitz befand, haushalteriſch umzugehen,
eilten davon Gebrauch zu inachen, und fur dieſe waren
die Berliner eben ſo anſteckende Muſter, als lezteren

die Pariſer.

Außerdem truügen die mehreren feierlichen Einzuge
der koniglichen Familie, die Sieges- und andere frohe
Feſte mit dazu bei, daß der Burger am Putze Behagen
fand. Der Aufwand den die Berliner an ſolchen Ta—
gen zu machen pflegten, war außerordentlich; wie ſol—
ches die noch davon vorhandenen Nachrichten bezeugen
konnen. Vieles davon ward nachmals im gemeinen le
ben ubertragen, und als Friedrich der 2. nach dem Frie
den wieder in die Reſidenz kam, ſo bemerkte er mit Miß—
fullen die Veranderungen, welche mit den hieſigen Bur—
gern vorgegangent waren; ließ ihnen ſolches nachmals

quch bei mehrerei Fallen gar deutlich merken.

söter Thiil, Y Abet
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Aber nicht allein zufrieden ſchone Kleider tragen

zu konnen, bemuhete man ſich auch-verhaltnißmaßig an—
genehmer zu leben, woraus denn eine andere Art von
Uebel entſtand, wodurch manche ſonſt wohlhabend ge—
weſene Familie herunterkam, wie ich ſolches auch be—
reits gezeigt habe. Mit einem Worte, dem luxus
wurde uberall der Eingang geoffnet, und er war ſicher
das großte Unheil, welches zu den Nachwehen des ſit—
benjahrigen Krieges gezahlet werden kann. Denn da
nachmals der Zufluß des baaren Geldes allmahlig ver—
ſchwand, das Gewerbe mehrere Einſchrankungen er—
litte, und die nothwendigen Bedurfniſſe des Staats
den Konig dahin leiteten, ſeine geleerten Kaſſen wieder
zu fullen, ſo ward doch dadurch der Hang zum Auf—
wande ſo wie zur Verſchwendung uberhaupt gar nicht
gemindert, ſondern wie es ſchon dargethan worden iſt,
vielmehr verſtartt. Niemand wollte ſich durch offent—
liche Einſchrankungen Bloßen geben, um den Kredit
zu verlieren, und daher verfielen die Menſchen auf al—
lerley Ranke, Schliche und Pfiffe, um dadurch das zu
erſetzen, was verlohren gegangen war. Auch dies wurde
eine Quelle von unnennbaren Uebeln, die auf Denkart
und Handeln gleich wurkte. Der Charakter der Bur—
ger ward verderbt, und mehrere Tügenden gingen faſ

vollig verlohren.

Friedrich der 2. bemerkte dies ſehr gut, und ſahe
dieſe nachtheilige Folgen nicht gern. Weil er aber das
Unheil nicht ausrotten konnte öhne Zerſtohrungen vorr
zunehmen, die noch ſchlimmer als es ſelbſt waren, ſo
ſann er darauf, um es wenigſtens zu mildern. Dazu
diente, wie ich kurzlich wiederhohlen muß, ſeine Sorge,
den verzartelten Unterthanen die Bedurfniſſe ſeines

uxus
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luxus im lande ſelbſt zu verſchaffen, und zu verhindern,
daß das baare Geld nicht auf eine unſinnige und ver—
ſchwenderiſche Weiſe den Auslandern zugeworfen wurde,
deshalb legte er Fabriken aller Art, und zwar mit un—
geſparten Koſten an. Wie groß deren Zahl war, iſt
nicht unbekannt, ſo wenig als das daraus entſprungene
Schadliche, weil die mehreſten davon in der Hauptſtadt
verlegt wurden. Jhre verfertigte Waaren konnten hier
unmoglich ſo wohlfeil geliefert werden, als ſie vom Aus
lander zu erhalten waren. Det Fabrikant verſchlech—
terte daher dieſe Waaren, um nur fertig werden zu
konnen, da ſie aber dadurch einen bald in die Auaen
fallenden Verluſt an Gute litten, ſo erhielten dadurch
die fremde Modeartikel mehreren Werth. Man ſtrebte
eifriger darnach ſie zu' beſitzen, uberſchritt die landesge—
ſetze, kontrebandirte, der bisher ehrlich geweſene Unter—
than beging Untreue, und wurde darin dermaßen ge—
ubt, daß ſelbſt die ſtrengſte Maaßregeln nicht hinreichend
waren, dieſet ſchlechten Handlungen Einhalt zu thun.

Schon habe ich geſagt, daß das Frauenzimmet
hierbeh vorzuglich wurkte. Weil es mehrentheils auf
die Beftiedigung der Sinne und der angebohrnen Ei—
telkeit denkt, deſto weniger aber dabei die damit ver—
bundene Aufopferungen in Anſchlag bringt, ſo verwirft
es leicht alle Bewegungsgrunde, die dem entgegen ſtre—

ben. Hier war eben det Fall. Die Frauen und doch—
ter der Kauflerite, Bankiers, lieferanten, Kommiſſa—
rien c. waren die Stifter des berliniſchen Aufwandes.
Die Ehehalften der Manner aus anderen Klaſſen ſa—
heu dies nicht lange mit Scheelſucht an, wollten jenen
nicht nachſtehen, und ſuchten, es mochte auch koſten
was es wolle, fich jtznů nicht allein gleichzuſtellen, ſon—

Y e dern
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dern auch aus anmaßlichen Grunden noch viel mehr zu
ubertreffen. Naturlich muſte aus einer ſolchen Kon—
kurrenz der Luxus großeren Umfang gewinnen, der ſich
in der Folge noch auf mehrere Zweige des haußlichen
und burgerlichen lebens verbreitete. Der Hof, welcher
bisher das unbedingte Vorrecht genoſſen hatte, ſich ge—
wiſſer und bekannter außeren Vorzuge anzumaßen,
konnte derſelben nun nicht weiter genießen, und ſelbſt
koſtbares Geſchmeide zeichneten denſelben keineswegts
mehr aus, weil auch andere leute dergleichen beſaßen
und damit prunkten“). Es war lacherlich die berlini—
ſchen Damen zu ſehen, wie ſie mit den langen Schlep
pen ihrer ſeidenen Kleider die Straßen kehrten, wie ſie
alle dreyn Reiche der Natur plunderten, um ſich damit
zu ſchmucken, wie Schminke, Schonpflaſterchen u. ſ. w.
Bedurfniſſe wurden. Das mannliche Geſchlecht, ſo
den Schonen gern zu gefallen ſucht, muſte ſich bald be
quemen, Kleider zu tragen, ſo mit denen der leztern
ubereinſtimmten. Die Stutzer von Berlin mehrten
ſich, wurden alberne Geſchopfe, welche die Kennzeichen
der mannlichen Wurde ablegten, und keine Scheu tru
gen, in den lacherlichſten Aufzugen an der Seite einer
ausgearteten aber gepuzten Narrin einher zu ſtolziren.
Nachahmung und Gleich thun wollen ſteckten die Fa

milien

2) Jn den erſten Redouten, welche nach dem Huberts
burger Frieden vom Konige zu Berlin gegeben wur
den, erſchienen kaufmanniſche Familien, die einen
ubertriebenen Reichthum von koſtbaren Steinen an
ſich' trugen, und dadurch die Aufmerkſamkeitj des

anweſenden Hofes, der dergleichen zu ſehen nicht
gewohnt war, auf eine auffallende Art an ſich zogen.
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milien gleich einer Seuche an, und Berlin hatte leider
keinen ſtrafenden Juvenal, der mit ageiſſelnden und
fuhlbarem Witze dem einreiſſenden Unheil Einhalt zu
thun ſuchte.

Der Erfolg davon außerte ſich gar bald und ſicht—
barlich. Die ſich ſchnell abwechſelnde Munzreductio—
nen, die Wiederherſtellung der bei manchen Dingen ver
lohren gegangenen Ordnung, die Einfuhruna der Regie,
der Monopole, und die Verſtopfung ſo mancher
Quelle, aus der bisher Erwerb und Nahrung reichlich
gefloſſen waren, brachten gar bald auffallende Veran
derungen hervor. Mehrere der großen Hauſer Ber—
lins, deren Aufwand bisher außerordentlich geweſen
war, fielen. Die Bankerutte entſtanden. Angeſe—
hene Manner, deren Kredit allgemein war, wanderten,
mit Hinterlaſſung durftiger Gattinnen und Kinder, in
Feſtungen, Gefangniſſe, oder entwichen mit Schande
ins Ausland. Bei Mtehreren fing es an dem zu fehlen
an, woran ſie bisher Ueberfluß gehabe hatten, und die
Grundpfeiler ihres Wohlſtandes ſchwankten furchter—
lich. Weit gefehlt, daß dieſe traurigen Abwechslungen
hatten ein reifes und heilſames Nachdenken hervorbrin
gen, Einſchranukungen bewirken, oder die Ruckkehr der
alten Simplicitat und Genugſamkeit in den Haushal—
tungen veranlaſſen follen, ſo ward vielmehr das Unheil
dadurch noch großer, indem man bemuhet war, den
Verfall des Vermogens durch außeren Schimmer einer
erlogenen Wohlhabenheit zu verſtecken, andere die bis—
her muhſam das Jhrige zu Rathe gehalten nud kluge
Sparſamkeit beobachtet hatten, dadurch zu blenden und
zu bewegen ihnen ihre Habe anzuvertrauen, um ihre
angefangene Thorheiten, von denen ſie ſich nicht tren—

Y3 wen

—Ê  f



342 Regierungs-Periode,
nen konnten noch wollten, langer fortzuſetzen. Die
ſeichtglaubige oder Unerfahrne, welche in die Strikke
dieſer Boshaften und Betruger fielen, ſahen ſich uner—
wartet ins Verderben geſturzt, klagten laut, riefen die
Jeſetze um Schutz und Hulfe an, aber auch dieſe wa—
ren unwurkfam. Wie ſehr dieſe Falle auf den Cha—
ult der werliner vorzuglich gewurkt haben, iſt leider
niches unh tanntes, und daß ſich ſolcher verſchlechtert
Hat dano, kann ſich Jeder gar leicht eine Vorſtellung
n. der ſich das zuruckerinnert, was ſelt dem Jahre
1766 zeſchahe. Der Flitterſtaat nahm von Jahr
zu Jahr uberhand, und in jeder Famitie hatte man nach
dem Verlaufe eints kurzen Zeitraums viel Geld fur
Plundern, die nur eine eingeſch.onkte Dauet erlebten,
das heißt, ſo lange ſie die herrſchende Mode gelten ließ,
weggeworfen. Jch zweifle, daß vieleEhemanner die
Ausgaben aufgezeichnet haben, die ihnen der Pitt ihrer
lieben und galanten Ehehalften verurſachten; aber wenn
der Fall ja irgendwo geweſen ſeyn mochte, ſo ware ein
ſolches Verzeichniß ſicher ein belehrender Beitrag zur
naheren Darſtellung der Folgen des luxus im Kleider
aufwande, beſonders wenn man ihn mit. den wahren
Einnahmen im Verhaltniß ſtellte Und noch iſt uber—

dem

J) Jn der Charakteriſtik von Berlin, ztes Bandchen,
S. 128. wird die franzoſiſche Kolonie beſchuldigt,
den Lurus in der Kleidung bei den niederen Bolks—

klaſſen verbreitet zu haben. Es heißt daſelbſt: die
bleichen Frauen und Tochter der Mahler, Meſſer—
ſchmiede, Jouveliers, Strumpffabrikanten, dieſer
Kolonie erſcheinen im großtem Staat, rauſchen in

ſei



unter Konig Friedrich den II. 343

dem zu bemerken', daß die dazu gehorigen Requiſiten von
Jahr zu Jahr dunner, ſchlechter, und alſo auch weni—
ger dauerhaft wurden. Dies kam denn daher, daß der
Fabrikant ſelbſt den Einfluß des vermehrten Aufwan
des fuhlte, ſich demſelben leichtſinnig ergab, und da er
fand, daß er von ſeinem beſtimmten Verdienſt ſolchen
nicht befriedigen konnte, ſo ſuchte er durch Verringe—
rung des innern Werths ſeiner Arbeiten, durch Unter—
ſchleife mancher Art, die mehrentheils zur offentlichen
Notiz kamen, dieſen Ausfall zu erſetzen. Dies verbrei—
tete ſich nachmals bis auf den geringſten Arbeiter, jeder
ſuchte ſich ſchadlos zu halten, wie ſolches aber geſchahe,
das fuhrte manchen zum Verderben.

i1

Indeſſen hatte ſich der luxus und die damit ver—
bundene leichtſinnigkeit und Weichlichkeit ſelbſt beſtraft.
Die meiſten Menſchen ſind um einen Grad ſchwacher
geworden, krunkeln und leiden aus Mangel der Krafte
und korperlichen Feſtigkeit, bei jeder Einwurkung der ver—
ſchiedenen Jahreszeiten. Der Gebrauch der Ueberrocke,

J 4 RegenJ J

ſeidenen Kleidern einher, wollen mehr ſcheinen als
ſie ſind, glauben, daß ihr gasconiſcher Garjon ih—
nen den Rang vor andern ehrſamen Burgerfrau—
ens geben ſoll, und daß ſie dem Staat ſehr noth—
wendig waren, da ſie doch ſehr entbehrlich ſind,
denn die Herrn. Ouvriers ſind gemeiniglich Wind—
beutel, verfertigen ſchlechte Waaren, geben ſie fur
franzoſiſche aus, und betrugen das leichtſinnige Puk—
likum: —Jhre Tochter ſind Puzmacherinnen, Noe
herinnen, und leider auch Erzieherinnen.
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Regen- und Sonnenſchirme, die Geſundheitsbruſttu—
cher, die wollene Bekleidungen, ſelbſt im heißen Som
mer, zeugen von der vorhandenen Empfindlichkeit der
Nerven. Alter und Zufalle nothigten unſere Vater
nur allein ſich der Augen- uud Fernglaſer zu bedienen,
gegenwartig iſt es eine modiſche Sitte geworden, ſich
ichlechter Sehwerkzeuge zu ruhmen, oder dahinter man—
che Unhoflichkeit zu verſtecken, die ſich auf keine andere
Weiſe entſchuldigen laßt. Die Vierziger bedecken ſchon
die kahlen Glatzen mit falſchen Haaren oder ſogenaunn—
ten Touren, und ſtatt des achten ſiehet man bey ihnen
ein kunſtliches Gebiß. Unſere Schonheiten finden ſich
in die Nothwendigkeit verſezt, die verlohrne Natur, den
Verluſt der Farbe des Geſichts, und der verſchiedenen
zur Schau gelegten Theile des Korpers, durch Schminke,
Buffanten, Kuls de Paris, aufgepauſchg, Flortucher ec.
zu erſetzen oder zu verſtecken. Und wie manche Ehe
iſt nicht unglucklich geweſen, oder nur zu fruh getrennt
worden, weil der Aufwand eines lockern Weibes nicht
nach ihren Hunſchen befriedigt werden konnte, oder
wie mancher Mann opferte nicht Ehre, Dreue und Ge
wiſſen auf, um nur den launen einer leichtſinnigen Gat
tin aenug zu thun? Mit einem Worte, das ganze
Reſultat, welches aus der Schilderung von den Klei-
derveranderungen, Moden und dem eingeriſſenen kuxus
unter uns uberhaupt gezogen werden kann, iſt nicht
Herzerhebend, beſonders wenn man ſich der ehemaligen
Zeiten zuruck erinnert, worinnen zwar, wie ich gezeigt
habe, ebenfalls Aufwand unter den Menſchen herrſchte,
aber mehr mit den wirflichen Vermogensumſtanden der
ſelben in Verhaltniß ſtand, oder in Abſicht feines wah
ren Werths mit unſern neueren Bettelprunk, worinnen
wir einher ſiolziren, gar nicht in Vergleichung weſtellt
werden kann. Bei dem allen iſt noch das Schlimmſte

zu
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zu bemerken, daß nemlich die dienende Volksklaſſe durch
den Kleider-Luxus angeſteckt worden iſt, daß es oft
ſchwer iſt, Frau und Magd, oder Herrn und Diener
zu unterſcheiden, und daß die gemeinen Leute, um die
ſen Aufwand zu betreiben, tagliche Betrugerehen bege—
hen muſſen, woraus fur das Ganze ein unzuberechnen—
der Nachtheil entſtehet, deſſen weitere Folgen dereinſt
traurig werden mochten, falls ihnen keine Grenzen ge—
ſezt werden ſollten. Aber wir haben ja Fabriken!

Friedrich der 2. kleidete ſich nach Antritt ſeiner Re
gierung ofters ſehr galant, das heißt anders als gewohn
lich, indem er die Uniform ab- und dagegen Rocke nach
den neueſten pariſer Geſchmack anlegte. Man ruhmt
vbn ihm, daß er dabei eine beſondere Eleganz beobach
tet habe, welche ubrigens durch ſeinen wohlgebauten
Korper und einen ausgeſuchten Anſtand, den er ſehr
geſchickt fichtbar zu machen verſtand, ſehr unterſtuzt
ward. Die Kriege, welche er nachmals fuhren muſte,
und der haufige Umgang mit den Soldaten anderten
hierin vieles ab, und man ſahe ihn weniger außer der
Gardeuniferm oder einem Jnterimsrock. Nichts deſto
weniger liebte er an diejenige Perſonen, welche zu ſeiner
Bedienung gehorten, oder die ſich ihm naherten, ge—

wahlte und in die Augen fallende Kleider. Er ſelbſt
trug noch 1750 Gallakleider von Gold- und Silber
ſtoff, Knopfe und Hutſchleifen von Brillianten, des—
gleichen ſeidene Strumpfe und alſo auch Schuhe. Den
16. Murz 1763 tam er nach Morizburg, wo er den
Kurprinzen von Sachſen und deſſen Gemahlin empfing?),

Ys und
H) Fiſchers Leben Konig Friedrich des 2. Th. 2. S. 250.

S

 ç
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und hier ſoll er zum lezten male in bunter Kleidung und
in Schuen )erſchienen ſeyn. Seitdem trug er gemei—
niglich einen blauen leibrock mit rothem Kragen und
Aufſchlagen von dergleichen Farbe. Auf der linken
Seite ſahe man den geſtickten Stern vom ſchwarzen
Adlerorden. Hochſtens legte er an Gallatagen eine
blauſammtne Uniform vom erſten Bataillon leibgarde
an, die ubrigens reich geſtickt war. Als Friedrich im
Jahre 1770 dem Kaiſer Joſeph den 2. im lager bei
Neuſtadt in Mahren einen Beſuch abſtattete, trug er
nebſt den Prinzen und Generalen ſeiner Geſellſchaft
weiße mit Silber geſtickte Kleider, die ubrige Offiziere
ſeines Gefolges ſimple weiße Rocke, die Bediente abet
graue mit orangefarben Futter“).

—2 2ter i Ê—
Nachmals ſchrankte ſich deẽr Konig auf die ein.

fachſte Bekleidung ein. Seine Rocke waren oftef
abgetragen, und beſonders auf der Bruſt von dem
haufigen Gebrauche des ſpaniſchen Täbacks ſehr verz
derbt. Das Unterfutter war von der Sonne aus—
gezogen, ſein Hut und Stiefeln ſahen qußerſt ver

nuzt

7

Schue hat er ſeitdem noch bei einigen feierlichen
Gelegenheiten. als bei den Vermähtungen des Prin—

zen Friedrich Wilhelms von Preußen getragen, aber
auch nur ſchwarze ſeidene Strumpfe, die nicht aufß

gebunden waren, und den Verluſt der Waden deufr—

lich bemerken ließen.

S. Nikolar's Anektoten von Konig Friedrich den 2.

Heft 2. S. 122. 2
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nuzt aus; demohngeachtet zeichnete er ſich in dieſem

Aufzuge vor allen die ihn umgaben aus. Man hat
mehrmalen daruber geſpottelt, daß Friedrich, der doch

einen Grandmaitre de Garderobe mit dem Titel
Excellenz in ſeinen Dienſt hatte, ſo wenig Kleider
beſaß, und ſich ſa einfach trug, daß er dadurch auch
in den Ruf des Geitzes gerieth. Buſching hat
den Zuſtand ſeiner Bekleidung, wie er ſich nach deſ—
ſen Tode vorfand, ſehr genau beſchrieben, und auch
ein Verzeichniß ſeiner hinterlaſſenen Garderobe mit—
getheilt, welche nichts konigliches verrieth. Allein
wer die Geſchaftigkeit dieſes Monarchen naher ken—
nen gelernt hat, und weiß wie ſehr er bedacht war,
jeden Augenblick ſeines lebens zu gebrauchen, oder fur
das Allgemeine anzuwenden, der wird ihm gern ver—
geben, daß er auf daß Aeußere ſeines Korpers ſo
wenig Sorgfalt verwandte. Außerdem beurtheilen
mehrere der neueren Schriftſteller den Konig, in Ab—

ſicht der Nachlaßigkeit in ſeiner Bekleidung, bloß
nach dieſer Gewohnheit die ihm in ſpateren Lebens—
jahren eigen war, wo er als Greiß und Uebhaber der
ſirengſten Thatigkeit weniger an ſeine Perſon dachte,
ſchweigen aber von der fruheren Zeit, in welcher er
ſo galant und nett war, als es eine Perſon ſeines
Ranges und Standes nur ſein konnte. Auch hier—
von zu ſchließen, zeigt ſich's, wie ſchwer es ſey, zu
einer vollſtandigen  Charakteriſtik dieſes Monarcheun
zu gelangen, und wie manche Notizen dazu erforder—
lich ſeyn wurden ſie darzuſtellen, die leider großten—
theils verloben gegangen, und jezt durch bloße Muth—
maßungen zu erganzen ſind. Da ubrigens die
Prinzen des koniglichen Hauſes Regimenter in der
Armee hatten, ſo trugen ſie offentlich beſtandig da—
von die Uniformen, und es iſt alſo bei ihnen der
Fall mit Kleideranderungen nicht geweſen.

Die
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Die Muhſeeligkeiten und Sorgen, welche der

Konig in den ſieben Jahren eines der verwirrteſten,
und fur ihn oft ſo mißliche Wendungen nehmenden
Krieges, erfahren muſte, wandelten ſeine korperliche
Krafte eben ſo wie ſeine Denkart um. Er kehrte
nach Berlin zuruck, ſo bald der Friede unterzeichnet
worden war, und fand hier ein ſehr verandertes
Publikum, das wahrend jener Periode, die ſonſt in
anderen Gegenden Verwuſtung und Zerſtohrungen
hervorgebracht hatte, dem Aeußeren nach, vielmehr
gewonnen zu haben ſchien. Hiezu kamen noch man—
che vorhergegangene Schilderungen, die ihn dagegen
einnahmen, und welche bereits erhaltene widrige Be—
griffe vollends beſtattigten. Er zeigte davon mehrere
Spuren, und außerte nachmals ofter, daß er von
den Berlinern nichte halte. Zugleich empfand er
aber auch, wie ſchwierig es ſeyn wurde, die Dinge
in ihre ehemalige Schranken zuruckfuhren zu wollen.
Wie ich gezeigt habe, glaubte Friedrich den uxus
mit der Zeit allmahlich und zwar noch dazu mit
Vortheil umzuſchranken; wie wenig ihm ſolches gluck-
te, iſt ebenfalls bekannt. Er bemerkte mit keiner Zu
friedenheit, daß die fortruckende Zeit und die wah—
rend derſelben entſtehende Begebenheiten auf die
Menſchen machtig wurken, und daß ſich der votge—
ſchriebene lauf der Dinge nicht hemmen laſſe. Nun
fing er an, bloß dahin zu ſehen, daß der luxus nicht
die edleren Klaſſen ſeiner Unterthanen augreiffen
mochte. Dazu gehorte beſonders die ſtrenge Auf—
ſicht, welche er auf die Armee verwandte. Genau
hielt er darauf, daß die vorgeſchriebenen Uniformen
nebſt ihren Zubehoren, auf das eigentlichſte, mit allen
dazu erforderlichen Kleinigkeiten, ſo getragen werden
muſten, als es die Vorſchrift des Dienſtes von Al—
tets her verlangte. Bemerkte er die geringſte Aban—

derung
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derung oder Vernachlaßigung, ſo hatte derjenige, ſo
ſich dergleichen hatte belieben laſſen, es gewiß mit
ihm zu thun. Wahrend dem banyerſchen Erofolae—
kriege, ſelbſt im Angeſicht des Feindes, ließ er den Re—

gimentern Probebinden vorzeigen, nach der die ſeinet
Officiere eingerichtet und getragen werden ſollten. Sei—
nem ſcharfen Auge entging nichts, und die dicken Zopfe
und Halsbinden, welche in Berlin Viode wurden, miß—
fielen ihn dermaßen, daß er dem Gouverneur von Ra—
min befahl, den Officieren zu ſagen, daß ſie dergleichen
bei der harteſten Ahndung nicht tragen mochten. War
er wahrend dem Karneval in Berlin, ſo beobachtete er
an den Fenſtern ſeiner Zimmer auf hieſigem Schloſſe,
die bekauntlich die Ausſicht nach der langen Brucke hat—
ten, alle Vorubergehenden, und wenn ihm ein Menſch
mit ausgezeichneter Kleidung vorkam, ſo konnte er ſich
ſelten entbrechen, ſein Mißfallen daruber zu außern.
Auch am Hofe muſten ſeinetwegen die alten Formen
in den Kleidern beider Geſchlechter ſo viel als moglich
beibehalten werden, wofur denn auch ſeine Gemahlin,
die vortrefliche Konigin ERliſabeth Chriſtine mitſorate;
als die fur ihre Perſon an ubertriebenen Veranderun—
gen eben ſo wenig Geſchmack fand, als ihr weiſer Ge—
mahl.

Bei alle dem aber blieb der Konig doch bis auf
ſeine lezte Lebenszeit dabei, diejenige, ſo fich ſeiner Per—
ſon naherten, gern wohl und glanzend gekleidet zu ſe—

hen. Seine laufer, Jager, Leibhuſaren und lakkayen,
waren immer ſo prachtig und in eben der Art in livreen
geſetzt, als dazu die Vorſchrift beim Antritt ſeiner Re—
gierung gemacht worden war, und deshalb dachte er
nie an Einſchrankungen. Wenn er in der Reſidenz
mit ſeiner Bedienung erſchien, ſo erhielt dadurch der
Hof einen in die Augen fallenden Zuwachs von Anſe—

hen—
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hen. Seinem alten Rentmeiſter, dem Kriegesrath
Buchholtz machte er deshalb ſelbſt Vorwurfe, als er
einſt vor thin.in einem ſimplen Rock ohne alle Verzie—
rung erſchien, und aab ihm eine Summe Geldes, um
ſich einen Treſſenrock verfertigen laſſen zu knnen. So
wollte auch Friedrich in dieſet Art als Philoſoph erſchei—

nen. Den Ntenſchen ließ er ihre Thorheiten, ſelbſt
aber außerte er Gleichgultigkeit dagegen. Alle Spot—
terehen, die man daruber anbrachte, benahmen dieſem
Monarchen von ſeinem ſo allgemein anerkannten Werthe,
nicht das geringſte; ſondein erhoheten ihn vielmehr.
Und wenn er in ſeinem einfachen und ungezierten
Rocke, an die Spitze ſeiner braven und tapfern  Armee
erſchien, ſo konnte man doch nichts erhabeneres als ihn
ſehen Ehrfurcht und Staunen wandelte bey ſeinem
Anblicke Einheimiſche und Frtemde an. Jm Gunzen
war ſeine Bildung original and mahleriſch ſchon, wes—
halb es kaum zu beareifen iſt, wie man noch Anſtand
nehmen kann, ſie bei einem zu ſeiner Ehre zu entricht
tenden Denkmale beizubehalten.

2
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Adard. 269.

Agricola, Kapellmeiſter. 213. 216.
Akademie, der bildenden Kunſte.

der WViſſenſchaften, deren Errichtung. 119 u. f
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Bankerute, entſtehen. 341.
Barbarſna, Sangerinn. 29.
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Fabriken, werden ſowohl in Berlin, als in den preußi—
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wveird vom zunehmenden Alter angegriffen. 39. i

deſſen Handlungen nach dem ſiebenjahrigen Krie— 4

5
75. 76.

g Ags.
Jbderfordert die Betriebſamkeit der Unterthanen. 55.

hindert den Luxus. 57.
ttheilt mehrere Wohlthaten in ſeinen Staaten aus.

63ß. 77.
ſchuzt ſein Land und ſeine Nachbaren gegen die

ausgebrochene Hungersnoth. 64.

legt Magazine an. 262.
S deſſen Oekonomie. 7q. g0o.

deſſen Beſtreben die Gelehrſamkeit und Wiſſen—

ſchaften in ſeinen Stagten zu verbreiten. 115. u. f.

wilrd Schriftſteller. 137. 141. 146. 158. 313. J
unterhalt ſich, ofter mit Gelehrte. 148.

voverbeſſert- das Schulweſen. 148. u. f.

9

dyvill die deutſche Sprache umſchaffen. 158. u. f. ir
deſſen Berdienſte um die bildendende Kunſte. 185. in

u. f.
lceegt Sansſouei und die Bildergallerie darin an. J

198. 203.
lliebt die Baukunſt. 2e6. 207.
degſſen Reigung zur Tonkunſt. 212. u. f. 215.
legt Fabriken an. 29. u. f. Z39.
desgleichen die Tabaksadminiſtration. 266. u, f.

chalt von den Berlinern wenig. 297. 337.
fangt. an das Geld zu ſchatzen. 311.
ſchüzt die Denkfreiheit. zu6. deſſen Geſchmack in

z3 2 Frio



156 Regiſter.
edrich Wilhelm der 1. Konig v. Preußen. 42.
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Klipfel. 254.Knobelsdorf v. Baumeiſter. 23. 186. u. f.

Koffee, deſſen Debit ubernimmt der Konig. 51. 74.

Kollin, Schlacht bei. 37. 0
Koloniſten, deren Herbeiziehung ins Land. 35. 68.
Komoedien, werden bei Hofe aufgefuhret. 2.
Kontrebandiren, nimmt uberhand. 54.
Konzerte muſikaliſche, bey Hofe. 23. zu Berlin. ars,

227. 42

Koſtum.
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Koſtum. ſ. Kleidungen.
Krankheiten, unbekannte, plagen die verzartelte Berlinet.

30o4q.

Kredit, wird gemißbraucht. 306.
Kreuzen, v. 13.
Kritik, der Gelehrſamkeit wird verbeſſert. 144.

Krockow. v. 47.
Kunſte, bildende, deren Zuſtand unter der Regierung K.

Fried. des 2. 185.
Kupferſtecher zu Berlin. 194. 195. 209.

29
Ve

Laufer, konigl. 17.

Launay de, Regiſſeur. 47. 48.
Laura, Saungerin. 22.

1Leckture, deren Ausbreitung. 158.
Lentulus, v. General. 591
Lenz; Hofrath. 110o.
keſſing, Gelehrter. 145.
Livreen der konigl. Bepienten. z2z.

Lotterien, deren Einfuhrung und Ausbreitung. Zo2.
Luck, Kunſtler, will Porzellain machen. 250.
Lumpenſammler. 254.
Luxus, der Berliner. 57. zoo. zo2. 321. u. f. zao, u. f.

M.
Magazine von Getraide, legt der Konig Fried. d. 2. zum

Beſten des Landes an. J7a. 262.

34 Mar
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Maguſch, Geh. Fin. Rath. Zz3.
Maitreſſen. 299.
Maler zu Berlin. 20q.
Mattreſſen, werden ublich. 299.
Manufactur und Kommerzkollegium, das Gen. Dir. wirb

errichtet. 229.
Mara, Sangerin. 223.
Marggraf, Chemiker. 269.

Marpurg. 138. 143.
Marſchall v. Miniſter. 229.
Maulbeerbaumplantagen, werden angelegt. 242. 271.
Maupertuis, v. 120. 128. 184.

Mendelsſohn. 145.
Maeubles, koſtbare kommen in Gebrauch. zZos.

tt.
Michaelis, Miniſter. 72. 73.
Miethen, der Wohnungen in Berlin, ſteigen. zosz.

Militairſtand, deſſen Bekleidung. 333.
Mittelſtand, der Berliner, deſſen Schilderung. 292.

Moden, andern ſich haufig. Z1o. 311. Z21. u. if. 3365.

340. u. f.
Monopole, vermehren ſich. 266. 341.
Montag— blauer, deſſen Abſchaffung. 276.

Muntzreduktionen, zwiefache. 46.
Munzſorten, geringhaltige. 245. 256.
Muſik, G. Tonkunſt.

Mylius. 145. J
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R.

Naudee, Kaufleute zu Berlin, legen eine Lederfabrike an.
244.

de Neufville, Kaufmann. 58.
Neuſtadt. Eberswalde, daſelbſt werden Fabriken angelegt.

240.
Niethe, Steuerrath. 244.
Nikolai, gelehrter Buchhandler, deſſen Verdienſt um die

deutſche Litteratur. 164.

O.

Oeſterreich, Gallerieinſpektor des Konigs. 203.
Opern, berliniſche, deren Einfuhrung und Schickſale. 22.

u. f. 29. 214. 223.
Opernhaus, wird erbauet. 23. 29.

JP.
Paladino, ein Wundermann. 318.
Papierfabriken, deren Anlage. 60o. 273.

Patriotidmus der Berliner. 295.
Pauli, Profeſſor. iaʒ.

e2

Pepiniere, beim Generaldirektorium wird errichtet, um
geſchickte Subjekte fur den Kameral- und Finanz

dienſt zu ziehen. 75.

/4 Pesne,
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Pesne, Maler. 193.
Plauenſcher Kanal, deſſen Ankage. 239.
Pollnitz, Freih. v. Rammerherr. 6. 8. 17.
Porporino, Sanger. 220.
Porzellain, wird in den preuß. Staaten verfertigt. 246.
Potsdam, Stadt, daſelbſt wird das! Leichenbegängniß K.

Fried. Wilh. 1. gefeiert. 14. deſſen Verſchonerungen.

204.
Pott, D. der Chemie. 246.

Quandt, Prediger. 161.
Quanz, Lehrmeiſter des Konigs auf der Flote. 15. 213.

224. 225. .22Quintus-Jeilius. 52.

R.

Rammler, Dichter. 136.
Recenſionen, deren Beſchaffenheit. 143.
Rechtspflege, deren Verbeſſerung.

ſ7—

Redouten, deren Einrichtungen. Z3o.
1Regie, deren Einfuhrung. 46. 48. u. f. a6o. Z41.

Reichert, Porzellainfabrikant. 28t.  7—
Reinbeck, Probſt. 117. 172. u. f. :14
Rochow. v. 19o0.
Rode, Maler. 206.
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Rudiger, Buchhuandler. 121.
Rubaud, franzoſ. Kaufmann. 51.

G.

Sack, Domorganiſt. au6.
Galimbeni, Sänger. 29. 215.

Schackert, will Porzellain verfertigen. 249.
Schale, Muſikus. 277.
Schatz, konigl. deſſen Stäarke. 12. 33.
Schauſpiele, konigl. 45. tragen viel zur Veranderung der

Sitten der Berliner bei. 299
Schimmelmann, Bar. v. 230.

Schloß, neues, bei Potsdam wird angelegt. 204.

Schmettau, Graf v. 1e8.
Schmidt,Hofkupferſtecher. 195.
Schonemann, Schauſpieler. 28.

Schonhauſen, konigl. Luſtſchloß. 12.
Schutze, Bankier. 244.

Schulenburg v., Miniſter. 54.
Schulweſen, deſſen Beſchaffenheit. 124.

wiàiärd verbeſſert. 148. u. f.
Seidenbau, deſſen Vermehrung. 242. 271.

Seidenmanufakturen zu Berlin. 272.
Silbergeſchirr, auf dem konigl. Schloſſe zu Berlin. 34.
Sitten, der Berliner, deren Schilderung. 281. u. f. 289.

313.—Sophie Dodothea, Konigin von Preußen, 13. 17. deren

goldenes Kabinet. 19. andere Nachrichten von der
ſelben. 24. 39. macht ſich um die Kunſte verdient.
197. 286. 323.

1 Spener,
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jtue Spener, Vuchhandler. 121.
J

Spielſucht, reißt bei den Berlinern ein. zol.
J

Splittgerber, Aaufmann. 241. 257.
Sprache, franzoſiſche und andere fremde, werden zu Ber—

lin eingefuhrt. 290.
Sprachkunde, wird vernachläßigt. 153.Steifrocke, kommen bei dem Frauenzimmer in Gebrauch.

J

Z25.Steinguth, engliſches, deſſen Nachahmung. 261

Stiefeletten, deren Gebrauch. 333.

Stille, v. 13. 108.Sueur le, Director der Akademie der bildenden. Kunſte.

206.

n Sulzer, Gelehtter. 136.
J Sußmilch. Probſt. 122. 142.

Sweerts, Bar. v. Schauſpieldirektor. 25.

T.

Tabaksadminiſtration. z3. 266. u.
Tabaksmonopolium, deſſen Einfuhrung. 8i. u. f.

Tafel des Konigs. 78.
Tallandier, Fabrikant. 244.
Te-Deum, von Grauns Kompoſition. e2s.

Thiele, v. 141.Titelſucht, reißt bei den Berlinern ein. 294.
Tonkuuſt, deren Zuſtand unter der Regierung K. Fried.

d. 2. 211. u. f.
Truitte, Uhrenfabrikant. 39. 273.
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u.

Uhrenfabriken, deren Anlagen. 59. 273.
Urbarmachungen in der Churmark. 73.
Unterthanen, deren nimmt ſich K. Fried. d. 2. beſonders

an. 27.

V.

Venlov, Maler. 206.
Verbrechen, grobe, werden von den Berlinern ſelten be—

gangen. 3ztg.
Verfolgungsgeiſt, mindert ſich wahrend der Regierung

K. Fried. des 2. unter den verſchiedenen Religions—
parteien. 319.

Voltaire. 126. 139. u f. 284.
Voß, Buchhandler. 121. 147.

 W.
Wegely, legt eine Porzellainmanufaktur zu Berlin an.

249. u. f.
»„Weine, feine, kommen bei den Berlinern in Gebrauch.

302. 303.
Weinſchenken, vermehren ſich. 304.

Wiſſenſchaften; deren Zuſtand unter der Regierung K.
Fried. d. 2. 115. u. f.

Wohnungen, damit wird Luxus getrieben. zo4.

Wolf,
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Wolf, Philoſoph, wird wieder nach Halle gezogen. 117.

Briefe von demſelben. 172. u. f.
Wundermanner, machen in Berlin kein Gluck. 318.

Z.

Zeitung, neue, erſcheint in Berlin. 121.
Zitze, fremde, werden unterſagt. 243.
Zuckerſiedereien, werden zu Berlin angelegt. 241.

J 1
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